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Die neueften Erſcheinungen in der dheolo⸗ 
gie rechtfertigen wohl hinlaͤnglich die Wahl 
dieſes Gegenſtandes zu einer beſondern Bear⸗ 
beitung. Durch den Geiſt, der ſich in der 


neueſten Zeit eines großen Theils der Theolo⸗ | 
gen bemächtige hat, ift auch das Beduͤrfniß 
einer genaseren sefchichtlichen Bearbeitung. 

des Myſticismus lebhaft aufgerege worden, ' 
Der fo fehr mangelhafte Arnold konnte 


fhon ſeit längerer Zeit nicht mehr genügen. 
Und doch beſteht Das, was wir feitdem in 





vi 


der Gefchichte des Myſticismus erhalten ha⸗ 
ben, nur in Einzelnem und Unvollftändigem, 
- Die Verbeifung Luͤck's, eine vollftändige 
Gefchichte des Myſticismus zu liefern, blieb 
bis jetzt unerfuͤllt. Seitdem hat ſich das 
Gefuͤhl des Beduͤrfniſſes einer ſolchen Ges 
ſchichte in mehreren ſchaͤtzbaren Beytraͤgen 
Dazu gezeigt, unter deven ich ur an die vor⸗ 
zuͤglichen von Neander, Tholuf und En- 
selharde erinnern wi, Einen ſolchen 
Beytrag wuͤnſche auch ich in Dem Werke 
zu liefern, Das ich Hiermit dem Publicum 
uͤbergebe, Ich habe nehmlich diejenige Pe⸗ 
riode der Geſchichte des Myſticismus zu ei⸗ 
ner beſondern Darſtellung gewaͤhlt, in wel⸗ 
cher er aus: Dem Orient in den Occident hin⸗ 
uͤberwanderte. Dieß iſt feine Entſtehungs⸗ 
periode im Mittelalter, in ſo fern er hier 
eine neue Geſtalt anna Meine Darſtel⸗ 
lung geht von dem erſten Anfang deſſelben 
‚bis: dahin, wo er eine beſtimmtere und. feftere 
Geſtatt angenommen hatte, und umfaßt, ei⸗ 
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nen Zeittaum von ungefähr vier Jahrhun⸗ 
deren, nehmlich von der Mitte. des gten 
Sahrkunderrs: bis zu Der Mitte. bes. ızeen 
Jahrhunderts. —Jedoch weit entfernt, mich 
durch dieſen Beyttag ven genanuten Maͤn⸗ 
nem:an Die Seite Feen zu. wollen, bin ich 


mit vielmehr reihe tief ver Schwächen‘ und 


ber Mangelhaftigketr. meines. Werkes. bewußt, 
und nur mit Miß rauen und: Bevenklichkeit 
wage ich es dieſe erſte Probe. melner. Fähig: 
keiten einer oͤffenelichen Wuͤrdigung zu un⸗ 
terwetfen. Indeſſen glaube ich doch nicht 


ganz voreilig dieſe Arbeit unteinommmen. zu, 


haben, und wenn Liebe zur Sache und aus⸗ 
dauernde Anfirassımg. ‚die Schwicrigkeiten, 
die ich wohl erkannc habe, zu uͤberwinden im 
Seande find, ſo hoffe ich wenigſtens nicht 
ganz fruchtlos gearbeitet zu hahen. Ic: habe 
vorzuͤglich geſtrebt, ide 2) einen eklargi und 
feften Begriff von dem Myſticismus uͤber⸗ 


haupt zu bilden, -um. von einem fichern 


Standpunct aus mis deſto fefkerer Hand die 
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Maſſe, die mir vorlag, ordnen und ſichten 
gu koͤnnen. Die Reſultate meines Nachden⸗ 
kens daruͤber ſind in der Einleitung ausge⸗ 
ſprochen. Ich habe 2) die Quellen ſo viel 
als moͤglich genau und ſorgfaͤltig ſelbſt ſtu⸗ 
dirt. Die haͤufig hinzugefuͤgten Stellen aus 
ben Quellen follen nicht etwa bloß dem lee⸗ 
ren Prunk der Gelehrfamkeie dienen, ſondern 
ich glaubte damit demjenigen Theil meiner Les 
fer einen Dienſt zu ermeifen, welche, ohne 
zu einem eigenen, muͤhſamen Stublum ber 

‚Quellen Luft und Gelegenheit zu haben, fie 
boch aus ihren eigenen Worten Tennen zu 
lernen wünfchten. Was ich 3) in neueren 
Schriften über dieſen Gegenftdnd benutzen 
konnte, das. habe ich benutzt; was ich dort 
zerſtreut, unzufammenhängend und oft wi⸗ 
derfprechend fand, das habe ich zu. verbin⸗ 
den, zu ordnen und zu vereinigen geſtrebt. 
Ich habe nehmlich nicht‘ allein die Lehre jedes 
einzelnen Myiſtikers oder jeber einzelnen Secte 
als ein in innerem Zufammenhang ſtehendes 


⸗⸗ 
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Ganzes darzuftellet;; ſondern auch die hiflo- 
‚ rifhe Berbindung:umd..nie innere Verwandt⸗ 

ſchaft Derfelben untereinander zu bezeichnen 
geſucht. Endlich 4) Habe. ich mich in mei- 
nem Urtheil der. groͤßten Unpartheylichkeit bes 
fleißige. Durch Ruhe und Mäßigung, ohne 
Ruͤckſicht/ auf... irgend eine Parchey unferer 
heutigen Theologie, glaubte ich am ficherften 
mein Ziel zu erreichen, nehmlich — die 
Wahrheit zu finden. — Was ich in einem 
dieſer Puncte, wonach ich geſtreht habe, ge⸗ 
leiſtet habe, das bleibt dem Urtheil meiner 
Leſer uͤberlaſſen. Von dieſem Urtheil darf ich 
wohl, als ein Neuling, ganz vorzuͤglich Bil- 
ligfeie und Nachſicht hoffen; aber ich wuͤn— 
fche auch) zugleich eine firenge und gerechte 
Würdigung meiner Arbeit, und jede gütige 
Belehrung würde ich mir Danfbarfeit annch- 
men. Ein ſolches gerechtes Urrheil wuͤnſche 
ih um fo mehr, da es von der Aufnahme 
diefes Werfes abhängen fol, ob ich es wa- 
gen darf, in der Bearbeitung der Gefchichte - 
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Einleitung. 


1) Begriff des Moyſticismus. 


Die geſchichtliche Behandlung des Myſticismus 
hängt fo ſehr von den allgemeinen Anſichten Aber 
den Begriff, das Wefen und. den Werth des My⸗ 
ſticismus ab, daß ich es fuͤr meine Pflicht halte, 
in einer Einleitung meine Grundſaͤtze daruͤber offen 
und beſtimmt auszufptechen. Das’ höhere Intereſſe, 
welches der Myſtieismus ih. unſerer Zeit erregt, 
der Einfluß, welchen er auf die Theologie ausgeuͤbt, 
hat ſehr natuͤrlich zu genauerer wiſſenſchaftlicher 
Betrachtung dieſes Gegenſtandes hingedraͤngt. Da⸗ 
ber in den neueren Zeiten mehrere Schriften über 
den Myſticismus erſchienen find *). 





1) Eigene Buͤcher, welche uͤber den Begriff und das 
| 
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Allein demungeachtet find die Fragen, was der My⸗ 
ſticismus eigentlich ſey, welcher Werth ihm zukomme, 
und wie weit fih das Gebiet deſſelben erſtrecke un⸗ 
‚entfchteden geblieben, wenigfiens ſeht verſchieden 
beantwortet worden. 





Weſen des Myſticisnius erſchienen find, finds. 3. 


"Ewald Briefe über die alte Myſtik und den neuen 


Myſticismus. Leipzig 1821. Dagegen: Grävelt 
Werth der Myftif..Merfeb. 1922. Borger dispu- 
tatido de myliicismo. Hagae Comitum, ı820. 
Va ter Uber Myſticismus und Proteſtantismus Koͤ⸗ 
nigsberg 1812. beſonders abgedruckt gus dem Koͤnigs⸗ 


berger Archiv fuͤr Philoſ. Theologie u. ſ. w. Th. 3. 


G. F fgg. Recenſ. in Bengel Archiv Bd. 1. 
©. 1. ©. 64 fgg: — Einzelne Abhandlungen über 
den Mufkiciemns: in Denke Muſaͤum für Reli⸗ 
gionkwiſfrnſchaft, Bd. 1. St. 1,.©. 188. Abh. über 
den Geiſt bes Moyfticisums. — Böhm über Schwaͤr⸗ 
merey in der Religion, in Löffler Magazin, Bd. 4. 
St. 2. — Lüde Idee einer Gefhichte dei Myſti⸗ 
cismus, und vorher: Einleitende Rede dazu, in 


Seaudlin und. Tıfdirner Archiv für alte und 


neue Kirchengefchichte, Bd. 2. St. x. ©. 123 fgg. — 
Ueber Tradition, Myſticiämus und gefunde Logik, in 
Kreuzer Studien. Heft ı und 2. — Benedikt 
Spinoza oder über Atheisn, Fatalism und Myſti⸗ 
cism in Berliner Monatsfchrift, 1808. — Die Mys 
fill. Was ihr Name bedeutet und was fle if. Ein 
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Je lebhafter der Streit über den Myfickemus 


ingeregt wurde, je heftiger der Eifer der Partheyen 
ih entzündete, deſto weniger wurde die Stimme 
ver Wahrheit. gehöre, deſto mehr wurden Me Ber 


jiffe verwirrt, und deſto fehwietiger wurde eiüp 


Hare Einſtſeht der Sache. Dringendſtes Behüngeig 
I es daher vor allem, einen fichern Weg anf 


finden, weicher aus dieſer Verwirrung zu eins. 


feften und deutlichen Begriff des Myſticismus füh- 
von koͤnne. Sicheret und richtiger führt aber nach 
meiner Meinung kein Weg zum Ziel, als der pipe 
Piſch/ anthropoloiſche. Es würde für die feſtere 
Beſtimmung zeligidfer Begriffe Aberhaupt, und für 
die richtige Beurthetlung neuerer theologifcher Strei⸗ 
tigkeiten im Beſondern von großer Wichtigkeit feyn, 


wenn man diefen anthropofogifhen Weg mehr eins 


(läge. Bey der Beftimmung des Begriffs des 
Nyſticismus werden wir Durch Diefen Weg auf die 
lehte, innerſte Quelle deſſelbon geleitet, Der My⸗ 


| j . 


| Brief von Hrn. Ehrenfried, in bem Lichtboten 1806, 


| May. &, 345. — Engelhardt diff. de Diony- 
! kungen. Derf. die angeblichen. &chriften bes areo⸗ 

pagitifchen Dionyſtus, a a, / Guns, zen im 
der Wornede, - = 


ı * 


' fio Plotintzante, Erlang. 1B20 in den Vorbemer⸗ 


I 
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ſticismus muß nehmlich als eine eigenthämtiche Aer— 
Berung des menfhlichen Geiſtes aufgefaßt werden. 


| Der Begriff des. Myſticismus muß alfo, mit Huͤlſe 


der pſychiſchen Anthropologie aus der Natur de} 


Menſchen und ihren Gefegen abgeleitet werben, 


weil in der menfchlihen Natur die wahre Quelle 
deſſelben zu fuchen iſt. Wenn man alfo auf ety 


mologiſchen 2), hiſtoriſchen *), logiſchen *) ober irgend 





) ‚Bey dieſer etymolog iſchen Erklaͤruig von My⸗ 
ſticismus, mögen wir ed num von Ave, einweihen i in 
die Mufterien, daher kuarınog, eingeweiht in ein Ge: 
heimniß, oder bewußt eines Gehenuniffes bedeutet, 

.. Oder, von avw, verfchließen, verbergen‘, ableiten, fo 

muͤſſen wir doch immer bey der fehr unbeftimmten | 
und tmeiten Beſtimmung ſtehen bleiben, daß unter 
Myſticismus irgend etwas geheimes, verborgenes, 
dunkeles in der Religionslehre zu verſtehen ſey. 
3) Eben fo unſicher als der etymologiſche, iſt der his: 

Iſtoriſche Weg, den richtigen, Begriff auszumitteln. 
Denn dann müßten wir entweder in jener geheimen 
und verborgenen, nur höherer Heiligkeit offenbaren 
Sotteölehre, melche Dionys der Areopagite zuerſt 9eo- 
Ioyın yvarıny nannte, oden in einer gewiſſen Höhe: 
zen Religionderfenntniß, welche aus aͤgyptiſchen und 
griehifhen Mpfterien, oder aus orientalifher Weid: 

heit, oder aus platonifcher Philoſophie in das Chri⸗ 
ſtenthum uͤbergegangen iſt, den Begriff des Myſti⸗ 


a 
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einem andern Wege den Begriff des Myſticismus 
geſucht hat, fo konnte man nur Worterflärungen 
finden, Dagegen ein anthropologiſch gefundener Bes 
griff eine wahre Sacherklaͤrung geben muß, = 
Die wahre Quelle des Myſticismus iſt jener 
Kampf im Menſchen, zwiſchen verſtaͤndi ger und 
idealer Anſicht der Dinge, zwiſchen Ver⸗ 
ſtand und Gefuͤhl, Wiſſen und Glauben, Begriff 
und Bild, Idee und Symbol, Wahrheit und 
Schoͤnheit. In dieſem Kampf ſind hauptſaͤchlich 
drey Fragen beſonders zu betrachten, um aus 
ihnen den Begriff des Myſticismus abzuleiten. 
Nehmlich: 
r) der Streit owiſchen Bertram und Ge⸗ u 
fü hi; 5 ! 
2) der Streit zwifchen Bi fen und Glau⸗ 
ns l 
cismus fuchen. Aber etwas anders ift- die hiſtoriſche 
Quelle einer Sache, als die Sache ſelbſt. | 
Auf bloß Togifchen Wege wirde man den Begriff 
des Myſticismus feftzuftellen fuchen,, wenn man ihr 
ald Aufere Erfcheinung in der Religionslehre aufzu⸗ 
faſſen, und in ſeinen Merkmalen darzuſtellen ſuchte. 
Damit wuͤrde man ihn aber in feinem eigenthuͤmlich⸗ 
ſten Charakter, nehmlich als Geiſtesaͤußerung, nicht 
auffaſſen, und dieſer kann nur durch pſychologiſch⸗ 
anthropologiſche Entwickelung aufgefaßt werden. 
J 


— 


sen, oder Beſtimmung der endlihen Schranten der 
menſchlichen Vernunft im Erkennen; 

) der Streit zwiſchen Idee und Symbol, 
Sache und Bild. 

Aus dieſen drey beſondeern Streitpankten laſ— 
ſen ſich brey verſchiedene Begriffe des Myſticismus 
abletten, die aber nur mit Beſchraͤnkungen zu ei: 
nem Ganzen vereint, den wahren Begriff enthal: 
sen, Nehmlich: 

1) Myficismus iſt vorherrſchende Gefaͤhlsre⸗ 
ligion. | 

2) Myſticismus tft wermiſchung von Wiſſen 
und Glauben. 

3) Myſticksmus iſt Verwechſelung von Idee 
and Symbol, von Sache und Bild. | 

1) Blicken wir zuerft auf den Streit zwi: 
Shen Verſtand und Gefühl, fo werden wir 
Bald einſehen, daß hier gar kein wahrer Segenfaß 
da iſt, und daß aller Streit darüber nur auf ei 
nem Mißverfland beruft, 

-Verftand if die Kraft der Selbſtbeherrſchung 
im menſchlichen Geiſte. Er if die höhere, leitende | 
Kraft im Menfhen, durch fie erhebt fih der | 
Menfh aus dem niederen, mehr thierifhen Leben 
de9 untern Gedantenlaufs, in dem Sinn, Go 
wohnheit und Phantafle herrſchen, zu dem Höhe | 


— 
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vn, vernünftigen Leben des obern Gedenkenlaufs. 


Seine Herrſchaft erſtreckt ſich alſo auf gleiche Bee 


über das ganze Gebiet des menfhlichen Geiſtea, im 
Erkenntniß, Herz (Gemuͤth) und Tharkraft (Bike 
In). In der Erkenntniß erheben wir um&burdg 
den Verſtand vom der bloßen Sinnesanſchauung 


und mathematiſchen Anfchanung , in Begriff ‚Ute 


theit und Schluß, zum reinm Denken, was wir 
vorher in der Frfahrung blog als Einzelnes, «is 
neben und nachfinanber erfannten, bas wird uns 
durch den Werftand ein Allgemeines, Ganzes, Im 
Herz und Semärh ;gheift der Berftand leitend 
und beſtimmend in unfert Sefchmad ein, indem er 
unfer Wohlgefallen von dem Sinnlich⸗Angenchwen, 
su dem an fih Schönen ber. zu der Geiſtes⸗ 
(hönheit erhebt, In der Thatkraft giebt uns 
der Verſtand durch feine Herrſchaft den Charakter, 
indem er durch verfländige Entfließung bie wie 
kuͤhrlichen Handlungen üßer ben thierifchen Inſtinkt 
erhebt, und auf felbfigewählte, ihren Werth in ſich 
ſelbſt tragende Zwecke, richtet. . Aber der Verſtand 
iſt an fi ganz ker und ohne eigenen Inhalt. 
Er enthaͤlt weder ſelbſt Wahrheit, nach Schönheit, 
noch das Gute in fih, fondern er. ift nichts ans 
deres, als leitende, herrſchende Kraft. Den Stoff 


fir feine Thaͤtigkeit, oder feinen Inhalt, ſchoͤpft er 


’ 
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erſt unmittelbar aus der Vernunft. Was als uns 
entwickelte Anlage, als dunkle Maffe in der Wer: 


nanft. liegt, das entwidelt: und erhellt der Wer: 
fiand. Er bringt alfo die Wernunft in uns zum 
Bewußtſeyn. Dem fteht aber teineswegs das 
Gefuͤhl entgegen, wenn man nur ein jedes in 
feinem eigenen Gebiet betrachtet. Zunaͤchſt gehört 
das Gefühl nur dem Herzen ader Gemuͤth an. Wir 
empfinden durch das Gefühl Luft er Unluft, neh: 
men alfo Intereſſe für oder widerdie Segenftände, 
die. auf uns einwirken. In dieſer Hinſicht kann 
das Gefühl auf gar keine Weiſe mit dent Ver⸗ 


fand in Widerfireit kommen. Denn hierin tft es 


ganz der Herrſchaft des Verſtandes unterworfen. 
Die Beurtheitung des Werthes der Dinge, die 
Gefühle von Luft oder Unluft in uns erweden, ges 
hört dem Verſtand. Unfere Gefühle muͤſſen dem 
den hoͤchſten Werth geben, was nad) der Entfchei- 


dung des Werftandes den hoͤchſten Werth Hat, was 


alfo einer Werth an fih Hat. Dabey wärt alfo 


“Ras Gefühl von dem Erkennen gänzlich ausgefchlof: 


fen, fo daß bey der Religionsichre das Gefühl 
niemals in Widerfiveit mit dem Verftande gera 
then koͤnnte. Allein die größte Schwierigkeit liegt 


darin, daß allerdings dem Gefühl auch bey dem 


Erkennen eine Stimme bewilligt werben. muß. 


—* 


* 
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Sehr oft nehmlich find wir uns unmittelbar ber 
Wahrheit einer Sache bewußt, ohne fie buch Des 
griff und Beweis rechtfertigen zu können. (Dieß 
geſchieht durch das Gefühl.) Hier fieht- unmittels 
bare Wahrheit, als Gefühl, der abgeleiteten, ats 
Begriff, entgegen. - Wir muͤſſen aber bier. noch eine 
zwenfache Art von Gefähl von einander unterfcheis 
den. Die erfle Art unterfcheider. fih nur durch 
den geringern Grab der Deutlichkeit von dem Bes 
griff. Im Leben, find wir uns nicht immer Deuts. 
fih der Gründe eines Urtheils bewußt; mir find 
unmittelbar, durch das Gefühl, von der Wahrheit 
überzeugt. Dieß Gefühl muß aber immer in Bes 
griffe und Schluͤſſe aufgelöft und gerechtfertigt wers 
den können. Dagegen bey der zwenten Art der Ges 
fühle Begriff und Beweis gar nicht anwendbar 
find.” Jedes Urtheil, das auf Begriff und Schluß 
beruht, fest eine höhere Wahrheit voraus, von 
der es abgeleitet wurde. Diefe abgeleitete, mittels 
bare Wahrheit muß alfo in ihrem letzten Grund 
auf einer unmittelbaren Wahrheit beruhen. Eine 
folder unmittelbare Ihärigkeit der Urtheilskraft ift 
das Gefühl. Mit Unrecht alfo flellt mar Verſtand 
und Gefühl einander gegenüber, da. es vielmehr 
Begriff und Gefuͤhl find, die einander entge 

genſtehen. Der Verftand aber, als. die Kraft der 


J 
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Selbſtbeherrſchung, als bie bildende, leitende Kraft 
im Menſchen, darf nicht bloß auf die Wahrheiten 
des Begreifens befchräntt werden, fondern Ihm 
muß auch die Herrfchaft über das Gefühl zugetheilt 
werden, Wenn alfo Verftand und Gefühl fih ats 
Segenfäge gegenüber geftellt werden, fo -jegt man 
hier dem Werftand einen zu beſchraͤnkten Begriff 
unter, nad welchem ihm nur das Vermoͤgen ‚ber 
Beurtheilung der Dinge nad beftimmten Begriffen 
zugefchrieben wird, 

Das Vorherrſchen des Gefuͤhls in der Reli⸗ 
glen nennt man nun Myſticiemus °), Damit ſoll 
alfo gefagt werden; ber Myſtiker fucht bie Religion - 
mehr unmittelbar, durch das Gefühl aufzufaſſen, 
als fie durch Begriffe und Bewelfe zu erkennen. 
Darin liegen zugleich einige Merkmale bes Myſti⸗ 


ee  j 


5) Gewöhnlich hat man den Myſticismus nur von die⸗ 
ſer einen Seite, als Vorherrſchen des Gefuͤhls in 
der Religion, aufgefaßt. Vergl. Vater Myſticis⸗ 
mus und Proteſtantismus a. a. O. Ueber Gefuͤhls⸗ 
religion und die Rechte des Gefuͤhls in der Religion, 
vergl. Spalding über den Werth ber Gefühle im 
Chriſtenthum, der aber nur die Gefühle in Bezie⸗ 
bung auf die Idee der Erlöfung betradtet. — 
Dater über Rationalism, Gefühlsreligion und 
Chriſtenthum, Halle 1823. . > 
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cismus, nehmlich: 1) eine! größere Waͤrme im Ver⸗ 
gloich mit der Verſtandesreligion, in fo fern man 
Wärme dem zufchreibt, was unmittelbar aus der 
Vernunft hervorquillt, Kälte dem abgeleiteten. 
2) Dunkelheit, im Gegenfag der Klarheit und 
Deuilichkeit, die -unfern Vorftellungen durch Be⸗ 
griffe gegeben wird. Aber im Allgemeinen ift doch 
diefe Begriffsbeſtimmung von Myfticiemus no 


fehr unbeſtimmt. Denn 1) ift hier ned gar nicht 


beſtimmt, welche Art von Wahrheiten‘ zu die⸗ 
fen unmittelbaren gehören, die nur mit dem Ge⸗ 
fühl aufzufaſſen find, welcher Grad von Sefäpt 
alfo ein Vorherrfchen deſſelben, oder ein Ueberſchrei⸗ 
ten feiner Graͤnzen zu nennen ſey. 2) Dann aber 
iſt diefer Begriff noch viel zu weit. Gefühlsreligion, 
d. h. Veberfchreiten des Gefuͤhls Über feine Graͤn⸗ 
zen in der Religion, iſt Schwaͤrmerey in ber Re⸗ 
ligion überhaupt, wovon der Myſticismus nur eine 
befondere Gattung if. Naͤher kommen wir unfer 
rem Ziel fhon in der folgenden Frage, 

2) wo von dem Streit zwifhen Wiffen und 
Stauden die Rede ik, wobey die endlihen 
Schranken der Vernunft im Erfennen bes 


fimmt werden müffen. Bey der Unterfcheidung 


zwifchen Wiffen und Glauben kommt es hauptſaͤch⸗ 


fih darauf an , die Unterordnung des Wiffens uns 


A 
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ter den Glauben anzuerkennen. Dieſe Unterord⸗ 
nung muß die Grundlage ſeyn, auf der alle ge⸗ 
ſunde Religionslehre beruhen muß. Die Urſache 
davon aber liegt in der beſchraͤnkten Natur unſrer 
Vernunft. Vernuͤnftige und ſinnliche Natur find 
nehmlich auf das engſte im Menſchen verknuͤpft. 
Waͤhrend er ſeiner Vernunft nach einer hoͤheren, 
geiſtigen Welt angehoͤrt, iſt er durch ſeine Sinn⸗ 
lichkeit doch immer an die Schranken der endlichen 
Welt gebunden. Die Schranken der Endlichkeit 
ſind die nothwendigen, unuͤberſchreitbaren Graͤnzen, 
‚innerhalb welcher der Menſch ſich bewegen kann. 
Alſo auch die menſchliche Vernunft muß in ihren‘ 
Aeußerungen diefe Graͤnzen der Endlichkeit aners 
kennen. Sie vermag fih nicht ganz unabhängig 
und frey zu bewegen, fondern iſt immer den Bes 
Bingungen der Sinnlichkeit unterworfen. Sie bes 
darf einer Erregung durch aͤußeke, finnlihe Ge; 
genftände, um thätig werden zu können, und nur 
vermittelft. finnlicher, endlicher Dinge, nie unmits 
teilbar und ganz rein, kann fie fih im Leben Aus 
fern. Daher erfiredt fih auch das Erkennen der 
- Vernunft nicht weiter. als auf die finnlichen, endlis 
hen Dinge. Und diefes ift eben das Gebiet des 
Wiffens Das Willen bezieht fih nur auf das 
Erkennen der Welt in Zeit und Raum. Auf bie. 


Endlichkeit, die wir nur unter den Bedingungen 
non Zeit und Raum zu betrachten im &tande 
find, bezieht fich eben ſowohl das hiſtoriſche Wiß - 
fen, oder die Erfahrung, als die mathematifche 
Anfhauung,, und das Logifche Denten in Begriff, 
Urtheit und Schluß. Aber das Willen trägt feis 
nem Weſen nad) die Unvollendbarkeit und den Wi⸗ 
derfpruch in ſich. Indem nehmlich die Bedingungen 
der Anregung der Vernunft, nicht in ihr ſelbſt liegen, 
fondern von außen durch etwas Fremdes, durch die 
Sinnlichkelt gegeben werden, ſo if das Wiſſen 
einer Zufälligkeit unterworfen, und daher als fchlechy 
Hin unvollendbar anzufehen. Die allgemeinen Ber 
dingungen ‚von Raum und Zeit geben über jede 
Graͤnze hinaus, und laſſen fih darum nie als voll 
endet in der -Erkenntnig denken. In feiner mögs 
lichſt volkommenen Geſtalt, ift Wandelbgrkeit, Uns 
vollkommenheit, Befhränktheit und Widerfprud 
Charakter des Willens. Die Vernunft aber vers, 
langt nothwendig und unmittelbar Einheit, Uns 
bedingsheit, Wollendung. Dieß Geſetz der Ders. 
nunft, das unbedingt und unmittelbar feine Ans 
fprüche geltend nacht, nöthigt uns, in dem Wiſ⸗ 
fen nicht das wahre Wefen der Dinge ku, erblicen, 
fondern, im Seldftvertrauen auf unfere Vernunft, 
eine Welt der Einheit und Vollkommenheit anzuers 


x 
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kennen. Diefes Selbftvertrtauen anf die Vernuuft, 
tft dee Glaube. Im Glauben erheben wie uns 
Über das Willen. Des Glaubens werben wir ums 
bewußt in Ideen. Wir erheben uns im Glauben 
durch die Ideen des Wahren, Guten und Schs⸗ 
nen zu der Anerkennung der ewigen Wahrheit, im 
Segenfag-der endlichen Wahrheit des Miffens, das 
uns nur Erfiheinungen zeigt °) Wir betrachten 
nehmlich die endlichen Ethranfen von Aaum und 
Beit, unter denen uns die Ditige im Willen ers 
feinen, nicht als wirklich exiſtirende Dinge, ſon⸗ 
dern nur aka Formen, die unfere ſinnliche Vernunft 
in ſich enthaͤlt, als Bedingungen, unter welchen 
allein dieſe ſinnliche Vernunft uns dieſe Dinge ers 
kennen laͤßt. Diefe Schranken der Eudlichkeit find 
alſo nur Erſcheinungen und gehören nicht zum wah⸗ 
ren Weſen der Dinge. Sie haben nur Werth für 
das endliche Leben, und für feine Zwecke. Bär 





6) Wiſſen und Stauben find zwey verfhiebene Bes 
trachtungsweiferi einer und derfelben Sache. Dies 
ſelben Dinge erfcheinen und, nach dein Willen ‚ koͤr⸗ 

. verich,. nach dem Glauben geiſtig. Go wie ‚der 


Mensch fi felbft, mit dein aͤußern Sinn als Körs . 


per, mit dein innern Sinn ald Geift betrachtet, fo 
erſcheint und auch die Welt, nad) der fiynlichen Ver⸗ 
nunft als endlich, nach den dem als unendlich, 


\ 
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die ewige Wahrheit und ihre Zwecke muͤffen ſie 
verworfen werden, Alſo indem wir das Wiſſen vers 
werfen, wird uns der Glaube; indem wit die ende 
liche Wahrheit verneinen, erkennen wir die ewige 
Wahrheit an. Aber bey dieſem Verneinen muͤſſen 
wir auch ganz allein ſtehen bleiben. Denn die 
Schranken der. Endlichkeit können mie nie übers 
fhreiten. Unſere Kenntniß von: dem Unendlichen, 
von der Belt des Geiſtigen und Goͤttlichen, muß 
alſo ganz negaͤtiv feyn. Wir verneinen das End. 
liche, wir denken alte Geſchraͤnkungen der Koͤrper⸗ 
weit hinweg, und wir Haben damit das Unendliche, 
das Goͤttliche. Die Verneinung der Welt iſt al⸗ 
fo Gott. 
Die mißverſtandene Ceſcheintung der menſch 

lichen Vernunft tft eine Hauptquelle des Myſticis⸗ 
mas. Aber gerade ans biefem Mißverſtand geht 
auch ber Hauptirrthum des Myſticismus, das Webers 
ſchreiten der endlihen Schranken der menfchlichen 

Vernunft Hervor. Die Myſtiker erkennen nehmlich 
die Befchräntung der menſchlichen Vernunft;, und 
die Unfähigkeit derfelden, das Ewige und Göttliche 
zu begreifen, an. ber den Glauben an das Gätt, 
liche leiten fie nicht. wiederum aus ber Vernunft ab, 
fondern fie ſchtießen bie Vernunft ganz davon aus, 
und flellen den Glauben außer und auͤber die Ders 
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nunft. So erhalten ſie nicht einen durch die Schran⸗ 
ken der Vernunft bedingten Glauben, ſondern ei⸗ 
nen unmittelbaren, unbedingten Glauben. Sie 
bleiben ‚nicht bey dem negativen Auffaſſen des Gott⸗ 
lichen ſtehen, ſondern fie wollen pofitin has wahre 
Weſen deffelden wahrnehmen. Ihr Glaube wird 
daper unmittelbare Anfhauung. Hier gilt kein Ge: 
feg der menfhlihen Natur mehr,. denn fie find 
fhon in dem Reich bes Unbedingten. Gerade die 
Unterdruͤckung der Vernunft, die nur an das Ends 
liche feffelt,, die Erhebung über diefelde und bie 
Duchbrehung ihrer, heengenden Schranten, führt 
zu jenem höhern Standpunkt, öffnet die Seele ber 
unmittelbaren Verbindung mit der Gottheit, "Von 
außen alſo iſt es unmittelbare Einwirkung der 
Gottheit, weiche die mpftifche Anfhauung hervor: 
bringt, ..von innen aber ift es das. Gefühl. oder 
irgend ein andern höheres, uͤbervernuͤnftiges Vers 
mögen im Menfchen, weiches, als, inneres Licht, 
inneres Wort, innere Stimme, oder ‚Heiliger Seift, 
diefer Wirkung Gottes bewußt werben läßt. In 
der That iſt es das Gefuͤhl, welches ſolchen Wahn 
‚ in den Myſtikern erzeugt. Es iſt daher nicht uns 
richtig, wenn man unter Mpflicismus: ein. Ue⸗ 
berſchreiten der endlihen Schranken ber 
Vernunft durch das Gefühl, verftehen wid. 
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Doch bleibt auch hiebey noch manche nähere Be⸗ 
ſtimmung uͤbrig, die ſich leicht hinzufuͤgen laſſen 
wird, wenn wir den Myſticismus noch in einer 
dritten Ruͤckſicht, im Verhaͤltniß zu. der Ah⸗ 
nung betrachtet Haben, . In dieſem Verhaluniß + er⸗ 
ſcheint er bey dem Streit 

.3) zwiſchen IAIdee und Sombol, Side 
und Bild. Bey der Unterordnung des Wiſſens 
unter den Stauden bleibt für die vollkändige Ber 
friedigung des Menfhen noch eine bedeutende Luͤcke 
uͤbrig. In fo ſern nehmlich der Staube bloß ng: 
gativ ift, und aus unnusfprechbaren, unbegreifli- 
hen Ideen beſteht, muß er tobt und ghne Verbin⸗ 
dung mit dem Leben bleiben. Ins Leben kann ‚der 


Glaube nur treten, wenn wir feine Sdeen.in der . 


Welt wieder zu finden, fle auszufprechen umd ans 
been. mitzusheilen im. Stande find. Und dir. ge 
ſchieht durch· eine eigene Ueber egungewelſe die 
Ahnung, d. b. die aͤſthetiſche Vetrachtungsweiſe 
der Welt. Das Organ der Ahnung iſt das Gr⸗ 
fuͤhl. Das Geſetz, dem ſie unterworfen iſt, iſt 
nicht die Wahrheit, ſondern die Schoͤnheit. Den 
Ideen der, ewigen Wahrheit ordnet das Gefühl als 
unbegreiflichen und unausfprechbaren Geſetzen, die 
endlichen Erfcheinungen unter. In der Schöngeit 
und Größe. der, Natur, wie. in- den Freuden und 
⸗ 2 
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Siaemen des Lebens, erblicken wir ahnend die 


Guͤte und Allmacht Gottes; der heiligen Weltre⸗ 
gierung der ewigen Liebe fühlen’ wir uns in allen 
Verhättniffen des. Lebens unterwerfen. So wie 
wir aber auf diefe Weife in der Natur und in 
dem Ürenfchenleben die Ideen, die an fi unaus 
fprechbar find, dargeftellt und ausgefprochen erblicken, 
fo tönnen auch von uns felbſt, vermittelt des Ge 
fühle, diefe unendlichen Ideen buch ‘Bilder, die 
von dem Endfihen eñtlehnt find, bargeftellt und 
ansgefprochen werden. Alles Ausſprechen der uns 
endlichen Ideen, welches das Verneinen der endli⸗ 
chen Schranken uͤberſchreitet, wird dadurch ſogleich 
Sid, oder Symbol. (Nur fo aber iſt ein Dit 
theifen ber veligiöfen Ideen, ein gemeinfchaftliches, 
Öffentliches religiöfes Lehen möglich. Gemeinſchaft⸗ 
liche, geheiligte Symbole bilden dig religiöfe Ger 
meinfdyaft.) Bey dem Austprechen der religidſen 
Ideen komme es alfo immer darauf an, den Unter 
ſchied zwiſchen Idee und Symbol, Sache und 
Bild, Wahrheit und Schoͤnheit feſtzühalten. Und 
Hier muß die negative Thaͤtigkeit bes Verſtandes 
wieder eintreten. Durch ihn, indem er alles bes 
fhräntte aus dem Gebiete des Glaubens entfernt, 
maß das Bewußtſeyn in uns immer wach. erhalten 
werben, daß es nicht bie ewige Wahrheit ſelbſt iR, 
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die wir in dee Natur ahnen oder in Gefühlen aus⸗ 
ſprechen, fondern nur Bilder, Symbole -denfeiben. 
Nichte Sort ſelbſt erblicden wir im der Weit, fon _ 
dern „nur Zeichen feiner Wirkſamkeit (fein Bild). 
Die Welt ift ein Symbol der ewigen Liebe... 

Dieſe Verwechſelung zwifchen Idee und Sym⸗ 
bot, oder Sache und Bilb findet nun aber: im 
Myſticismus ſtatt. Und barin. liegt ein doppelter 
Irrthum. Denn 1) wird das religloͤſe Gefuͤhl hier 
nicht nach der Idee der Schoͤnheit beurtheilt, und 
der aͤſthetiſchen Beurtheilung unterworfen, ſondern 
ganz der Subjektivitaͤt der Empfindung des Angeneh⸗ 


men und Unangenehmen, und bei willkuͤhrlichen Spie . 


fen der Phantaſie. Daher kommt es, daß ber. Dips 
ftietemus für Geſchmack und fhöne Kunſt gar keinen 
Werth hat, fondern nur zu -Werunftaltungen bet 
Werke der ſchoͤnen Kunft dient. 2) Was bloß Bild bes 
Goͤttlichen iſt, das wird von. den Myſtikern faͤr das 
Goͤttliche ſelbſt gehalten. Doch dieſe Verwechſelung 
hat der Myſtieismus auch mit dem Scholaſtieis⸗ 
mus oder der Begriffsreligion gemein. Es muß 
alſo noch beſtimmter hinzugefuͤgt werden, daß im 
Myſticismus nicht tie bey: biefer, der Verſtand, 
fondern das Gefäaͤhl dieſe Verwechfeiung verurſacht. 
Waͤhrend nehmlich der Scholaſtieismus das reli⸗ 
gidfe Symbol‘ in Begriffe aufzulöfen und gu. ers 
2 
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Bären ſucht, hält. der: Myſticismus das. Bild des 


Goͤttlichen, das Ihm das religioͤſe Sefäht vorhaͤlt, 
für unmittelbare hoͤhere Anſchauung der Gottheit 
ſelbſt. (Dabey aber kann er es dennoch nicht ver⸗ 





meiden, daß er haͤufig die angeſchauten Gegenſtaͤnde 


den Brfeben des. Berfiandes zu unterwerfen, und 
in Begriffe aufzuloͤſen firebt.) Man kann alfo den 
Myſtikern darin wohl Recht geben, daß die Reli 
gion nur im Gefühl und durch Gefühl leben und 
Ach Außern könne; aber dagegen muͤſſen fie au 
wieder zugeben, daß der Verſtand wacend und 


richtend darüber ſtehe, Bild von: Sadıe fcheidend, 


Bas Endliche vom Unendlichene trennend ,. und die 
Grundwahrheit, ſeſthaltend, daß die Idee an fich im 
mer negativ, mur das Bild devan poſitiv ſeyn 
koͤnne. 

Als Reſaicat der bieherigen unterfuchungen 
—* ſich eine prruache Thetſache fuͤr den Myſti⸗ 
cismus: 

1) Myſticismus iſt ran Ban 
relügion. : 
iu Myſticismus: IR Vermengung des Biffene und 


Glaubens, das Endlichen und: des Unendlichen. 


» Ryticumus iſt Verwechſeluns von See ı und 
Spmbal. 


2* 
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Aus diefen Thatfachen: erglebt ſich nun, daß 
aller Myſtieismus von dem Gefühl ausgeht, das; 
feine Graͤnzen überfchreiter,, “und dag menfchliche 
Denten und Thun beherrſcht. Das: durchgehende, 
befichende Ziel des Myſticismus iſt aber, wie ſich 
ebenfalls Hieraus ergiebt, Ue berſchreiten der 
endlihen Schranken der Vernunft .ver« 
mittelfi des Gefühle Das allgemeine Str 
ben in der Religion ift: Gemeinfhaft mis 
Sort. Aber der Myſtiker vergißt die: unuͤber⸗ 
fhreitbare Gränze zwiſchen Endlihem und Unend⸗ 
ihem. Er begnägt fih daher nicht mit der mits 
telbaren Gemeinfhaft mit Gott, welche bie Ver⸗ 
nunft ihm darbietet, fondeen indem er die Vers 
nunft verfchmäßt, ſtrebt er nach einer unmittelba⸗ 
ten Vereinigung mit Gott. Aus. diefem Ziel des 
Myſticismus fließt fehr natürlich, faſt nothwendig, 
das Mittel dazu, das den Mpfticismus fehr wer 
ſentlich charakteriſirt, nehmlich Paſſivitaͤt und 
Gegenſtreben gegen die Natur. Wenn der 
Myſtiker über feine Vernunft. Binausfireht, fo kann 
es nicht die Vernunft feldft feyn, die ihm über 
iefelbe erheben’ kann, fondern. dieß muß durch eine 
ſtemde Kraft gefhehen. Dieſe Kraft kann ferner, 
weder in der finnlichen Natur des Menſchen ſelbſt, 
noch in der Außeren Natur ‚liegen; benn eben, dieſe 


ı 
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—iſt ks, die durch Ihre nothwendigen Naturgeſetze, 
durch die beengenden Schranken, welche fie der Ver: 
nunft anlegt, das Erheben derſelben zu der un⸗ 
mittelbaren Vereinigung mit dem Unendlichen hin⸗ 
dert. Alſo nicht die eigene Kraft, ſondern eine 
fremde, uͤber Natur und. Vernunft erhabne Kraft 
kann allein gu dem Ziel der Myſtiker führen. Und 
als eine folhe denken fie ih bie göttliche Kraft, 
die auf fie einwirft, Da aber die eigene Kraft, 
oder die eigene Matur, biefem Erheben über fie ſelbſt 
nicht allein nicht förderlih, fondern vielmehr hin⸗ 
berüch fen muß, indem fie immer ihre Selbſtſtaͤn⸗ 
digkeit geftend zu machen und baher der Einwirs 
tung einer fremben Kraft entgegenzuftreben fuchen 
maß, fo entficht fehr natuͤrlich bey den Myſtikern 
das Beſtreben, die Selbſtthaͤtigkeit der eigenen Vers | 
nunft, ber eigenen Natur, mit einem Wort der 
eigenen Perſonen zu bekämpfen und zu unterdrüß 
ten, und fich von ber Verbindung -mit der äußern 
Natur immer mehr Toszureißen. Denn fo nur 
werben fie der fremden Kraft Raum und Kerrs 
ſchaft in fih gewähren, So firebt der Myſtiker 
durch Paffivisät oder Werneinen feiner Perfon und 
durch Gegenftreben gegen die Matur, feine endli⸗ 
hen Schranken ‚durchbrechen‘ (zum Durchbruch zu 
kommen, nach dem eigenthuͤmlichen Ausdruck) und 
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in eine unmittelbare Bereinigung mit der Gottheit 
gelangen zu tönnen. 
Damit ift uns Auelle, Ziel und Missel 
des Myſticismus gegeben. 

2) Die Duelle, ans welcher ber Mofictemns 
ausfliegt, if das Gefaͤhl, welches auf die 
angegebene Art zu Vermiſchung von Bien 
und Glauben, Idee und Symbol führt. 

2) Das Ziel dem er zuſtrebt, ik unmittel⸗ 
bare Bereinigung mit Gott. 

3) Das Mittel, durch weiches er dieß Ziel zu 
erreichen ſtrebt, it Paffivität und Opvo⸗ 
fition gegen die Natur. 

Aus dieſen Beſtandtheilen läßt fih eine * 
ſtaͤndige Begriffssekimmung des Myſticismus ab⸗ 
leiten. Myſtieismus iſt die durch vorherr⸗ 
ſchendes Gefuͤhl in der Religion erzeug⸗ 
te?) Meinung, daß man auf leidentlichem 





Als weſentlicher Beſtandtheil des Myſticismus muß 
es immer feſtgehalten werden, daß dieſe Meinungen 
durch das vorherrſchende Gefuͤhl erzeugt 
ſeyen. Denn ob man gleich häufig alle jene myſti⸗ 
ſchen Lehren, von unmittelbarer Verbindung mit der 
Gottheit, von der Unfaͤhigkeit des Menſchen, und 

deſſen Verdorbenheit, von paſſivem Hingeben und 





(paffivem) Wege, zu einer unmittelbas | 
ren Verbindung mit der Bettheit ge⸗ 
langen koͤnne. 

Nach dieſem Begriff laͤßt ſich ein Analogon 
‚des Myſtteismus in allen Theilen des menſchlichen 
Wilfens denken. Kalten wie nehmlich den Haupt⸗ 
charakter deg Myfticisinus, die Waffivität der 
menſchlichen Natur, und die Haupttendenz defielben, 
duch diefe Pasjivität einen unbegreiflichen, gebeir 
men Einfluß höherer, unbekannter Kräfte auf die 
menfhliche Natur zu "erfahren, feſt, denken wir 
uns ‚unter diefen höheren. Kräften nicht gerade im: 
mer die höchfte, die Sottheit felbft, und Beziehen 
wir diefen Einfluß nicht allein auf die geiftige, fon: 
dern auch auf die Eötperlihe Matur des Menfchen, 
fo ift Myſticismus denkbar in allen Biffenfchaften, 
die ih auf den Menſchen beziehen, 








Unterdruͤckung der eigenen Natur u. f. w. mit fals 
tem Verſtand auffaſſen, und durch Begriff und 
Schluß beweiſen fieht, fo ift hier doch fein Myſti⸗ 
cismus, weil das Drgan deffelben, das vorherrfchende 
Gefühl mangelt. Jene können 'nur uͤberzeugt feyn, 

daß ben’ dem oder jenem ein folder unmittelbarer 
Einfluß der Gottheit ſtatt gefunden habe, aber fie koͤn⸗ 
nen nie einen’ ſolchen an fih feldft erfahren: 
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So finden wir ‚leicht eindn Diyfticismus in der 
PHitofophie, defen Nachweiſung durchaus keiner 
Schwierigkeit unterworfen: ift, weil er hier fo ges 
nau mit dem teligiäfen Myſticismus zuſammen⸗ 
haͤngt. Die Vermiſchung bes Goͤttlichen mit 
dem Sinnlichen, die Verneinung der perſoͤnli⸗ 
chen Natur des Menſchen, hat in der Geſchichte 
der Philoſophie, von dem Plato bis zu der abſo⸗ 
luten Identitaͤt des Schelling unter verſchiedenen 
Formen, ſich ſorewahrend geltend zu machen ge⸗ 
ſucht. 

| Ehen fo leicht wird fich auch in der Poefie'der _ 
Myftieismus finden laſſen. Schon in dem religiöfen 
Myſtieismus finder die Poeſie reihen Stoff zu myſti⸗ 
(hen Dichtungen. Aber im weitern Sinne verdiehen 
auch die romantifchen: Ritterdichter, die empfindeln⸗ 
den, nervenſchwachen Liebeskranken, bie überfpanns 
ten Naturbemunderer den Nahmen des Myſticis⸗ 
mus; bean fie alle meinen in ihrem blinden Ger 
fühlstaumel, in paffiver Hingebung die Menſchheit 
auf einem Höheren Standpunkt darzuftellen, 

In der Naturwiffenfhaft erfcheint der 
Mpftieismus als Alhymie, die durch gewiffe 
Zauberformeln uͤbernatuͤrliche Wirkungen in’ der 
Natur hervorzubringen, oder durch. die Natur, 
übernatärtiche Kräfte beherrſchen zu koͤnnen glaubt. 
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Auf ähnliche Weife Hat fih in neuerer Zeit 
auch in die Medicin ein Myſticismus eingefchlis 
hen. Denn dr Magnetismus ift es, ber duch 
Myſticismus fehr haufig gemißbraucht und veruns 
ftaltet wird, indem man‘ nicht in den Graͤnzen ber 
Natur ſtehen bleibt, fondern an bie unmittelbare Eins 
wirkung höherer, gbttlicher Kräfte glaubt, weil 
man die natürlichen Urfachen der Wirkungen nicht zu 
ergründen vermag, oder wohl gar bie Religion als 
Heilmittel gebrauchen will, fo daß fih der Aber: 
glaube veligiöfer Wunderſucht mit ber Heilkunde 
vermiſcht. 

Auch in der Geſchichte als Wiſſenſchaft, 
oder in der Philoſophie der Geſchichte zeigt ſich der 
Myſticismus als Paſſivitaͤt und als Gemeinſchaft 
des Menſchen mit Goͤtt. Blicken wir nur auf 
die Meinungen, die wir fo Häufig über bie Se 
ſchichte vernehmen, daß die Menſchheit Feines 
wegs forsichreite, ſondern zu immer tieferem Ver⸗ 
fall and Schwäche herabſinke, daß es einen volls 
kommenen Urzuſtand der Menſchheit gegeben habe, 
wo fie in enger, feliger Gemeinſchaft mit der 
Gottheit ſelbſt gelebt Habe, und dadurch. im Beſitz 
der hoͤchſten Weisheit, Tugend und aller menfchlis 
en Vollkommenheit geweſen fey, auf bie Behaup⸗ 
ung, daß nnfers ebize Cultur nur Bruchſtuͤcke 
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„jener ' verfuntenen Herrlichkeit enthalte; daß bie 
Menſchheit, durch eigenes, ſelbſtſtaͤndiges Handein 
und Weiterſtreben, in beſtaͤndigem Abfall von jes 
nem vollkommnen Zuftand begriffen ſey, und daß 
daher nur in paffivem Zuruͤckſtreben zu diefem Ur⸗ 
zuffand der, Vorzeit das Heil für die Menſchheit zu _ 
fuchen fey. Solche Anfichten finden wir bey bem 
einfeitigen Bewunderern der morgenländifchen Vor⸗ 
zeit, beſonders der indiſchen Weisſsheit, bey den 
phantaftifchen Verehrern des Meittelafters und den 
deutfchthämferifhen Schwärmern mit ihren Traͤu⸗ 
men von ehemaliger’ Größe, ‚Stärke und Herrlich⸗ 
keit unferer germanifchen Vorfahren, u.a. 
So innen wir auch in der Rechtswiſſen⸗ 
[haft einen Myſticismus finden. Dahin gehören 
die Rechtsgrundſaͤtze, nady denen man die Begriffe 
von Necht, Geſetz u. ſ. w. nicht aus der Vernunft 
ableitet, und die pofitiven Gefege nur als Verſu⸗ 
he das Vernunftgeſetz auf die beftehenden Werhälts 
niffe anzumwenden betrachtet, fondern das hiſtoriſch 
gegebene Recht für das Recht an. fih Hält, darin 
gleihfam einen durch höhere Eingebung und Zeitung 
geheiligten Rechtszuſtand erblickt, und deswegen eine 
felöftftändige,, freye, philoſophiſche Fortbildung des 
Rechts nicht geſtatten will. 
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Aus einer ähnlichen Wermifhung des Goͤttli⸗ 
chen mit dem Menfhlihen entfteht auch in der 
Politik ein Myſticismus, ähnlich dem in der 
Rechtswiſſenſchaft. 


Doch ich unterlaſſe es, den. Myſticiesmus nod 


weiter durch die verſchiedenen Gebiete der Wiſſen⸗ 
ſchaft durchzufuͤhren, indem ich ſelbſt das Unvoll⸗ 
kommene und Unzureichende dieſer Ausfuͤhrungen 
fühle, und nur bey. der Ueberzeugung von der 
Mehrheit des Grundgedankens mich beruhige. Cs 
wuͤrde, wie mir es fcheint, eine wärdige und ber 
Wiſſenſchaft : fegenreihe Aufgabe für einen das ge: 
fammte. Feld der Wiſſenſchaften Hell durchſchauen⸗ 
ben Geiſt ſeyn, diefen, nach meiner Meinung nidt 


genug beadhteten Gedanken auszuführen, und. den 


Myſtieismus durch alle Theile der Wiſſenſchaft 
durchzuführen, 


Eu nn 


2) Darfiellung des Myfticismus in 


feinen verſchiedenen Erſchelnun— 


gen. 


Die Geſchichte zeigt uns die mannichfachſten | 


Seftalten des Myſticismus. Diefe laſſen ſich, je 
nachdem die Fintheilungsgründe verfchieben find, 
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auf mancherley Weiſe in gewiſſe Klaſſen ordnen. 
Nach allgemeinern Eintheilungen iſt der. Myſticis 
mus mehr theoretiſſch oder praktiſſch, mehr 
aktiv oder. Baffiv. ı-. 

1) Shevretifch iſt der Moſtieismus, deſſen 
Thaͤtigkeit mehr auf das Erkennen gerichtet iſt, 
praktiſch, der hauptfählih im Empfinden Ge 
ruht: Der theoretifche Myſticismus beruht alſo in 


unmittelbarer Anſchauung des goͤttlichen Weſens, | 


der praktiſche in „unmittelbarer Vereinigung mit 


der Gottheit. Das Erkenntnißvermoͤgen des Dip: 


ſtikers, iſt aber die Phantaſie. Durch fie geftals 


tet er die Bilder von dem göttlichen Dingen, die:er 


für unmittelbare Anfchauung haͤlt. Das Bewußt⸗ 


ſeyn der Beveinigung mis der Gostheitzerhält das 


gegen ber Myſtiker durch das Gefühl im engern 
Sinn, - Man wird alfo richtig fagen können, der 
theoretifche Myſticismus iſt derjenige, in welchem 
de Phantaſie potdhexrecht, der praktiſche, wo das 
Gefuͤhl »vorherrfcht. Das Unmit telbare if der 
bleibende Charakter des Myſticismus; das Verſchie⸗ 
bene find nur Die. Werkzeuge. Die erſtern (hauen, 
die zweyten fühlen unmittelbar. 

2) Nach der verfchiebenen Richtung die‘ das 
Ä Gefuͤhl nehmen kann;, iſt der Myſticismus theils 
aktiw, theils paſſiv. Aktiv iſt er, wenn das 
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von außen erregte Gefaͤhl ſich nach Außen richten, | 
und dadurch zur That wird: Dann geht der My⸗ 
ſtieismus in Fanatiemus Uber. Paſſiv if er, 
wenn das Gefuͤhl fih nah Innen kehrt, Ah in 
das eigene Gemuͤth verfchließt, bloße Contempla⸗ 
tion bleibt. Dieb If das eigenthamliche Gebiet 
des Myſticismus im firengern Sinn. 

3) In fo fern der Myſticiemus als religidſe 
Sefühlsrtimmung zu betrachten iſt, die in Begriffe 
verwandelt und -verfinnficht werben find, und bie- 
dadurch gleihfam mit Fleiſch und Blut bekleidet 
und verkörpert find, läßt fih aller Myſtieismus uns 
ter die drey aͤſthetiſchen Ideen der Begeiſterung, 
der Aufopferung und der Andacht ordnen, 
weiche das ganze Gebiet. der veligiäfen Gefuͤhls⸗ 
ſtimmungen in ſich faſſen. 

1) Unter der Idee der Begeiſterung, wel» 
che die freudige, hoffnungsvolle Welt Anht, den 
Glauben an ein Rei Gottes auf Erden, und ben 
Trieb dafür thaͤtig zu ſeyn in fih enthätt, ſteht 
dev Fanatismus, deſſen Thaͤtigkeit nach außen, 
auf die Realiſirung der myſtiſchen Ideen getichtet 
iſt, und der Chiltasmus, der die Erreichung 
muyſtiſcher Zwecke im Großen, bie Errichtung eines 

muyſtiſchen Reiches Gottes auf Erben hofft. 
2) Die Ergebung oder Aufopferung iR 
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das Bewußtſeyn der menſchtichen Schuld und der 


menfchlichen Schwaͤche, in welchem ſich der Menfch 
unter die göttliche Almacht und Heiligkeit beugt. 
Dieſe Idee erzeugt die myſtiſchen Ideen von dem 
gaͤnzlichen Verderben und dem völligen Unvermögen 
des Menſchen, das Gute zu thun, von ber göttlis 
hen Gnade und Erloſang, weraus dann die Pafs 
fivität des. Myſticismus, der Quietismas, die bie 


tiftifch eumpflifche Demuth, die Beratung der Men " 


fhenwütbe u. f. w. hervorgeht. 

SH Die Andacht, & h. bie Ahnung des 
göttlichen Geiſtes in der Natur und in uns, die 
Erhebung des Geiſtes zu Gott in Anbetung und 
Verehrung, iſt das eigentliche Feld des Myſticis⸗ 


mus ‚ indem die Träume von unmittelbarer Verei⸗ | 


nigung. mit Gott, das Ziel des Myſticismus, nichts 
anderes als die Verkoͤrperung der Jet der ' Andagır 
find ®). 





“ 


3) Borzugsweife gehört doch ber Myſticismus den bey⸗ | 


den Lefteren Ideen, der Ergebung und Andacht, weil 
nur fie das vorherrſchende Princip der Paffivstät zus 
Laffen. Die Begeifterung ift ihrer Natur nad mehr 
aktiv. Jedoch ift auch der Fanatismus, obgleich 
feiner Ratur nach immer nach außen gerichtet, doch in 
dem Sinne paffio, ala er nicht ich ſelbſt, fondern eis 
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Mehr im Befondern laͤßt ſich der Myßicismus 
nach der verſchiedenen Geſtaltung einjelner Lehren in 
verſchiedene Gattungen abtheilen. 

1) Der Quell aller myſtiſchen Sypekulationen 
iſt, die Lehre von der urſpruͤnglichen Verbludung 
des Menſchen mit Gott, dder vor der urfptuͤngli⸗ 
chen Goͤttlichkeit der monſchlichen ? Matur. Unter 
dieſen Spekulationen laffen ſich hauptfaͤchlich zwey 
Anſichten unterſcheiden: 

a) Der Dualismus, der die Euniſtehung 
aller Dinge aus einem doppelten Princip, xinem 
guten und" sinem böfen, ableiter, ſtellt, "als das 
Gute und das Boͤſe, Geiſt and Materie (Fleiſch), 
das Reich des Lichts und der Finſterniß, Gott und 
Welt oder den guten Gott und Den boͤfen Gott, 
einander gegenüber. Diefer myſtiſche Kampf zwi; 
“chen den zwey feindiichen Mächten, wird. buch 
den Emanatismus, der eng mit dem Dualksmus 
zufammenhängt und folgerecht daraus abgeleitet wer: 
den kann, aud in die menfchliche Natur überge | 
tragen. Denn nad dein Dualisinus hat der Dienfh 
eine doppelte Natur, vun deñen die eine, der: Geift 
— — SE F 

ner in: ihm wirkenden: ‚gettlächen * ſein⸗ Bose | 

feit zuſchreibt. En 
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(wveuna) ?) von dem hoͤchſten Gott ſelbſt ausge - 
floſſen ift (emanavit) und von der Materie oder 
dem Körper, gefangen gehalten wird. Daraus folgt, 
daß der Menfch vor feiner Geburt mit Gott vol 
fommen eins war, oder, wie man fh ausdruͤcken 
darf, felbft Bott war, und daß er, durch „Er⸗ 
töbtung. der Materie,” feinen Kerker zu fprens 
gen, und zu biefer urſpruͤnglichen Einheit mit 
Sott zuruͤckſtreben muͤſſe. — Dieß iſt ˖ der Mpkis 
cismus der Gnoſtiker und, zum Theil auch der Neu⸗ 
Platoniker. 

b) Der Pantheismus dagegen, bieß iſt bi⸗ 
andere jener Hauptanſichten, ſucht auf einem an⸗ 
dern Wege die unmittelbare Verbindung des Men⸗ 
(hen mir Gott darzuftellen. Er hebt: den Unten 
ſchied zwifhen Gott und Welt, zwiſchen Geiſt und 
Materie gany auf, und vergoͤttlicht fo gleiche 
fam die Natur, und wit ihr, de Theil derſelben, 
den Menſchen. Der Unterſchied zwiſchen Gott und 
Welt, Endlichem und Unendlichem, wird von dem 


2 





9). Geiſt, wraupa, iſt nach den Theorlen dieſer Phi⸗ 
toſophie zu unterfcheiden von Seele, Yuxa, fo daß 
die erftere eberi von göttlichen Urſprung und goͤttli⸗ 
chem Weſen ift, die andere Dex materiellen Welt ans 
gehört, und die Lebanskraft des Körpers bedeutet. 

8 


J 
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Pantheismus nur aus einer verſchiedenen veirag⸗ 


tungsweiſe der Dinge abgeleitet, fo daß man End: 


liches und Unvellfommenes, d. h. die Matur er: 
Klickt, wenn man fie aus dem befchräntten Stand: 
punkt betrachtet, den die Geſetze der menfchlichen 
Natur und Vernunft geben, das Unendliche und 
Geiſtige aber, oder Gore ſelbſt in allen Dingen 
unmittelbar anfchaut, fobald man bie Graͤn⸗ 
gen der Vernunft Äberfchreitet, umd aus einem hi 
bern Standpunkt, mit geiftigem Auge zu ſchauen 


gelernt hat. Won dem platonifhen & xaı war, 


und noch wetter hinauf, bis hinab zu dem Schel— 


lingiſchen Identitaͤtsſyſtem, hat ſich diefe myſtiſche 


Vermifhung des Goͤttlichen und Weltlichen fort⸗ 
waͤhrend erhalten. 
Zu der Beſtaͤtigung folcher Spekulationen 


wurde won den Myſtikern die kirchliche Fehre von 
‚dem urſprunglichs ollkvmmenen Zuftand des Men: 


fhen, oder von dem Eienbild Gottes im Men⸗ 
ſchen benutzt. | 

23) In ber Lehre von dem Fall des Men: 
ſchen, find 


a) Ueber die Art, wie der Menfch diefer 


urfpränglihen Bolltommenheitberaubt, 
und der unmittelbaren Verbindung mit Gott ent: 
riſſen worden fey, verfchiebene Meinungen unter 


— 358 — 

den Myoſtikern. Bekannt ſind die gnoftifhen 
Theorien ohne Zahl, von benen einige bie menfche 
liche Verborbenheit von dem boͤſen Princiy oder 
dem Satan, andere von einem untetgeordneten 
Sort, einen Demiurg oder Aeon, andere von dem 
hoͤchſten Sort feibft, endlid Andere von dem Unge⸗ 
horſam der. erſten Menſchen ableiten. Die meiſten 
Myſtiker, nur die Gnoſtiker und Manichaͤer aus⸗ 
nommen, ſchließen ſich an die kirchliche Lehre an, 
nach welcher durch bie Sünde der erſten Menſchen, 
wozu bie Liſt des Satans fie verlockte, die Natus 
aller folgenden Menfchen gänzlich verdorben fey- 
So wurde diefe Echte, beſonders in der Geſtalt 
wie fie Auguftin fpäter ausbildste, eine feſte Stäge 
für alle folgenden Myſtiker. 

5) Eben dieſer kirchlich⸗ auguftinifchen, Leheo 
folgen die Myſtiker and in der. Beihteibung des 
Zufandes des Menſchen Kach dem Fali. 
Darin ſtimmen fat ale Myſtiker überein, daß ber 
Menſch nicht allein feiner urfpruͤnglichen Gluͤckfe⸗ 
ligkeit beraubt fey, fondern daß ihm auch bie 
Kraͤfte, um fie wieder zw erlangen, gänzlich fehlen, 
Die Moftiter behaupten alfo, daß der Menſch we⸗ 
der durch feine Vernunft, (als Erkenntnikörrmbs 
gen) Gott und die goͤttlichen Dinge ertennen kinne, 
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noch durch feinen Willen, was Gott und ſeine 
Pflicht ihm gebietet, vollbringen könne, 
3) Aus diefem Unvermögen der menfchlichen 
Natur folgt norhivendig, daB die Myſtiker die 
Quelle des menfchtihen Heils anderswo ſuchen muͤſ⸗ 
ſen. Und diefe Quelle Bietet ihnen eine andere 
a kirchliche Lehre der auguſtiniſchen Theorie, die Lehre 
von der goͤttlichen Gnade und der Erloͤſung 
durch Chriſtum. In dieſer Lehre von der Art 
und den Mitteln die urfpränglihe Se—⸗ 
ligteit dee Menſchen wiederherzuſtellen 
bemerken wit die aller merkwärdigften und eigen: 
thämlichften Geſtalten des Myſticismus. Alle ftim: 
men zwar nach dem Begriff des Myſticismus da: | 
rin überein, daß man ber göttlichen Gnade nur 
duch Verneinung und Unterdruͤckung der natuͤrli⸗ 
chen Kraͤfte ſtheilhaftig werden koͤnne, aber ſ e un⸗ 
terſchelden ſich 9* 
a) darin, daß ſie entweder durch Unter⸗ 
druͤckung der natürlichen Vernunfterkenntniß, zu 
\ \ einer Höheren‘, übernatürfichen Anſchauung Gottes 
und ber religidfen Geheimniſſe gelangen zu toͤnnen | 
glauben, oder buch gewille äußere Handlungen 
und Hebungen die „Begierden des Fleiſches“ zu 
uͤberwaͤltigen, und durch freywillige Selbſtpei⸗ 
nigungen ihr Gemuͤth zur Verachtung der Welt 


* 
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und zu einer höheren Heiligkeit zu führen fuchen. 
Das erfiere ift die Fe ophie, das andexe die 
Asserik. 0 

b) Eine andere Berſchiedenheit der Meinungen 
| beſteht darin, daß ſie entweder mehr auf negatis 
vem ober -mehr pofit iven Wege ihr Ziel zu 
erreichen ſuchen. 

1) Auf negativem Wege fireben fie ihrem 
Ziele zu, wenn fie durch gänzliche Werneinung und 
Unterdeädung ihrer natärlichen. Kräfte im Ers 
innen und Handaln, oder buch volllommene 
Paſſivitaͤt, einen übernasärlichen Einfluß Gottes 
zu erfahren, und die hoͤchſte Seligkeit und. Ver« 
einigung, mit Gott zu erreichen, glauben. , Unter 
diefen laſſen ſich nun mehrere, dem Grad, nah 
verfhisbene Gattungen. unterſcheiden, von ‚pnen 
die merkwuͤrdigſten folgende find: ., 

Das Moͤnchthum tan in fo fern r 
befondese Art von Myſticismus gelten. als nag 
finen Grundfägen,. Verachtung der Welt, Tren⸗ 
nung von dem Umgang; mir: Menden, ‚eine. 
höhere Heiligkeit ,. und „eine. engere Becueinſchafß 
mit Gott verleiht. „4 un 

Einen Grad Höher fteht der Auietismus, 
der durch Vermeidung ' und Unterdruͤckung jeder 
Tätigkeit ‚und Bewegung des Geiſtes, ſ “ zu 
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dem HE möglichen Brabe von Ruhe zu erhe⸗ 


den fucht, in welchem er, ungeſtoͤrt von jedem 
Einfluß Außerer und „fleiſchlicher“ ‚Dinge, 
nur anf Gott fein ganzes Gemith Fichten Tann. 
Denn In diefem  Zuftand glaubt er Gott felbſt 
unmittelbar anſchauen, und mit feinem Weſen 
vereinigt werden zu koͤnnen. Zum hoͤchſten Grad 


des Myſticismus in dieſer Richtung erhebt ſich 


I 


Aber den Quietismus, , | 
ber Nihilismus, der in rafender, um 
finnigr Wuth gegen ſich ſeibſt, jedes eigene 
Handeln und Wollen gaͤnzlich In fih zu vernichten, 
mit einem Wort feine eisne Perſon in den Zu: 
ſtard des Nichts zu verwandeln firebt. Denn 


auf dieſe Weiſe währen fie den Geiſt von den 
Serfein der Natur zu befreyen, und gu demjenigen 


höchften Grad der Bereinigung mit Gott zu ge: 
langen, in welhem fie, des Bewußtſeyns des 
eigenen perſoͤnlichen BDafenns beraubt, gleichſam 
verfhlumgen find von der Gottheit (absorptio in 
divinitate),. Mur morgeniändifhe Phantafie 


konnte His zu diefem Grad von Raſerey führen *°). 





10) Tholuk Ssufismus, s. theosophia Persarum 
pantheistica. Berol. 1832. Im zten Eap. diefes merk⸗ 
Sohrdigen Buchet erzähft er, wie unter den Inbern 
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2) Eine mehr pofitive Richtung nimmt ber 


Myſticismus, wenn er zwar bie natuͤrlichen Eraͤfte 


des Menſchen zu unterdruͤcken ſtrebt, dafür aber 
fih Höhere, übernasärliche, : zuſchreibt. Diefe 
Sattung des Myſticismus zeigt fih alfo in dem 


fhwärmerifhen Meinungen, von höherer Erkenntniß - 


und größerer Frömmigkeit, die aus der Verbindung 


mit Gott hervorgehen. Der Grundgedanke bey 


ſolchen Meinungen iſt immer jene myſtiſche Ent⸗ 
gegenſetzung zwiſchen Aeußerlichem und In⸗ 
nerlihem. Dieſe Entgegenſetzung zeigt ſich 


erflich.in Beziehung auf das Willen. Hier | 


wird durch Fleiß gefammelte Gelehrfamkeit, und 
duch Begriffe und Beweiſe hegründetes Wiſſen 
als das Aeußerliche, verworfen, und ihm eineinner⸗ 
lihe, durch Erfahrung unmittelbar aus dem Geiſt 
gefchöpfte Anfchauung, entgegengefebt. 





die Brahmanen und Buddheiften dem Quietismus 
ergeben gewefen feyen, bey den Ehinefen aber fey 
diefer Quietismus unter der Herrfchaft der Lehre des 
Cong⸗fu⸗tſe, hauptſaͤchlich von den Zohianern bis 
zum Nihilismus gefteigert worden, indem dieſe dar⸗ 


auf ausgiengen, fih ſelbſt in den Zuftand bes 


Nichts zu verfeken, um damit in das Befen ‚ber 
Gottheit uͤberzugehen. 





 Bwrytens zeigt ſich diefer Kampf zwiſchen Sin: 
nerem- und Aeßerem in der Verachtung aller äußerlich 
ausgefprochenen Geſetze, die fih nicht allein auf die 
-bürgerlihen und firhiichen Geſetze bezieht, 
ſondeen bey vielen Myſtikern auch auf die moras 
laſchen übergeht. (Besharden u. 0.) Ueber alles 

: biefes ſetzen fie eine innerliche froͤmme Sefinnung, 
die über alle Geſetze erhaben tft. 

Tach der negativ en Richtung des Myſti⸗ 
eismus wird alfe alles Keil des Menfhen ganz 
allein von der Wirkſamkeit Gottes abgeleitet; nach 
dee poſitiven dagegen : wird dem, Menfchen, 
—außer feinen natürlichen Kräften, nad ein über 
natürliches, goͤttliches Vermoͤgen zugeſchrieben. 
Ihrem Weſen und Begriff nach kommen ſie mit 
einander uͤberein, verſchieden ſind ſie nur ihrer 
Aeußerung nach. (S. oben S. 31. Note 8.) 

4) Endlich giebt es noch verſchiedene, Formen 
des Myſticismus in Beziehung auf das Ziel das 
fie ih. vorfeßen. : Das gemeinfchaftliche und durch 
gehende iſt hierbey die uͤbernatuͤrliche Ver: 
einigung mit Gott, Darauf beziehen fie die 
tichlihen Dogmen von Geweinfhaft der Ehriften 
mit Chrifto, 3. B. im heiligen Abendmal, von 
dem geiſtigen Umgang der Glaͤubigen mit Chriſto, 
pon der Wirkſamkeit des heiligen Geiſtes in den 

| 1 
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Chriſten, von dem Himmelreich und ber Ans 
ſchauung Gottes in demfelben. Bon ben Moſtitern 
wird dieſe Verbindung mit Gott N, 
a) entweder theoretiſch verfianden, als 
deutlichere und unmittelbare Erkenntniß oder Ans 
ſchauung Gottes und ‘der. religiöfen. Wahrheiten, . 
oder prafeif als Vereinigung des: rigen 
Willens mit dem göttlichen. 

b) Gradweiſe . erfcheint der Mykicismus in 
verfchiedener Geſtalt, von dem mit rohen, finnlichen 
Gefuͤhl aufgefaßten, der jene Verbindung mit 
Gore in finnliche Anſchauung Gottes und in finns 
lihes Vergnügen feßt, bis hinauf zu dem reineren 
und vernuͤnftigeren Myſticismus, der: nur eine 
geiftige, obgleich übernatärlihe, Verbindung mit 
Gott annimmt. 

e) Die Teste Verfchtedenheit des Mofieitmus 
beſteht darin, dag er entweder als bloße Idee 
aufgefaßt, oder auch nur auf das eigene Gemäth 
bezogen wird; und dann bleibt er nur contems 
plativ, o der daß die Idee verkörpert und nad 
außen gerichtet, und in der Menfchheit realiſirt 
gedacht wird. - Hierher gehört 1) der Chilias⸗ 
mus, welcher die Idee vom Reihe Gottes - 
myſtiſch erklärt von ber Vereinigung mit Gott, 
oder von dem im muflifhen Sinn im Sehen. 
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ausgeführten Willen Gottes, womit ich Dig rohen 
Vorſtellung von dem hoͤchſten ſinnlichen Vergnuͤgen, 
deren ſie in dieſem Reich genießen werden, zu ver⸗ 
binden oflegt. 2) Als Myſtieismus, angewendet 
auf kirchliche Verfaſſung. muß Theokratie und 
Hierarchie betrachtet werden, 

Moch muß yon dem Unterſchied, ben mean zwi: 
[hen reinem und unreisem Myſticismus zu me 
en pflegt, geredet werden. Man geht bei der Feſt⸗ 
Rellung dieſes Unterfchiedes von der Vorausſetzung 
ans, daß nicht jeder Mofticismus auf Irrthum 
gegründet ſey, foudern Daß es auch einen vernunft⸗ 
gemäßen, mit der. wahren Meligion uͤbereinſtim⸗ 
menden Mpftisismus geben koͤnne. Allein offenbar 
liegt dabei ein unrichtiger Begriff vom Mpficier 
mus zu Grunde, Bir haben gefehen, daß der 
Myſticismus feiner Natur und feinem Begriff 
nach die Graͤnzen ber Vernunft uͤberſchreitet, die 
doͤchſte Autoritaͤt der Vernunft im Menſchen nicht 
anerkennt, und derſelben entgegenſtrebt. Der 
Myſticismus iſt alſo nicht anders denkbar, als in 
ſo fern er im Irrthum umd der Vernunft zuwider 
iſt, und darum immer unrein. Von einem reinen 
Myſticismus kann daher gar nicht die Rede ſeyn, 
amd was man, abusive fo nennen mag, ‚das if 





‘ 


nichts anderes als reine Budo. nicht ——— 
mus ı7), 

Damit hängt auch zugleich die Frage über ben 
Werth des Myſticiemus zufammen. Aller Werth 
defielben koͤnnte nur in feiner Wahrheit, in feiner 
Bernunftgemäßheit befiehen. Der Dienfch ift je 
nur Menfh durch die Wernunft, und in fe fern 
er ihr unterthan if. Ale menihlihe Wuͤrde 
beruht alfo wur darauf, was die Vernunft in ahm | 
gelte, und in wie fern er ihren Gefetzen gehorche. 
Empdren fih nun aber die Myſtiker gegen .Bie 
Vernunft, befireiten fie ihre heiligen. Rechte ad 
den hoͤchſten Dichter im -Menfchen, halten fie fie 
entweder für äberfluͤſſig und unzureichend, odse 
fogar für Binderkich und, ſchlecht, ſo muß Der 
Myſtieiemus “feinem. Begriff uud Peincip nad 
für abſolut verwerflih erklärt werden. Ein Werth 
kann ihm, als ſolchem, burhaus nice zur 
kommen. Nur ein relativer Werth kaun alfo 
dem Moficiemus bleiben, Zwer erzeugt der My⸗ 


’ .. 





1) Vgl. darüber Böhm Abh. Etwas Über die Ber 
hauptung, ‚die Religion iſt nothwendig Myſtik, in 
Schuderoff Journal, Jahrg. 4. St. 1. G. 12. — 
Bol. Vater Myſtic. und Proteft. ©. 8. und Res 
cenf. in Bengeld Archiv, Bnb. 1. St. 1. &.& u, 68 
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ſtieismus ſehr große Nachtheile fuͤr die Menſchheit. 
Jenes Unterdruͤcken des Verſtandes, jenes Ver⸗ 
ſenken in dunkle Gefuͤhle und jenes bewußtloſe 
Phantaſleſpiel, iſt der Sache der Wahrheit ‚und 
Wiffenfhaft eben fo nachtheilig, als der Mans 
"gel an Selbſtbewußtſeyn, die Unterdruͤckung der 
eigenen Kräfte, die Paffivitäe und ber Quie⸗ 
tismus, der Sinnlichkeit Nahrung giebt, die Selbſt⸗ 
fucht und Gleichguͤltigkeit gegen das oͤffentliche 
Wohl ſtaͤrkt, und der Wahn einer höheren Heilig: 
‚Belt, Haß und Verfolgungsfucht'gegen Anderspentende 
wet, der wahren Gittlichkeit aber ſchaͤdlich iſt. 
Aber , demungeachtet iſt der Myſticismus nicht in 
der Hinſicht zu verwerfen. Vieles enthält. der 
Myftieismus, wes ihn, wenn nicht an fih, doch 


im Beziehung auf gewiffe Beiten und Veehäaͤltniſſe, 


heilfam and lobenswerth macht. Diefer relative 
. Werth des Myfticismus muß ‚gelten ı | 
I) Wo der Verftand fd einfeitig nur Begriffe 
gelten laͤßt, daß das Gefuͤhl ganz unterbeäcdt zu 
werden droht, Hier muß der Mofticismus den 
teligiöfen Sinn wieder beleben, indem er bie Rechte 
des Gefuͤhls wieder geltend macht, 

2) Wo der Verſtand, ohne auf den Grund des 
Glaubzens gebaut zu ſeyn, nur inhaltsloſe leere Be⸗ 
griffe geben kann, und fſy zum Zweifel und Unglau⸗ 


1 
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ben führt, — da kann der Myſticiemus die Rechte 


des Glaubens (wenn Auch noc nicht eines reinen 
Glaubens) geltend machen und der Religion ihren 
Inhalt wieder geben: 

3) Wo der Sittlichkeit die innere, tugendhafte 
Sefinnung fehlt, fo daß fie nur in Außerer,, todter 
Werkheiligkeit beſteht; Hier kann der Myflicismus 
die innere, fromme Gefinnung im Gegengefag 
des bloß Außerlichen Geſetzes wieder Belcben, und 
der Sittlichkeit ihren wahren Werth wieder geben. 

. 4) Endlich kann der Myſticismus, wo todtes 
Sormelwefen, hergebrachte Gebraͤuche das wahre 
innere refigiöfe Leben ertödset haben, ber Religion 
neue Kraft, Leben und Waͤrme geben. 

Dieſe allgemeinen Grundzuͤge uͤber das Weſen 
und den Werth des Myſticismus, koͤnnen uns 


\ 


leiten bey der richtigen und unparthepifchen Beur⸗ 


teilung der Gefchichte des Myſticismus. Mag 
auch der Myſticismus feinem Begriff nad, abſolut 
verwerflich. feyn, in der Gefhichte können wir 
es. ohne ungerecht zu fenn, nicht verkennen, daß die 
heilfamften Meränderungen in dem Zuftand ber 
Religion, Vft durch den Moyftisismus - bewirkt 
wurden, | 
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3) Allgemeine Ueberſicht der Ge— 
ſchichte des Myflictsmus in ber 
chriſtlichen Kirche, 

Um meine Lefer auf den rechten Standpunft 
zu ftellen, halte ich es für zweckmäßig, durch eine 
kurze Üeberfiht der Geſchichte des Mofticismus 
bis auf bie Stelle in der Gefchichte Hinzuführen, 
die hier behandelt werden fol. Der Begriff des 
Myftieismus, ben wir num kennen gelernt haben, 
madıt es uns hinlaͤnglich erklaͤrlich, daß durch die 
ganze Geſchichte der Menſchheit eine ununter⸗ 
brochene Kette von Myſticismus ſich durchzieht. 
Die Anlage dazu liegt in der menſchlichen Natur 
felbſt. Seder fromme Menſch ſucht fih gewiſſe 
Vorſtellungen von dem Goͤttlichen zu machen. Aber 
alle poſitiven Begriffe ver, ↄwinden, ſobalb er ſie 


mit dent Verſtand zu pruͤfen und zu begruͤnden fucht. 


Er fuͤhlt ſich zu einer Gemeinſchaft mit Gott hin⸗ 
gezogen, und doch geſtattet ihm der Verſtand keine 
Andere Annaͤherung, als die Verneinung aller end: 
lichen Schtanken. Wie natuͤtlich, daß der ungebil⸗ 
dete, eines höheren Verſtaͤndniſſes durch ben 
Stauden nicht faͤhige Menfh, zu dem Gefäßt 
feine Zufluht nimmt, das ihm feine Bilder von | 
der Gottheit ungeſtoͤrt läßt, das ihm den Wahn 
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einer innigen Gemeinſchaft mit Gott nicht raubt. 


Gerade die frommſten und edelſten Menſchen haben 
alfo die ſtaͤrkſte Anlage zum Myſticismus; und fie 
werden überwältigt von feiner Sewalt, wenn fie 
nicht Bildung. des Verſtandee genug haben, um 
durch Wiſſenſchaft und Chatakterfeftigteit Ihm zu 
widerſtehen. | 

&o werden wir es auch erklaͤrlich finde 
tnnen, daß gleich im Anfang der Geſchichte des 


Chriſtenthums, auch ſchon der Myſticismus ſich in 


ver chriſtlichen Kirche feſtgeſetzt hatte. Dennoch war 
die reine, urſpruͤngliche Lehre Chriſti frey von 
Myſticismus. Nach einer gefunden Erklaͤruug des 
N. T. iſt ſowohl jene Verbindung der Frommen 
mit Gott, der Vernunft und Natur gemäß, ale 
auch die Verbindung Chriſti ſelbſt mit Gott, und der 
icht czriſtliche Begriff von Offenbarung, ben Graͤnzen 
und Geſetzen der Vernunft und Natur unterworfen. 
Demungeachtet aber finden ſich gleich in dem erſten 
Jahrhundert des Chriſtenthumt myſtiſche Meets 
nungen, von unmittelbarer Offenbarung der Lehre 
Chriſti, von der Goͤttlichkeit Chriſtt, von der, Ins 
fpitation ber Apoftel, von Wunder und daraus 
abgeleiteter Goͤttlichkeit ber Lehre Chriſti. Eine 
myſtiſch⸗ascetiſche Moral aber bemaͤchtigte ſich im 
kurzer Zeit der ganzen cheiftlichen Kirche, und 
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beohte die reine, Achte Chriftusichre gänzlich zu er: 
ſticken. Wir muͤſſen alſo die Quelle dieſes Myſti⸗ 
‚cismus der erſten Chriſten außc:halb der Lehre 
Chriſti felsft fuchen. Im. genaueften hiſtoriſchen | 
Zufammenhang ftand das Chriſtenthum mit dem 
Judentum. 

Alein bier finden fih nur wenige Spuren 
von Myſticismus. Der usfprüänglide Mofais: | 
mus beruhte fireng auf der Ider der Wahrheit. 
Sein KHauptgebot war ‚ihr follt euch kein Bild 
machen von Gott.’ In ihm wurde zuerfk die 
seinere dee von einem unenblihen, ewigen, 
einzigen Gott ausgefprochen. Nichts anderes 
kann auf den Myſticismus bezogen werben, als 
die einfachen und. kindlichen Ideen von einer uͤber⸗ 
natuͤrlichen Verbindung Gottes mit feinem Lieb 
lingsvolk, von ber Mrnatuͤrlichen Wirkung Gottes 
durch die Peopheten und deren Weiffagungen, die 
hauptfächlich fpäter durch den. Einfluß orientalifcher 
Lehren, einen myſtiſcheren Charakter annahmen, im 
Beſondern aber die geheimnißvollen Erwartungen 
eines Meſſias, in dem fich die göttlihe Kraft 
unmittelbar dußern werde. Erſt in ſpaͤteren 
Zeiten, als ſich die Lehren der orientaliſchen und 
griechiſchen Philoſophie mit der juͤdiſchen Religion 
vermiſchten, trat der Myſticismus offener hervor. 








Die Effenee und Therapeuten finb ſolche orienta⸗ 


liſch⸗griechiſſche Asceten, die durch myſtiſche Rei⸗ 


nigung von aͤußern und ſinnlichen Dingen, eine 


mehr innerliche Religion und ſtrengere Sitten ers 
Rrebten. Diefe mochten einen nicht unbebeutenden 
Einfluß anf die erfien Chriften ‚gehabt haben. 
Drientalifhe und griechifhe Lehren aber: ers 
zeugten auch den chriſtlichen Myſticismus. 


De Orient muß als die letzte Hauptquelle 
des Myſticismus betrachtet werden. In ſpekulati⸗ 


ver Hinſicht erſcheint er hier als Dualismus 
und Emanatismus. Praktiſch aber tritt das 
Princip der. Pamivisät fo ſtark hervor, daß es bey 
den Indern, ‚befonders den Brahminen, bis zum 
Nihilismus geſteigert wird, als Quietismus ˖ und 
Moͤnchsmoral aber allgemein herrſchend iſt. Dieß 


if die Quelle der durch die gagge chriſtliche Kirche 


durchgehenden Möndsideen, durch Aegypten 


und Kleinaſien nach Griechenland Linwanderten, und 


oft die chriſtliche Lehre zu Aberwältigen drohten. 
In Griechenland Auferte fich der Myſti⸗ 

cismus hauptſaͤchlich bey einigen Philoſophen. 
Schon fruͤher mochten in den Myſterien, die 

aus Aegypten nach Griechenland verpflanzt wurden, 


manche myſtiſch⸗ moͤnchiſche Ideen geherrſcht haben. | 
Starker trat der griechiſche Myſticis mus im pP 
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thagoras hervor, deſſen pantheiſtiſche Spekula⸗ 
tionen „und deffen ‚Reinigungsmoral ganz myſtiſch 
waren. Aber erfi in Plato offendarte fi der 
Myſticismus der Griechen in feiner ganzen Stärke 
und. Bedeutung. Er gieng hervor ans der fehr 
fcharfen Trennung zwifhen Natur und Geift, 
der. fihtbaren, Außeren Welt und der idealen Welt. 


Der ı menfchlihe. Geift gehört der idealen Welt 


an; er iſt göttlich, Theil und Ausflug der Gott: 
heit,, Der Geiſt ift zwar in gewifler Abhängig: 


feit von der Natur amd ihren Gefegen, aber er ' 


erfüllt nur feine wahre Beſtimmung, in fo fern er 
‚ fih unabhängig macht von der Natur. Alfo ber 


platonifhe Myſticismus ift, cheils Emanatismus, 


Vergöttlihung des menfchlichen Geiſtes (deificatio), 
theils Reinigungstheorie, Abfonderung von dem 
Sinnlichen. Erſt ſeine ſpaͤteren Schuͤler, die Neu⸗ 
platoniker, verwandelten die platoniſchen Ideen, die 
auf myſtiſche Weiſe von Gott herkommen, in ein 
inneres, goͤttliches Licht, oder eine unmittelbare 
göttliche Anfchauung Durch fie wurde das plato⸗ 


niſche Syſtem confequenter in ein Syſtem ded My 


ficismus umgeflaltet. Und diefer Neu⸗Platonis⸗ 
mus. hatte den größten Einfluß auf das ei 
ſtenthum. 


Nech dieſen zwey Hauptquellen. des Mpficis 
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mus nahm derſelbe eine doppelte Richtuns in der 
chriſtlichen Kirche. oh 

I) Der gnoftifche Moſtielmn⸗, groͤßten⸗ 
theils morgenlandiſchen Urſprungs, iſt haupafäde 
lich ſpekulativ. Er charakteriſirt ſich als Emana⸗ 
tismus, als Beindichaft gegen die Sinneuwelt und 
als Geſetzverachtung. Zu derſelben Gattung gehoͤrt 
auch der Manichätemus, der ein conſequentereq 
Spftem hat, und den morgenländifchen Lehren ges 
treuer iſt. Er bat auf die fpätere Geſchichte bes 
hriftlichen Myſticismus einen größern Einfluß ges 
habt, als der Gnoſticismus. ' 

2) Der neu splatonifhe Myſticismus 


galt vorzüglich unter den gelehrtern und gebilberen 
Ehriften. Er. hatte den größten Einfluß auf die 


Bildung des dogmatiſchen Syſtems des Chriſten⸗ 
thums. Er erzeugte die allegoriſch⸗ myſtiſche Aus⸗ 


legung der heiligen Schrift, (deren Erfinder die 


Neu⸗Platoniker Clemens von Alexandrien und 
Origenes ſind) und die ſg. disciplinam arcani, 
einen Hauptſtuͤtzzunkt des Myſticismus. Kerner 
ſtammen aus ihr. die Dogmen von der Gottheit 
Chriftt, vom Logos, von der Dreyelnigkeit , von 
der görtlichen Offenbarung ‚ und fpäter: die auguſti⸗ 
niſche Lehre von der Verderbtheit der menſchlichen 
Natur, und der Verſoͤhnung durch Chriſtus. 
4* 


R 


v 


In engerer Beziehung mit dem Myoſticismus, 
ſtehen die Lehren von den Engeln und ihrem Eins 


fluß auf bie Menſchen, von fortwährehden goͤtt⸗ 


natürlichen Verbindungen mit Gott. Non dieſen 
Lehren kam man zu der myſtiſchen Vereinigung 


mit Gott” feld. Die Neu» Platoniter dachten 
ſich diefe fpekulativ, ald eine unmittelbare Anfchau 
‚ung des Wefens Gottes, zu der fie, durch Abfon | 
„derung von der dußeren Welt, durch Reinigung 


von allem Sinnlihen, durch übernatärlide Spe⸗ 


kulationen und Eontemplationen gelangten ”?), Zu 


dieſem neu » platonifchen Myfticismus tft ohne Zwei: 


zu ftellen *8). 


Außer diefen beyden ſpekulativen Aichtungen | 
des Myſticismus ift noch als prafeifche, | 


3) die ascetifhe Moͤnchsmoral bemer 





12) Darin zeigen ſich Spuren von den drey mpftifchen 
Wegen, Reinigung, Erleuchtung , Bereinigung. 


lichen Offenbarungen, Viſionen und andern uͤber⸗ 





fel auch der Myſticismus des Dionys Areopagita 





13) Bol. Engelhardt diss. de Dionysio Plotinizante, | 


Erlang. ı820. Deffelben Ueberfeßung der angebli: 
hen Schriften des areopagitifchen Dionyfius, a Thle. 
Sulzbach, 1823. Baumgarten - Crusius diss. de 
Dionysio Areopagita, Jeanne, 1823. 
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kenswerth. Sie galt in ber: erſten Zeit bes Chri⸗ 


ſtenthums far allgemein ats’ Volksmoral. Sie iſt 
groͤßtentheils morgenlaͤndiſchen Urſprunge, und 
wurde beſonders aus Aegypten und Syrien zu 
den Chriften gebracht, Die. Gſſener und Theras 
peuten theilten fie zuerſt den Chriſten mit; und in 
den Wuͤſten Aegyptens warb . das Moͤnchthum er⸗ 
zeugt, das ausdruͤcklich von der goͤttlichen Vorſe⸗ 
hung dazu beſtimmt zu ſeyn ſcheint, den My⸗ 
ſticismus auf die folgenden Zehrhimderte u und in 
das Abendland fortzupflanzen. 


Befoͤrdernde Umſtaͤnde fuͤr das ſtarke mfg , 


greifen des Myſticismus in den erſten Jahrhunderten 
des Chriſtenthums waren: der. Mangel ‚an: Perſtau⸗ 
desbildung, die. fittliche Verdorbenheit, Die.:ühet 
feinerge und. gereizte Sinnlichkeit, : der: Geiſtes⸗ 
Despotismus und der äußere Drud, das algemeine 
Elend, die durch die neue, duch Wunder beftäs 
tigte chriſtliche Religion midktig aufgeveste Phau⸗ 
tafie und Gefähle, die Stäcke: des Glaubens und 


des refigiöfen Sinnes, und das Gegenſtreben ge 


gen bie einſeitige Begriffetheslogie, die .fich: der 
Hriftfichen Dogmatik bemächttgt hatte. 3.4 

Sn dem neuen Zeitranm der Geſchichte des 
Chriſtenthums, der von ber Zerſtoͤrung des abends 
ländifchs romiſchen Meiche „ber: Bränbungderi.hasr 
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ans entstehenden neuen: Staaten, und ber völligen 
Kbfostberung bed. Abendiandes won bem Morgenlande 
beginnt, utrat zuerft ein. Otillſtand in der Entwide 
lung: der menſchlichen Bildung, und. fümit aud 
bes Chriſtenthums ein.:: Daher ift auch von Myſti⸗ 
cismus wenig: oder gar nichts zu finden. Erſt da 
ſich allmaͤhlig neues Leben unter jenen germaniſchen 
BVoͤlkern zu regen beginnt, wurde auch ber Myſti⸗ 
eismus wieder erweckt, und gelangte num zu einer | 
Kraft und wichtigkeit, wie er fe: ng. nie vorher | 

sende hatte, ' 
in ſtarker Strom ‚von Myßlieismus geht 
8* das ganze Mittelalter hindurch, ja ſelbſt bis 
anf auſere Zeiten fort, und bat den ſtaͤrkſten Ein 
ſtuß auf die menſchliche Bildung. 
Dieſer Myſticismus der mittlern Zeit laͤßt 
ſich in drey Perioden abtheilen. 
Etſte Pertode, vom Anfang des g9ten 
Jahrh., Johann Scoatus Erigena, bis. Mitte des 
gasen. Jahrh., Bernhard non Clairveaux und feine 
Freunde. Diefe Periode zeigt uns den; pyantheifti: 
fhen Myfticismus des Joh, Scotus Erigena, ber 
noh mit Scholaftietsmus.;vermifcht iſt, Bis zu 
dem erſten vffenen Angriff des Meyftieismus gegen 
den Scholaſtieismus buch Bernhard von. Clair⸗ 
veaux und feine Anfänger, Berner außerhalb der 











Kirche bemerken "wir die:ckiten ſchwachen und ver⸗ 


borgenem, Veſtrebungen ‚einiger sshnpfifcher. "Secteh 
gegen die paͤpſtliche Hierarchie bis zu ‚dent Punkt, 
wo fie, ale. Katherer; als oſſene Secte daſtehen. 

Zwente Perdode. Won' der⸗ Mine) rs 
12ten. Zapab; ;: hen :Anfling "dest: Alblgenſer? und 
Baldenfaru- His Mitte des. Tuten Jahrh., vie un 
terdruͤckung der fanattſchen Franztötanerfecten: Wir 
Charakter dieſer Periode iſt: beſtimmteres Auftre⸗ 
ten ganzer Gemeinden und Gegenden gegen die 
katholiſche Kirche (Albigenſer und Waldenſer), dar 
bey aber auch haͤufig wilder Fanatismus und 
ſchwaͤrmeriſche Sectenwuth (äratricellen, Spiri⸗ 


walen, Begharden u. ſ. w.). Dieß iſt zugleich das 


Zeitalter der Wunder, Viſionen, Offenbarungen, 
Weiſſagungen u. ſ. w. | 
Dritte Periode. Ron der Mitte bes 
14ten Jahrh., Joh. Tauler, bis Anfang der Res 
formation. Als Eigenthuͤmlichkeit bemerken wir in 
diefee Periode, zwar gemäßigtere, aber auch plane 
mäßigere und ernftlichere Verſuche des Myſticis⸗ 


mus gegen den Scholaſticismus und die Fatholifche 


Kiche. Die deutfche, d. i. muftifhe Theologie er 
hebt fih mit neuer Kraft gegen die romaniſche, d. i. 
ſcholaſtiſche, und iſt jegt glücklicher in ihrem Kampf. 
Dee Myſticismus iſt jet bibliſch, praktiſch, und 


— 
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voll Otreben nah Wahrheit. So war es auf 
möðglich, daß der Dipfiicismus der Reformation 
vorarbeitete, und ſich mit ihr verband. 

Die nachfolgende Abhandlung wird >fih nur 
auf die erfie Periode beſchraͤnken. Den neuen Dir: 
Kiciswas in feiner Quelle zu beobachten, feine Ci: 
genthuͤmlichkett und feine Urfachen kennen zu ler⸗ 
ur, ſall die: Aufarde Def war rn. 
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A. Bon. dem Myſticismus in vem eo. 
gemeinen Zuſtand der Religion. 


⸗ v ®, . < .. .. ur‘ - ı 
. ’ De - . Pr . Pr ee f 


Nech der Veroflanzung des Chriſtenthums io Bir 
neuen Staaten, welche durch germanifihe Voͤlker, 
nach der Zertruͤmmerung des weſtroͤmiſchen Reichs, im | 
Abendland gegründet worden waren, trat in. ‚der 
erſten Zeit ein Stillftanb in ber Entwickelung aller 
menſchlichen, und damit zugleich der religiöfen Bildung 
ein. Die Urſache davon lag weder in dem Chriſten⸗ 
thum an ſich, oder in ſeiner damaligen Geſtalt, noch in 
den Voͤlkern, zu denen das Chriſtenthum gekommen war. 
Das Chriſtenthum an ſich, oder in feine Reinheit, 
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muß ſchon darum von biefer Wirkung frey gefprochen 
werben, weil es in jener Zeit gar nicht gefunden 
wurde, "Aber auch diejenige Geſtalt des Chriſten⸗ 
thums, bie damals .an feine Stelle getreten war, 
enthielt bey allen Unvollkommenheiten, doch eine 
Menge Beſtandtheile in ſich, die es faͤhig machten, 
die Bildung von Voͤlkern auf dieſer Bildungsſtufe 
gu fördern udn Yu vehebeln; wie 48 einige Jahr⸗ 
hunderte ſpoͤter Ffaſt ‚upg: ‚in; derſelben. Geſtalt, 
bewährt hat, Die Bor, aber „obgleich noch roh 
und wild, waren doch von Fräftiger, empfänglicher 
Natur, jeder Bildung fähtg, und auch nicht fo ganz 
von aller Bildung entbloͤßt, wie.man häufig einfeitig 
annimmt, Dir Urſache dieſer Stockung ñ war vielmehr 
dire daß das Chriſtenthum Als Tide durchaus’ fremde 
Erfcheinung zu den Germanen fam, Das Chriften 
thum wurde gleihfam als ein veredeindes Pfrapfetf? 
auf den Stamm germanfjcher Woltgeigenshlmlichteit 
depfropft. Chriſtenihum und gzermanſche Eigenihüm⸗ 
üchkeit mußten alſo erſt in "einander verwashfen, fie 
müßteh fig einan der aſſimitiren, ehe etwas Neues 
het dorwachlen fonute. “Bad priftenehüm, KR uns 
ter den Juden entllan den unter den Roͤmern und 
Griechen entwitkeit, den Sitten und der Denfungsart 
der Serinantn durchaus nicht angemeſſen war, war 
durch Liſt oder Gewalt ihnen von Rom aus aufgedrun⸗ 
gen.‘ Der kaum begonnene Eniwickelungsgang ihrer 





Bildung war dadurch in feinem erſten Keimen unters . 


brochen, und die nothmendige Folge davon war eine 
Stockung aller Geiſtesthaͤtigkeit, eine dichte, geiſtige 


Finſterniß. Vergebens ſuchten einzelne Maͤnner, 


Farſten oder Gelehrte?), einiges Licht zu verbreiten, 
es gelang ihnen nur, wenig, denn die Hierarchie 
Roms Hielt den Geiſt -gefeflelt, und fo bilieb die 
Unwifienheit der Geiftlihen, die Rohhoeit der 
Voͤlker, bei weicher "an eine reinere Erkenntniß 
und eine kraͤftigere Wirkſamkeit der Religion auf 


die Gemüter der Menſchen nicht zu denken ‚mar. 


Vo der Geift- nicht lebt und wirkt, da treten auch 
die Begriffe und Meinungen nicht beſtimmt hervor, 
da treten fie. einander nicht. gegenuͤber, es iſtnie 
gende Streit, die Einheit des Glaubens ‚von: mans 
hen ale das Ziel der Kirche gepriefen , iſt erreicht. 
durch Geiſtestod. Daher war der Anfang. .;biefes 
Zeitraums gänzlich frey von allen dogmatiſchen 
Streitigkeiten. Seit den mouopbpfttfhen und 


v . . - 
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1) Die Verſuche Boris des Großen und einiger feiner 
Nachfolger, einige Bildung in feinem Neich zu vers 
breiten find befannt, aber auch, wie wenig Bleiben⸗ 


des dadurch gewirtt wurde. Eingelne Gelchrte,.:wie | 


Beda der Ebrwuͤrdige, Alcuin, Paul Warnefried, 
Joh. Scotus, u. A. waren nicht im- Stande, ‚die 
Sinfterniß zu jerffreuen. 


- 
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monotholetifchen Streitigkeiten und dem Bilderſtreit, 
finden wir außer den Streitigkeiten des Pafchafius 
Madbert Aber: die Zransfubftantiation und Gott 
ſchalks Über die Prädeflination, im Abendland Bis 
zum Anfans des eilften Jährhunderts nicht eine 
einzige Hedeutende Streitigkeit oder Ketzerey. Und 
Daher kommt es auch, "daß fc bis dahin der 
Myſtieismus noch nirgends gegen die Kirche 
irheben konnte, ſondern vaß “er durch die Gewalt 
dur Hierarchie, durch die Autorität des Kirchen⸗ 
glaubens and. durch deri Mangel an Geiftesbildung 
Überhaupt, "immer inkerhatb: der Schranken’ der 
Kirche ſeſt gehalten wurde. Aber: damit mdr der 
Myſticismus Teineawegs: ganz "unterdbränft und: vers 
nichtet: "Denn gerade Firifterhiß und Despotismus 
find es, die den Myſticismus am kraͤftigſton näfs 
sen und ſtaͤrken. Da man in deutlichen Begriffen 
bie Religion nicht. aufjzufaffen im Stande wer, fo 
ſuchte "man das Weſen berſelben wenigſtens in 
dunklen Gefuͤhlen. Auf keine andere Weiſe konnte 
daher die Religion ihre Wirkſamkeit aͤußern, als 
durch Gefaͤhle Und ſo iſt es natuͤrlich, daß der 
ganynze Zuſtand der Religion ‚jener Zeit in der katholi⸗ 
fen Kirche einen myſtiſchen Anſtrich hatte. Die⸗ 
ſer myſtiſche Charakter, den der ganze seigiöfe zu: 
fand jener Zeit an fi traͤzt, rigt ſi ich 
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1) In dem ſinnlichen Glanz und‘ der 
Prahtdesäußeren Gottesdienſtes. Schon 
ſeitdem die chriſtliche Kirche die herrſchende im roͤ⸗ 
miſchen Reich geworden war, hatte ſich dieſer Glanz 
und dieſe Pracht außerordentlich vermehrt. Er war 
befonders im Abendland fortwährend erhöht worden, 
je mehr das Anſehen des Bifchoffsfiges zu Nom 
geftiegen war, und hauptfächlih im 6ten Jahr⸗ 
hundert fuchte Gregor der Große duch Pracht und 
Glanz der Eeremonien, der Religion mehr Anfehn 


zu verfchaffen. In diefer Geftalt war er auch zu | 


den rohen, germanifcheh Völkern hinuͤbergekommen. 
Dur äußerlichen Glanz und Pracht ſuchte man ihre 
Sinnlichkeit zu beſtechen, und ſie fuͤr die neue Reli⸗ 
gion zu gewinnen. Daher die Geiſtlichen ſelbſt vor 
allen durch den Glanz ihrer eigenen Kleidung Ans 
ſehn zu gewinnen ſuchten. Durch dieſe und durch 
praͤchtige Kirchen, durch Anhaͤufung aller Arten 
von Koſtbarkeiten und Zierrathen in denſelben, 
durch Bilder, Lichter, Raͤucherungen, Schellenge⸗ 
klingel, und duch die Menge Ceremonien ergriffen 
fie mächtig die Phantafie und das Gefühl der rohen 
Menfchen, und verfegten diefe, ohne itgend einen 
deutlichen Begriff von Religion, nut in“ dumpfes 
Staunen und in. eine däftere Ahnung von etwas 
Höherem und Machtigeren. Nur myſtiſche Ger 


28 
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fühle waren es. die dadurch erweckt werden konn⸗ 
ten. Religionsceremoniel und Religion in der Aus 
Abung galt in diefem Zeitraum für eins; und durd 
myſtiſche Deutungen fuchte man ben äußeren Ge 
bräuchen einen höhern Werth unterzulegen 2). Doc 
———— \ 


2) Daher findet man in diefer Seit fo viele Schriften 
über Liturgie und SKirchenceremoniel , die fih in 
phantaftifchen Deutungen diefer Gebraͤuche erfchöpfen. 
Die Kenntniß des Rituald wurde wegen feined Im: 
fangs ein eigened Studium für die Geiftlichen , wel: 
ches man die göttlihen Pflichten (divina of- 

Keia) nannte. Einer der erften der darüber ſchrieb 
"war im oten Sahrh. Amalarius Abt und Chor⸗ 
Bifchof zu Lyon oder Meh. (In Mansi Conc. XV, ff. 
Vgl. Agobard lib. adv. Amalarium, Opp. T.II, 
p. 101. Fabric. Bihl. Lat. med. et inf, T. I, p. 78.) 
Zu den bedeutendften gehört der Micrologus de 
ecclesiasticis obss. von Ivo bon Chartres, im 
Anfang des 12ten Jahrh., herausg. bon Jac. Pa- 
melius, Antw. 1560 und Melchior Hittorp, Colon. 
1568, das aber nur die Befchreibting der Eereinonien 
enthält; die Deutungen derſelben finden fih in ſei⸗ 
nen Predigten, de eclesiasticis Satramentis et of- 
ficiis ac praecipuis per annum festis, sermones, 
die in der Sammlung liturgifcher Schriften mit 
inpftifcher Erklaͤrung ſtehen, welche Hittorp veran⸗ 
ſtaltet hat: de divinis’datholicae ecclesiae officiis et 
mysteriis varii vetustorfum Aiquot ectleriae Patrum 
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blieb man nicht dabey ſtehen, bie Ceremonien ſich 
als Zeichen und Symbole des Goͤttlichen zu den⸗ 


ken, ſondern der Aberglaube ſah und verehrte in 


den aͤußern Zeichen die Gottheit ſelbſt, er glaubte 
in dem aͤußern Gebrauch ihre Kraft ſelbſt unmit⸗ 
telbar zu fühlen. Damit nahmen alſo die unbe 
ſtimmten frommen Gefühle noch beftimmter den 
Charakter des Myſticismus An, in fo fern der 
Myſticismus in der Verwechſelung des Bildes oder 
des Symbols mit dem Goͤttlichen ſelbſt beſteht. 
Dieß war der aberglaubiſche Wunderglau— 
be, der ſich mit dem aͤußeren Ceremoniendienſt ver⸗ 
band. Man ſchrieb. nehmlich gewiſſen äußeren Zei⸗ 
chen und aͤußeren religidſen Gebraͤuchen eine wun⸗ 


derthaͤtige Kraft zu, in welcher Gott ſelbſt auf 


eine unmittelbare und uͤbernatuͤrliche Weiſe wirt: 


ſam fey. Dahin gehört die Verehrung der Heili⸗ 


gen 8), die durch den Sieg des Bilderdienſtes im 





ac sriptorum ecclesiae libri, Paris 1624 p. 465 - 
522. Viel myſtiſcher und ausführlicher find die Deu⸗ 
tungen von Robert oder Rupert von’ Duits, 
de divinis offciis in Opp. Mogunt. 1631. "fol. 
T. II, p. 750 — 884 Dal. Sarday 38: =. a8, 
©. 277 fog. 


3) Die Heiligen nahmen die Etelle der Hatbgötter der 


. 
— — 
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Abendland befeftigt, und durch die Vermehrung der 
Zahl der Heiligen duch die Päpfte genährt wurs 


Griehen und Römer ein. An fle richteten fi die 
Gebete; von ihnen hoffte man Hülfe in der Roth u. 
few. Für jedes eigene Geschäft, jedes Land, jeden 
Drt, jeden Stand, gab ed einen eigenen ‚Heiligen, 
ja es war faft fein einzelner Menſch, der nicht ſei⸗ 
nen eigenen Schußheiligen hatte. Nur durch fie 
tonnte man fih an Gott wenden. Von ihnen er⸗ 
zählte man die größten Wunderthaten, die in Les 
genden, deren Zahl ind Unendliche wuchs, erzählt 
wurden. „Gegen die ‚übermäßige Bahl der Heiligen. 
fand. es fhon die Synode gu Frankfurt 794 für noͤthig, 
einen Beſchluß zu fallen (Concif. Francof. a. 794 
0.40). Später fam ein geregelter Gang dadurch hin⸗ 
ein, dab die Päpfte fih allein das Recht der Cano⸗ 
nifation vorbehielten. Dieß gefhah durch den Papft 
Alexander III. vgl. Mabillon praefat. ad - Act. 
Sanctt. Ord. Benedict. $. V. Jedoch machten die 
Päpfte einen fehr häufigen Gebrauch von diefem 
Rechte, weil ed zu ihrem Vortheil war. Die Ge: 
ſchichte der Heiligen koͤnnte, ins Specielle verfolgt, 
reichen Stoff für die myſtiſche Denkungsart jener 
Zeiten darbieten, wenn diefe nicht, ihres unermeß⸗ 
lichen Umfangs wegen, einer befondern Bearbeitung 
 überlaffen werden müßte. gl, die Acta sanctorum 
qui toto orbe coluntur, 50 Bde, in Fol, 
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de +), bie Verehrung der Sungfrau Maria *), die - 





4) Obgleich durch die Synode zu Frankfurt, 3. 794, 
auf der einen Geite die Bilderſtuͤrmerey, auf 
der andern aber auch die Bildervercehrung 
verboten worden war, fo ward doch unvermerkt und 
allmaͤhlig, befonders durch römifchen Einfluß, die 
Verehrung und Anbetung derfelben auch im Abend» 
Land herrfchend. Noch im gten Jahrh. Hatten einige 
Männer, wie Claudius von Turin, Agobard 
von Lyon u. A. gewagt, freyer über die Bilderver- 
ehrung zu fehreiben; allein dagegen erhoben ſich fehr 
heftige Stimmen für diefelbe, und beſonders ſpricht 
Jonas, Bifhof von Orleans (4 843), mit großer 
Wärme flır die Bilder. in Libb. II de cultu imagi- 
num, ad Carolum Calvum, in Bibl. P. P. max. 

. T. XIV, p. 166 fog. Späterhin durfte es feiner. 
mehr wagen, ohne in Keßerey zu verfallen, gegen 
den Bilderdienſt zu ſprechen. 

5) Die Verehrung der Maria zeigt ſich ſehr fruͤh. 
Schon im oten Jahrh. hatte inan zwey Feſte fuͤr fie, 
das der Reinigung, das ſchon unter Juſtinian J. 
oder Juſtin I. aufgekommen ſeyn ſoll Niceph. ’ hist. 
eccl. XVII, 28) und das der Verkuͤndigung, das 
J. 691, durch die Synode zu Konſtantinopel feftgefegt 
wurde (concil. quini-sext. can: 52.). Im Abends 
Iand flieg die Verehrung der Maria viel höher. 
Befonders hohen Werth legte man, aus möndifchen 
Gründen, auf bie jungfräulihe Reinheit der Maria. 

. 5 
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Daher im oten Jahrh. zwiſchen Ratramnus und Rad⸗ 
bert in eigenen Büͤchern verſchiedene Meinungen 
über die Frage aufgeſtellt wurden, ob bey der Ge 
burt Jeſu die Jungfrauſchaft der Maria auch nicht 
törperlich verletzt worden fey. Vgl. Paschasius 
Radbertus de partn virginis, in Dacher, spicil. 
T. I, p- 44, und Ratramnus de partu Virginis 
s. de nativ. Christi modo commüuni et naturali, 
non clauso ntero facte. Ibid. p. 53. Bu derfelben 
Beit wurde auch das Zeft der Himmelfahrt der 
Maria binzufügt, welches aus der von. Öregorius 
von Tours erfundenen Fabel entftand, daß die Jung- 
frau Maria törperlih get Himmel gefahren : fey. 
Bol. Wandelbert martyrol. ad d. XVIU, Kal 
. Sept. bey Dacher. und Notker martyrol: ad d, 
XVU, Kal. Sept., bey Canisius thes: mönum. =. 
iectt, antig. Dad Zeft der Geburt der Maria 
iſt dunkeln Urſprungs. Die Verehrung der Maria 
flieg fpäterhin immer mehr, und wurde bey Möns 
hen und Nonnen oft fanatifch, fo daß man im fkürs 
mifchen Eifer für die Reinheit der Sungfrau Maria 
‚die neue Behauptung aufftellte, daß diefe ohne 
Erbfünde im Mutterleibe empfangen worden fen, 
‚wofür man zum Theil mit Gewalt, der felbft das 
Anfehen des heiligen Bernhard nicht widerftehen 
fonnte, ein eigenes Feſt, der unbefledten Em⸗ 
yfangnis der Jungfrau Maria durchfebte. 
Bol. Baumgarten hriftl. Alterthümer,, S. 3x8. 
Schmidt K.G. Th 3. ©, 34. Th 5 ©. 277 
und 3 
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Verehrung der Reliquien e), womit. bie An⸗ 
betung des Kreuges in enger Verbindung fand, 
die Wallfahrten, die Bußübungen 7), das Meſſe⸗ 





6) Die Verehrung der Reliquien war eine dolge der 
Verehrung der Heiligen, fo wie auf der andern 
Seite die Verehrung der Reliquien und das Streben 
deren gu befißen, die Vermehrung der Heiligen vers 
anlaßte. Einen Begriff von diefen Reliquienfams 
meln Tann das Werzeichniß der Reliquien‘ ges 
ben, welches der Abt Ungilbert von Eentula . 
zur Zeit Karls dei Großen geſammelt hatte, und 
welches in Gregor. IV epist. ad Otgar. in Mabil- 
lon Anal. p. 570. ed. II, ſteht, woraus es Schmidt 
8.6. Th. 5. ©. 247 fg. aufgenommen bat. 

7) Es entftanden daher eine Menge Bußbücher, in 
denen die Sünden gradweife aufgezaͤhlt, und die 
Buͤßungen darnach abgemeſſen würden, 3. B. von 
Theodor von, Eanterbury, von Beda dem Ehrwuͤrdi⸗ 
gen u. 2. Ein fpäteres ift, obgleich wahrſcheinlich in 
veränderter Geſtalt, auch auf und gekommen. Dieß 
iſt das von Halitgar, Bild. von Cambray, uns 
ter Ludwig dem Frommen : de vitiis et virtutibus et 
de ordine poenitentium (auch libri poenitentiales) 
in Canisii thes. monum. s. lectt, antiq. ed. Bas- 
nage T. II, P. s. p. 81 fgg. gl. Stäudlin Geſch. 
der Sittenlehre Jeſu, Th. 4. ©. ago fgg. Einen 
Auszug aus einem alten Bußbuch liefert Regino de 
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hören, das Herſagen gewiſſer Gebetformeln, und 
t. w. ). 

Noch erhoben ſich zwar mehrere Maͤnner ge⸗ 
gen dieſen aberglaͤubiſchen Ceremoniendienſt uͤber⸗ 
haupt ,- aber die Heftigkeit, mit der fie verfolgt | 
wurden zeigt, wie fehr man daran hing. Im 
oten Jahrh. (IJ. 814) trat der Bifh. Claudius 
von Turin als Eräftiger Gegner des Bilderdienftes, 
der Kreugverehrung, der Heiligens und Reliquien: 
verehrung, der Wallfahrten u. f. w. auf, erfuhr 
aber von dem Papft Pafhalis I. und von dem. 
Biſch. Jonas von Orleans (de cultu imaginum), 
dem frangöfifhen Abt Theodemir (1827. Wal, 


disciplina eccles. L. II, c. ı sqq. Schmid: 

E.G. %. 5, ©. 183 foo. 

3) Damit ftanden auch die Gottes⸗ urtheite oder 
Ordalien in Verbindung, die, in fo fern fie auf 
dem Glauben an unmittelbares Einwirfen. der Gott: | 
heit in der Entfcheidung gewiſſer Nechtöftreitigkeiten 

veruhen, dem Mufticismus angehören. Diefe wur: 
den durch Taiferliche Verordnungen gefeßmäßig ge 
macht, und durch Neligionsftreitigkeiten geheiligt. 
Vgl. Dufresne gloss. voc. judic. Dei. Schmidt 
Geſch. der Deutfhen, Th. ı, ©. 548. 460. 467. 
Eramer Fortf. von Boffuet, Th.a, ©. 156. neo 
von den Drdalien, Mainz 1784. 





- 


hist. Jitt, de la France T. IV. P- 495. Bald 


Kegerhift, IH. 9. S. 148.) und dem Schottläns 
der Dungal (Responsa contra perversas Claudii 


s‚entemtjas , cf. hist. litt. de la France, T. IV, 
p 495. Walch, a. a. 2. ®, 185.) fehr heftigen 
Biderftand. In der Folge nahm diefer Aberglaube 
immer mehr zu. So wie die Kreuzzüge großen: 
theils durch die ſchwaͤrmeriſche Begeifterung für’ 
Wallfahrten und Verehrung geheiligter Oerter ver⸗ 


anlaßt wurden, ſo wurde durch ſie, durch den leb⸗ 


hafteren Verkehr mit dem Morgenlande, die Ver⸗ 


ehrung ber "Reliquien, der heiligen Oerter und 


des Kreuzes kraͤftig genaͤhrt. Widerſtand gegen 
diefen abergläubifchen Eeremoniendienft, war Ems 
pörung gegen das Heiligſte. Dieß zeigt deutlich 
die Geſchichte der Petroſianer und Henricianer u. dr. 
deren Verbrechen in nichts anderem beſtand, als in 
Verwerfung dieſer Gebraͤuche. — Zwar ſtehen nun 


alle dieſe Dinge in anderer Beziehurig, als äußere. 


Werkheiligkeit, dem Myſticismus entgegen, aber 


ſie gehoͤren auch wieder in das Gebiet des Myſti⸗ 


cismus, in fo fern fie auf dem Wunderglauben, 


auf dem Glauben an eine unmittelbare Verbindung 


mit Gott beruhen, oder in ſo fern fie eine Der: 
werhfelung des Bildes mit. der Sache ſelbſt ſind. 








2) Den Charakter des Myſticismus träge, nächt 
weniger die Kirchenlehre, fo wie der allge⸗ 
meine Volksglaube jener Zeit in fih. Im 
Allgemeinen kann fchon der vorherrſchende Autori⸗ 
tätsglaube, der mit Geringſchaͤtzung der Vernunft 
und des Selbſtdenkens, mie Mißtrauen gegen bie 
eigene Geiftestraft des Menſchen verbunden war, 
auf den Myſtieismus bezogen werden, Doch bie 
fer ſpricht ſich noch beſtimmter in mehreren einzel 
nen Erfheinungen aus. Dahin gehört vorzüglich 
der allgemein geltende Bunderglaube, ber Häus 
fig auch in wahre Wunderfucht Äbergieng. Der 
Glaube an die Wahrheit des Chriſtenthums ber | 
ruhte im diefer Zeit faſt ganz allein auf dem Glau⸗ 
ben an die Wunder Jeſu und der Apoſtel. Man 
entfchieb Aber die Wahrheit jeder einzelnen Lehre 
nach der Zahl oder der Größe der Wunder, durch 
die fie beſtaͤtgt war. Die Achtung und Vereh—⸗ 
rung gegen einzelne Menſchen maß man nach ben 
Wundern bie fie gethan hatten, Daber- diejenigen 
als die größten Heiligen galten, welche die größs 
ten Wunder gethan hatten, Wo Glauben an Bun: 
der ift, da gefchehen auch Wunder, Daher ſah 
man auch in biefer Zeit allenthalben Wunder vers 
richten, immer nur Wunderthäter fih erheben. Die 
brennende Sucht Wunder zu fehen, fah dann aud 


Wunder, wo. Ge. wollte, denn die natuͤrlichſten 
Dinge verwandelte ſie in Wunder. Ueberall 
ſah men alſo die unmittelbare Wirkung Gate 
tes, die unmittelbare Verbindung mis Gott, und 
Die war Myſticismus 9), - Eine andere Aeu⸗ 
Berung des‘ Mipftisiemus war Die herrſchende 
Geheimnmißfucht in der Religionslehre. Ich 
verſtehe darunter das Streben, ſich von dem. Ber 





/ 

9) Zwar geſchahen die meiſten Wunder nicht unmittel⸗ 
bar durch Gott, ſondern durch Heilige, deren Reli- 
quien, Grabſtaͤtten u. ſ. w., oder durch Engel u, a. 
Mittelweſen, aber auch ohne ſich ſelbſt die unmit⸗ 
telbare Einwirkung immer beftimmt hinzuzudenken, 
fo lag doch dieſe dee immer dabey zu Grunde. 
Gott wirkte daher auf übernatürlihe Weife durch 
dieſe Heiligen, Reliquien und Engel, Es wäre über: 
fluſſig für diefe Wunderfucht beftimmte Belege an- 
zuführen. Wer von einem Beyfpiel ind Einzelne auf 
das Ganze ſchließen will, der leſe die Aufzählung 
der Wunder des heiligen Benedikt von Nur⸗ 

ſia, die im Anfang des 11. Jahrh. der Mönd 
Aimoin in dem Kloſter zu Fleury bey Orleans, 
das die Gebeine dieſes Heiligen bewahrt, zuſammen⸗ 
geſchrieben hat, (Aimoin de miraculis S. P. Bene- . 
dicti, in Mabill. acta sctorum Ord. S. Bened. 

Of. IV, P. UI, p. 365 Sgg.) und wovon Schmidt 

%.8, Th. 5, ©. 233. einen Auszug geliefert Hat. 


7 72 — 


greiflichen in der Religionslehre zu entfernen, und 
gewiſſe unbegreifliche, gebeimnißvolle Lehren barin 
aufzuſtellen, an die man nur blind glanben konnte, 
ohne irgend einen denkbaren Grund aus der Ber 
nunft, oder eine praktiſche Bedeutung. Gerade 
folhen Lehren, bie man mysteria nannte, gab 
man bie Böchfte Bedeutung in ber Religion, wie 
bie Lehre von der Dreyeinigkeit °), ben Gacre 


10) Die Lehre von der Dreyeinigkeit kam, durch die 
heftigften Streitigfeiten auf das genauefle beſtimmt 
und befeſtigt, in das Abendland hinuͤber. Sie wurde 
mit der aberglaͤubiſchſten Ehrfurcht daſelbſt aufge⸗ 
nommen und an die Spitze der ganzen Theologie 
geftellt. Alle. Spekulationen der Scholaſtiker gin⸗ 

- gen von ihr aus; aber fie hatten nie die Abſicht fie 
zu prüfen oder zu verändern, fondern nur fie zu er- 
klaͤren, zu begreifen‘, zu beweifen. Die zwey Haupt⸗ 
partheyen unter den Scholaftifern,, die Mealıften 
und Nominaliften unterfchieden fih nur durch ver- 
fhiedene Wege, die Dreveinigfeit gu rechtfertigen, 
indem die einen durch den Glauben sum Wiſſen, die 
andern durch das Willen zum Glauben gu gelangen 
ftredten; fie ſtimmten gänzlich iherein, in der tiefe 
fien Verehrung der Dreyeinigkeit. Es ift bekannt, | 
wie heftige Verfolgung Noscelin gu ertragen. hatte, 
der es gewagt hatte, einige Ausdrüde zu gebrauchen, 
Die der Dreyeinigkeit weniger günftig zu ſeyn fchie⸗ 
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menten *”), der Transfuhftantiation "?) u. a. Lehren, 
vorzüglich aber die allgemein, geltende myſtiſche Er⸗ 
Härungsweife ber Bibel, durch welche auch fie, ber 


DD UUUUUUUUUUUUU U U U] 


nen. "(Bgl. Anselmus Cantuar. liber de fide trini- 
tatis et .de incarnatione verbi contra blasphe- 
mias Ruszelini s. Roscelini, Opp. p. 41 — 49. 
Mani T..XX, p. 741.  Ghrödh K.G. Th. 27, 
S. 340 fgg.) ———— 

17) Die Idee der Sacramente ſcheint aus den. heidni⸗ 
ſchen Myſterien in das Chriſtenthum heruͤbergekom⸗ 
wien zu ſeyn. Um auch dem Chriſtenthum einen 
Schein von Geheinmiſſen oder Myſterien zu geben, 
gebrauchte man die Sacramente theils als Einwei⸗ 
hung theil⸗ als ausſchließlichen Vortheil der Einge⸗ 
weihten, und ſchrieb ihnen zuglrich geheimnißvolle, 

hoͤhere Wirkung und Bedeutung zu. Man ſchloß 
alſo die Katechumenen, die Bloß dem oͤffentli⸗ 
chen Sottesdienft beywohnen durften, don dem Ges 
Brauch gewiſſer geheimer religiöfer Handlungen aus, 
und verftattete die Theilnahme daran nur den 
Gläubigen, die durh die Kaufe eingeweiht was 
ren. (Bon den verfchiedenen Graden der Katechu⸗ 
menen und der Art ihrer Aufnahme, im 4ten bis 
Sten Jahrh. vergl. Schmidt 8.6. Th. 3, ©. 356 
99.) Nur” diefe Gläubigen wurden der ‚ göttlichen 
Gnade ganz theilhaftig, und fie äußerte fih eben 
durch diefe Sacramente. Go bildete fih allmählig 
der Begriff von Sacramenten, daß fie eine ſichtbare 
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Willkahr der Phantafle sämiih preis gegeben, ih⸗ 
ses Einfluſſes auf Wiederherſtellung der Wahrheit 
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Form einer unſichtbaren Gnade Gottes ſeyen; nicht 
bloß als Zeichen, ſondern auch als Urſache der Gna⸗ 
denwirkung. (So Petrus der Lombarde sentent. lib. 
IV, distinct. 1 - 43. Opp. p- 292 —- 585.) Diege 
nauere Beſtimmung ber Lehre von ben Sacramenten 
iſt ganz ein Werk des geheimnißſuͤchtigen Mittelal⸗ 


rers. Nach Diouys. Arxoop. hatte. der Moͤnch Theo- 
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-dorus Studite⸗ die Bahl der Sacramente (uuoryeıe) 


auf. 6..fefigefeht, mehmlih Kaufe, Abendmahl, 
Chrisma, Prieftereinweihung,, Moͤnchẽvollklommen⸗ 
heit, Gebräuche bey heilig Entſchlafenen. Rabanus 


- Maurus (de elericorum instit, et cerim. eccles. 


I, 24.) nahm viere an, Kaufe, Chrisma, Leib 


Chriſti und Blut Chriſti Calfo des Abendmal doppelt). 


Paſchaſius Radbert nahm dieſelben an, zaͤhlte aber 


.. ur. 3, da er das Abendmal nur. als eins annahm. 
Peter der Lombarde endlich (sentent. lib. IV. dist. 


1 — 42. Opp. p. 292 — 385.) beftimmt die Zahl 


. auf 7, nehmlich Taufe, Eonfirmation, Abendmahl, 


- Buße, Drbdination, Ehe, letzte Delung, fo wie 


ed feitdem in der Tatholifchen Kirche feſtgehalten 


worden iſt. 
12) Auch dieſe geheimnißvolle Lehre von der Transſub⸗ 


ſtantiation entſtand erſt waͤhrend des geheimmißſuͤch⸗ 


tigen Mittelalters. Schon in den erſten Jahrhun⸗ 


derten war zwar vorsüglich das Abendmal als my: 


* 





gänzlich beraubs wurbe??); Man gefiel ſich barin, 
in bunfeln Gefühlen umherzuirren, und glaubte 





fleriöfe Handlung nur für Eingeweihte gebraucht 
worden, und mehr und mehr mit einem muftifchen 
Dunfel umgeben worden ,. bis die Vorftellung von eis 
nem wirklichen Opfer mehr und mehr durchdrang. 
Der Meb- Kanon Gregors I. erhöhte noch den Glanz 
diefer Handlung. Aber dogmatiſch wurde die Lehre 
erft im gten Jahrhundert genauer befkimmt, feitdem 
Vaſchaſius Nadbert die Verwandlung der Subſtanz 
des Brodes und Weines in die Subftanz des Leibes 
und Blutes Chrifti, wobey nur die Zorn der erftern 
blieb, beftimmt behauptete. Ungeachtet des Widers 
ſpruchs von Männern wie Ratramnus, Joh. Scotus 
u. A. drang dieſe Meinung dennoch durch, und 
durch Huͤlfe des Zeitgeiſtes war fie ſchon zwepyhun⸗ 
dert Jahre nachher ſo befeſtigt, daß Berengar von 
Tours ſeinen Widerſpruch dagegen mit den heftig⸗ 
ſten Mißhandlungen bezahlen mußte. 

13) Schon der Mangel an Sprachkenntniſſen machte es 
unmöglich, die Bibel richtig grammatiſch zu er⸗ 
tlären. Man folgte dem Beyſpiel fpäterer Kirchen⸗ 
väter, in der allegorifch « myſtiſchen Erklaͤrungsweiſe 
des Drigened. Je höher die Achtung und Verehrung . 
gegen die Bibel ftieg, defto mehr fuchte man einen 
geheimen, tiefern, geiftigen Sinn aufsufinden. 
Dieb geſchah nicht Bloß von den eigentlichen Myſti⸗ 
tern, fondern war ollgemein angenommener Grund⸗ 





dem Göttlihen um fo näher zu feyn, je Höhe 
man fih in die Räume des Undentbaren empor 
ſchwang. Dieß konnte nur durch einen heißen 
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faß. So nimmt Rabanus Maurus einen pie: 
fachen Sinn der heil. Schrift an, nehmlich, Ge— 
fhichte, Allegorie, Tropologie und Anagogie (vergl. 
deffen homiliae super Epistolas et Evangelia, in 
Opp. T..V, p. 580 fg.). Er fchrieb auch felbft eine 
"Menge eregetifhe Schriften, die bey großer Gelehr: 
fanfeit, vorzüglich reich und erfinderifh in Alle 
gorien über Biblische Gefchichten und muftifchen Deu: 
tungen der Ceremonien waren, (Opp- ed. Calvener, 
‚Colon. 1627. 6 Tmi, ol. vergl. Hist. litt. de la 
France T.V, p. 151.) Pafhafius Radbert 
"giebt der Bibel einen dreyfachen Sinn, einen bud- 
ſtaͤblichen Chiftorifchen) geiftlichen und myftifchen Coon 
der Kirhe) und einen moralifchen (von der Seele 
jedes einzelnen Chriften). (Bon Ihm: Comment. 
in Evang. Matthaei libb, XII, opp. ed. Sismond, 
Lut. Paris, 1618. fol. Vergl. Hist. ‚litt. de la 
“ France, T. V, p. 288 fg.) Angelom ‚ein Mond 
zu Luͤxeu, nimmt einen fiebenfachen Sinn an, Deinen 
hiſtoriſchen, 2) einen allegorifchen, 3) einen zwiſchen 
dieſen beyden in der Mitte Legenden, 4) einen tropi⸗ 
ſchen (von der Dreyeinigfeit), 3) einen paraboliſchen, 
6) einen von der doppelten rfcheinung. Chrifti, 
7) einen moralifhen. In den allgemeinften Ge 
brauch Fam die nach denfelben Grundfahen abge 


x 
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Sinn far Rigiiemns geſchehen. Auf dieſem 


Wege war es leicht, noch eine Stufe weiter in 
dem Myſticismus emporzuſteigen, und damit zu 
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faßte glossa ordineria in biblia, von Walafried 
Strabo, der ein Schüler des Rabanus Maurus - 
war (Biblia sacra cum glossa ordinaria, Duaci, 
1611, voll. VI, fol.) Moraliſche Deutungen 
der Bibel find beſonders merkwurdig: Atto episc. 
Vercell. Moralia in Jobum, s. compend. libror. 
moral. s. Gregorii M. in deflen C Opp. ed. Buronti 
de Signore, Vercell, 1768. 2 voll, Gilberti mora- 
lia in Jobum, libb. X, in Amos, in lamentatt. 2 
Jeremiae, inOpp. ed. Dacher. Paris 1652. Autor 
nii de Padua concordantiae morales in Biblia 
V.T. in Opp. Paris, ı641. Vitalis a Furno spe- 
culum mor. totius seripturae s. Lugd. 1513. Ei- 
gentlih myſtiſche Erklärungen waren die von 
Bernhard von Elairveaur, ber die Bibel 
in Predigten erflärte, hauptfächlich über das Hohe⸗ 
lied, woran ſich überhaupt die Myſtiker am meiften 
verfuchten. (Sermones LXXXVI in Cantica Can- 
ticorum Sermones de tempore, de Sanctis, et de 
diversis, Opp- ed. Horst. et Mabillon. Paris. 1667, 
6 Bde, fol) Rupertvon Duits, der alle mye 
ſtiſchen Schriftausleger an Menge von Büchern über: 
trifft, und dadurch bemerkenswerth ift, daß er feine 
eregetifhen Werfe unter dogmatifche Titel ordnet. 
(Sein Hauptwert iſt: De operibus s. trinitatis, 


’ 
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Bifionen, Weiffagungen, Dffenbarun: 
gen und himmliſchen Entzuckung en gu ge 
langen, Und auch daran iſt diefe Zeit fehr reich. 
&s tft ein merkwuͤrdiges Zeichen für ven Mängel 
an Schärfe der Urtheilskraft und Präfungsgabe, fo 
wie der gereizten Ueberſpannung der Phantafie in 
jener Zeit, daß folhe Schwärmereyen fo Häufig 
wurden, und zugleich fo allgemeinen Beyfall und 
unbedingten Glauben fanden. Bey Menfchen von 
U | 
libb. XLIT, opp, ed, Mögunt. 1651. Tmi II, fol.) 
Hugo von St. Victor (explicationes allego- 
ricae in totam scripturam sacram. Aunotationes 
elucidatoriae in varios libros V. T. De scripturis 
et scriptoribus sacr. pradnotätiones. Opp. ed. Ro- 
thomag 1648. fol.) Ridhard von St. Victor, 
der feine Erklärungen zwar ausdruͤcklich als buch⸗ 
ftäbliche oder grammatifche ankuͤndigt, indem. es 
Thorheit fey, ohne diefe, einen allegorifchen Sinn 
finden zu wollen, aber er bleibt doch bey dem er- 
fteren nicht ftehen, fondern verliere fih in die kuͤhn⸗ 
ften myſtiſchen Deutungen, hauptſaͤchlich in feiner 
Erklärung des Hohenliedd. (In Cantica Cantico- 
rum, explicatio. Mysticae annotationes locorum in 
Psalmis, Explanatio in Apecalypsıin Joannis, Opp- 
Rothonu 1650.) Berg. Schrödh 8.8. Th. 23. 
©. 259 fog. Th. 28, ©. dor fgg. Stäudlin 
Geſch. der Sittenlehre Jeſu, Th. 4. ©. 293. 
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geringerer Werfiandesbildung und vorherrſchenden 
niederen Seelenkraͤften, iſt es natuͤrlich, daß ſie 
häufig für unmittelbare Aeußerung einer Höheren 


Gotteskraft in ihnen halten, was nur aus den nie⸗· 


deren Seelenkräften,, der Phantafte und Sinnlichs 
feit hervorging, was ihnen unbegreiflih und dars 
um goͤttlich ſcheint, weil ſie der verſtaͤndigen Selbſt⸗ | 
prüfung nicht fähig find. Eine Zeit der Phantaſie 
und des unmittelbaren Glaubens, wie dieſe, mußte 
daher dieſen Offenbarungen das groͤßte Anſehn ein⸗ 
raͤnmen. Denn die Ausſpruͤche dieſer Propheten 
und Viſionaͤrs galten ja als die unmittelbare Stim⸗ 
me Gottes, der man unbedingt gehorchen muͤſſe, 
was auch die Vernunft oder die Geſetze des 
Staats und der Kirche dagegen ſagen wochten. 
Offenbarungen und Viſionen entſchieden daher in 
den heftigſten dogmatiſchen Streitigkeiten uͤber 
Wahrheit und Unwahrheit 24). Viſtonen und Of⸗ 
fenbarungen vegten die allgemeine Thaͤtigkeit auf, 
um bie ſchwierigſten Werke zu vollbringen. Uns 





34) Man erinnere fih, außer vielen andern ähnlichen 
Ballen, an die Einführung des Feſtes von der unbes 
fleckten Empfaͤngniß der Maria, und des Feſtes al- 
ler Seelen, die beyde durch vorgegebene Offenbarun⸗ 
gen und Bifionen durchgefeht wurden. 
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zählige Kloͤſter, Kirchen u. a. fromme Gtiftungen 
find durch Dffendarungen zu Stande gekommen, 
neue Drden durch fie geftiftet, ja ſelbſt im Staats⸗ 
‘eben vieles durch fie entfchieden. Käufiger und 
zugleih einflußreicher . warden dieſe Schwaͤrme⸗ 
reyen zur Zeit der Gefahr und der Bewegung. 
Daher erweckten heſonders die Kreuzzuͤge eine 
Menge von Viſionen und Offenbarungen. So 
Rand an den Graͤnzen von Spanien ein gewiſ— 
fer Petrus auf, der zur Befdtigung feiner Kreu⸗ 
zesprebigten ein Papier vorzeigte, das nad) feiner 
Verfiherung vom Himmel gefallen ſey, und wor 
‚auf der göttliche Befehl fland: daß die ganze 
Chriſtenheit von allen Enden der Welt nach Jeru⸗ 
falem bewaffnet ziehen, die Heiden daraus vertreis 
ben, und dann biefe Stadt mis den angrängenden 
Ländern auf ewig befisen folle‘ *°) Beſonders 


. merkwürdig find die Viſionen und Offenbarungen 


des €. ©. Malahias von Armach, der Aebtiſſin 





15) Dieß erzaͤhlt der Chronikenſchreiber Saro in feinen 
Annalen, bey Eckardt corp. hist. med. aevi, vol. I; 
p- 576. Er erzählt auch, dab man noch viel andere 
ınerfwürdige Himmelderfcheinungen fah, wie Come⸗ 
ten, feurige Wolfen, feurige Schwerdter, fämpfende 
Reiter, die Stadt Jeruſalem, Kreuze, u. ſ. w. 


= 








Hildegatd zu Bingen, und der Eliſaberh 


zu Schönau geworben. Makachtas, ein Irläm .. 


der, der 3. 1148 in Clalrveaur auf bir Reife nu 
Kom farb, war ein vertrauter Freand Vernhards 
von Cairveaux, dem er vorqzuͤglich feiner Heiligen 
glanz verdanktt. Er zeichnet ſich burch aichts ang, 
ale durch die gewoͤhnlichen Kennzeichen eines 
Moͤnchsheiligen, nehmlich abersifche Strenge, Bun 


der und Weiffagungen, Ss wir die Wunder nur . 


von der gang gewöhnlichen Art waren, fo bezogen 
ſich auch vie Weiffagungen und Miflonen nie auf 


3 


irgend etwas Erhabenes und Wichtiges; fondern nur 
auf Verhaͤitniſſe feiner Derfon, oder auf Aufrecht⸗ 


— 


haltung der ſtrengen Kirchenzucht in ſeiner Di⸗ 


ces0). Doch dieß war bey Bernhard ſchon Hin 


reichend, um in ihm einen Heiligen zu ſehen, der 


ſich denen des Alterthums an die Seite ſtellen 
koͤnne und der die Verehrung und die Lobpreiſung 





160) Die unter feinem Nahmen erſchienenen Weiſſagungen 
über Die Näpfte find fphteren Urſprangs, gehören 
alfo nicht Hierher. Sie reichen weis Aber dieſe 
Bett hinaus. Vergl. Menestrier refutation des pro- 


pheties #aussument &ttrikudes, & 8. Maälachie,_ 


wer les elcutions ‘des Papes;. deutf von Was 
gener. | 
6 


verdiente, die er ihm gollte 7). Don größerer Be⸗ 
deutung find die Offenbarungen der Heiligen Hil—⸗ 
dbegard: So wie überhaups das weibliche Ge 
Schlecht mehr geneigt iſt, der unmittelbaren Aeuße⸗ 
eung feines Gefühls zu folgen, fo muß ihm auf 
mehr Fähigkeit zu Weberfpannungen und Verirrun⸗ 
gen diefer Art zugefchrieben werden. Wir finden 
daher auch im Mittelakter mehrere Frauen, die in 
‚näherem Umgang mit Gott zu’ leben glaubten. Zu 
den intereffanteften gehört die Nonne Hildegard. 
Sie war Aebtiffin eines Klofters auf dem Ruperte: 





17) Bernhard: von Clairveaur hielt zur Feyer feines 
Todestags zwey Reden (sermones in festo S. Mala- 
chiae, Opp. ed. Mabill. et Horst, Paris ı667, 
T; II, p. 176 fgg;) und befchrieb deſſen Leben (vita 
$. Malachiae episcopi Hiberniae, Opp. T. IV, 
p- 136 fgg.) worin u. a, folgende Aeußerung über 
ihn vorlommt, welche die Hohe Meinung Bernhards 

. über ihn beurfundet: (c. 29.) „Unde satis apparet, 
Malachias meus quantus in meritis fuit, qui tam 
multus in signis extitit,, et in raritate tanta. 
Quo enim antiquorum genere miraculorum Ma- 
lachias non claruit?. Si bene advertimus pauca 
ipsa quae dicta sunt, non prophetia defuit illi, 
non revelatio, non ultio impiorum, non gratia 
sanitatum, non mutatio.mentium, non denique 


mertuorum suscitatio,“ 
1 


B 





berge. bey Bingen. Bey fehr . geringer Bildung 
(denn fie hatte ſelbſt nicht einmat den gewöhnlichen 
Klofter s Unterricht genoflen ‚) fühlte fie von ihrer 
frähen Jugend an einen heftigen Drang in. fi, 
gewifle Offenbarungen ihres Inneren, bekannt zu 


mahen, woven fie aber fange Zeit durch eine 


Scen abgehalten wurde, bis fie endlich durch 
den "innern. Kampf und das gewaltfame Verfchkies 
Gen der Fülle ihres Seiftes, in eine körperliche 
Krankheit verfiel, in der fie nur durch freyes Aus: 


ſprechen ihres Innern Erleichterung fand "?). Ueber | 


ihre Offenbarungen äußerten fich die verfchiedenften 


Urtheile; einige vergätterten fie, dndere verbamma 


ten fie, andere verfpotteten fie. Bernhard von 





⸗ 


18) Sie fammelte ihre Dffenbarungen J. 1141. unter 


dem Nahmen Sciviae (Sciens vias, Wegweifer). 


Aus Unkenntniß der Sprache mußte fie einem Mönd 
die beflere Darftellung derfelben übertragen. Sie 
find herausgegeben: Colon, 1566, voll. III, (wo: 
bey auch ihre Briefe find). Dann:. Revelationes 
S.$. Virginum Hildegardis et Elisabethae, Ord. 


S. Bened. p. 1 —ı66. Col. Agr. 1628. fol, Ser: 
ner in Bibl. P.P. max. T. XXIII, p. 535- (mit 


den Briefen). Andere Ausgaben ſ. bey Henke K. G. 
&h. 2, S. 199, nm. F. | 
6 * 


ı 
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Ciairveaur begruͤndete zuerſt, durch feinen affentli⸗ 
hen und groͤßen Deyfall, den er ihren Offenbarun⸗ 
gen gab, ihren Ruhm ats Heilige Er erhöht 
ihn aber auf das Höchfte dadurch, daß er den Papſt 
Cagen III. bewog, auf der K. V. zu Trier J. 
1148 die Offenbarungen des Hildegard durch feinen 
Bipfall zu Heiligen, und in einem eigenen Schrei: 
ben an fie zu lößen, Seitdem ward fie von Ge 
lehrten und Ungelehrten, von Geiftlichen und Laien, 
von Hohen und Niedern verehrt, fie entſchied 
Buch ihren Ausſpruch in den Gtreitigkeiten ber 
Theslogen, Tie tadelte und ermahnte Fürften, Bi⸗ 
ſchoͤfe, ſelbſt den Papſt, und farb in einem fehr ho⸗ 
hen Alter, im Rufe der hoͤchſten Heitigkeit, Jahr 
1180. Ihre Offenbarungen waren ein ſeltſames 
Gemiſch von veligiöfer Wahrheit und phantafttfiher 
Schwärmerey. Auf jeden Fall lebte ein tiefes re 
- Tigibfes Gefühl, mit einem ernften ſittlichen Stre⸗ 


ben verbunden, in ‚ihren Reven. Mitten unter 


den feltfamfien Geburten der Phantafie, ſieht man 
haufig mit bewundernswuͤrdiger Klarheit, das Licht 
veinerer Religionswahrheiten durchblicken, als ihre 
Zeit fonft befaß, und mit Begelfterung tadeft fie 
vorzüglich frey und unerfchroden die Mängel der 
Kirche, die Laſter der Geiſtlichkeit u. ſ. w. wor⸗ 
aus ſie dann die Prophezeyung einer nothwendi⸗ 
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gen Verbeſſerung des ganzen Zuſtande⸗ der Kirche 
ableitet *%). Auf jeden Fall werdient eben fo bie 
Reinheit ihres Gemuͤthes, als bey Veichthum und 
die FÜGE ihres Geiſtes, volle Anerfennung ?°), 

Eine Zeitgenoffin der Hildegard mar die heitige 
Eliſabeth, die Arbtiffin des Klofers zu Schoͤ⸗ 
nau, im Erzbisthum Trier (geb. J. 1129, geſt. 
1165), bie Schweſter des Chorheren Ebert zu 
Bonn Weit ihrem gaften Jahr Hatte. fir Bi: 

fionen und Offenbarungen, die ihr, verbunden 
mit dem frommen Lebenswandel, den ruf der | 
heiligteit zuzogen * 


U) 


9) Zur Zeit der Reformation find daher auf ihre 
Prophegeyungen wieder hervorgeſucht und auf’ die 
Reformation - gedeutet worden. Vergl. Centuriae 
Magdeb, XII, c. 10, p. 1700 sgg.- = 

20) Eine Lebensbefchreibung von ihr findet fich in der 
angef. Ausgabe ihrer Dffenbarungen, Col. 1566. 
Dann in den Actis 8. S. Antw. Außerdem findet 
man Machricht über fig in Trithemii chrop. His- 
saug. ad A. 1147. p. 46 fog. T. 1. Alberici 
chram, ad a. 214), in Leihgitz accass. hist. ‚kan- 
nov. 1698. 4. T. II, p. 288 fgg. Vergl. derüber 
Schroͤckb K. G. Th. as, ©. 15 fgg. Neander 
der Heilige. Bernhard, ©. 210 fgg. und ©. 300 fgg. 

21) Ihre Dffenbarungen, in 5 Büchern gefammelt, find 


— 86 — 

Von anderer Art waren die Eingebungen 
zweyer Fanatiker Tanchhelm (Tanchelin, Tan—⸗ 
quelin) und Eudo (Eon). Tanchhelm, der um 
das J. 1126 zu Antwerpen lebte, glaubte nicht 
bloß einzelne Offendarungen zu haben, fondern fein 
ganzes Leben. war eine unmittelbare, göttliche Of: 
fenbarung. Er hielt ſich nehmlich ſelbſt fuͤr den 
Sohn Gottes, in welchem die Gottheit eben ſo 
wohl weſentlich wohne, als ſie in Chriſto gewohnt 
habe. Seine Offenbarungen waren geradezu der 
katholiſchen Kirche feindſeelig, und bezogen ſich auf 
die Errichtung eines neuen irdiſchen Gottesreichs. 
Er verfolgte dieß Ziel mit dem wildeſten Fanatis— 
mus, gewann auch eine nicht geringe Anzahl Ans 
Hänger, mit denen er fih, als mit feiner Leibgarde 
umgab, und erlaubte ſich dabey die roheften Aus: 
fhweifungen und Graufamfeiten. Man hat daher 





zugleich mit denen der Hildegard heraudg. in Rerelatt. 

S. 8. Virginum Hildegardis et Elisabetha Ord. 

S. Benedict. p. 1—166. Col. Agr. 1628. fol. be: 

fonderd herausgegeben von Faber. Vergl. Ekberti 

"(ihres Bruder!) de obitu sororis suae germanae 

8, Elisabethae, in Pez biblioth, sscet. T. VII. 

‚' pı3. Fabric. bibl. Lat, med. et inf. T. I. 
pP. 92. 
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nicht unrecht, ſeine Beſtrebungen mit denen der 
Biedertäufer zu vergleichen, "und ihn ſelbſt einem 
Johann von Leiden an die Seite zu fellen 2°). 
Ihm fehr Ähnlich, vielleicht fein Schäler, war 
Eudo aus der Bretagne. Auch er gab fih für 
den Sohn Gottes aus, and weilte ein neues Got⸗ 
tesreih auf Erden gründen. Seine Schwärmerey 
fand Beyfall. Es ſtroͤmten viele Menſchen zu, die 
theils durch die Pracht und den Reichthum, nme. 
ich durch Beraubung der Kirchen zu erwerben 
wußte; theils durch ſeine Prophezeyungen vom 
künftigen Glan; und Freuden in dem neuen Got⸗ 
tesreich, angelocdt wurden. So trieb er es mehrere 
jahre in der Bretagne ungeſtoͤrt, bis er endlich \ 





22) Nachrichten über ihn findet man in Anselm, 
Gembl, ad a. 1115. — Robert.a Monte, append. 
ad chronogr. Sigeberti ad a, 1124. — Vita Nor- 
berti in actis $,$. Juni, T. I. — ' Epist. Traje- 
ctensis ecclesiae ad Fridericum episc, Coloniens. 
in Vett. monum. contra schismaticos etc, stud. 
Seballian Tengnagel. Ingolst. 1612. p. 368. Vergl. 
Baronius Ahnal. T.XII, p. 170. Fleury hist.‘ 
eccl. T. XIV, p. 517. Berington Geſchichte 
Abaͤlarde, ©. 392. Fuͤeßlin K. G. der mittlern 
Zeit, ©. 234 fgg. Neander der be Bernhard, 
©. 246 und 319. ’ 


x 
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5.1748 vor bie 8,8. zu Rheims geſtellt, und de 
felöft ins Gefaͤngniß geworfen wurde, wo ax bald | 
‚ darauf farb ??). Seine Anhänger erhielten ſich 
unter heftigen Verfalgungen noch längere Zeit, und 
haben viefleicht den Keim für die ſpaͤteren Wieder 
täufer dort erhalten. (ine eigenthuͤmliche, und ba 
ſonders bemerkenswerthe Gattung von, Prophe 
zeyungen waren biejenige, welche fih auf das tau 
fendjährige Reich begogen. Der Glaube an diefet 
taufendjährige Reich, oder der Chiliasmus, 
der in Diefer Zeit vorzüglich lebendig geworben war, | 
verdient als befondere Asußerung des Myſticismus 
jener Zeit angeführt zu werden 29). Kine Zeit wie 
diefe, ſinnlich, aberglaͤubiſch und phantaftifch, war 
gerade zu folhen finnlihen Spielen der Phantafie 
am meiften geneigt, Daher fanden auch die ilie 
fifchen Ideen, die im Morgenland, vorzäglid in 
der neuplatonifchen Periode in der chriſtlichen Kirche 
berefchten, auch im Abendland leichten Eingang 


. 


23) Bon ihm berichtet: Otto Frising. de gest, Frid.L 
L.I, c.g% Robert a Monte, a. a. O. Guiliel- 
mus Neuhrig. rerum anglicarım L. TI, ‚19 
Vergl. Fuͤeßlin a, a. O. Neander a. a. D. 

24) Corrodi Geſch. des Chiliasmus, Th.2, ©. sar fg 
Vergl. ©. 358 fgg. 
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Im Bunbe it den uͤbrigen Syſtemen des Aberglau⸗ 
bens, wurden auch ſie durch Moͤnche und Priefter 
hinuͤbergepflanzt nnd ſorgſam genahrt und gapflegt. 
Sie erhielten aber gerade jetzt uoch eine beſondere 
Anregung. Es war nehmlich am Ende bes zarten 
Jahrh. im chriſtlichen Abendland allgemein der 
Glaube verbreitet, Daß mit dem Ablauf des 1ſten 
Jahrtanfend das. Erdenreich grendigt, und das 
Himmelreich beginnen werda 2°), Viele Tauſend 
Menſchen zogen darum Mach Jernuſelew, um dort in 
der Nähe des Heilgnds za ſeyn, wenn er feine 
neue Regierung beginnen werde. Um die Cheil⸗ 
nahme an diefer taufenbjährigen Freude deſto ficher 
ser zu verdienen, ſchenkten viele ihre ganze Habe 


an die Kirchen und Kiöfter, und behielten für fh , 


nur fo viel als nöthig war, um die nod übrige 
Beit in: einem ewigen Sinnenrauſch zuzubringen, 
aus welchem fie erſt in der Welt der Freude gu 
erwachen hofften. So fand alſo das neue Jahrtau⸗ 
(end einen großen Theil her Chriſtenheit in ber 
tohften Bewußtloſigkeit, in die finninfe, chiliaſti⸗ 
ſche Träume fie geſtuͤrzt hatten. Chiliaſtiſche Ideen 





25) Glaber Radulf historia sni temporis, L. IV, 


c. 6,- in Duchesne scriptt. 'Francoruh T. IV, - 


p- 22 sgq. 


waren es auch, die fehr viel zu Eneftehung de 
Kreuzzuͤge beytrugen. Denn Serufalem follte ja 
die Hauptſtadt des taufendjährigen Gottesreichs 
werden, es mußte alſo aus der Hand der Unglaͤu⸗ 
bigen befreyt werden, es koſte auch was es wolle. 
Auf die Kreuzzuͤge beziehen fich- darum die meilten 
chiliaſtiſchen Weiffagurigen nnd Dffenbarungen. 
Auf fie beziehen fich die feltfamen Himmelserſchei⸗ 
nungen, die oben angeführt find: Dabin. gehören 
and bie ſpaͤteren ſibylliniſchen Weiſſagungen. Aus 
fer den alten. unaͤchten Orakeln der Sibylle, giebt «s 
nehmlich noch’ Tpätere, die unferer Zeit angehören. 
&o wird dem Beda (sec. 8) eine Sammlung dir 


liaſtiſcher Fabeln und Prophezeyungen zugefchrieben, 


bie aber ohne Zweifel ſpaͤteren Urſprungs find, da 


ganz deutlich Beziehungen auf mehrere deutſche 


Kaifer bis auf Friedrich den Rothbart herab, darin 
vorkommen ?°). Ungefähr in dieſelbe Zeit mag eine 
andere Summlung chiliaſtiſcher Weiffagungen gehoͤ⸗— 
zen, die: dem Methodius (sten Jahrh.) zuge 
fchrießen werden, worim aber ziemlich deutliche Hin 
deutungen auf die Kreuzzuͤge vorkommen 27). 

26) Corrodi Geſch. des Chiliasmus Th. 2, ©, 358 


ſetzt fle in das 12te oder rate Jahrh. 
27) Corrodi a. a. O. ©. 361, 
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3) Blichen wir auf Me Moral jener Seit, 
fo iſt auch ..diefe größtentheits myſtiſch. Die asce⸗ 
niſch⸗moͤnchiſche Lebensanfiht iſt nehmlich in diefer 
Zeit vorherrſchend. Man machte einen, Unterfchied 
zwiſchen dem aktiven und contemplativen 
Leben ?°),. indem man unter dem aktiven nur die 
gemeine Tugend, die Erfüllung der gewöhnlichen 
Pflichten: des Lebens, das Handeln und Wirken 
für die Zwecke diefes Lebens begriff, unter dem 
eontemplativen dagegen bie -Richtung-.des ganı 
sen Gemuͤths auf die Anfchauung des Unendlichen, 
und die Erhebung über das befchräntte Leben der 
Welt, und’ Eosreißung bes Geiftes von allem Ir⸗ 
diſchen verſtanb. Die aktive Tugend gehoͤrt allen 
Menſchen an, fie wird auch unter Heiden gefuns 
den, und kann durch eigene Kräfte des Menfchen 
gewonnen werden; aber nur die Eontemplation, die 
des Beyſtandes der ‚göttlichen Gnade bedarf ,.führs 
zu der Höheren, eigentlih chriſtlichen Vollkommen⸗ 
heit, als deren hoͤchſtes Ideal man ſich die Minh ' 
vollkommenheit dachte. Diefe contemplatine, oder 
ascetiſch⸗ myſtiſche Lebensanſicht war es, die dem 





28) Schon Ariſtoteles macht dieſen Unterſchied Ethic. J. 
13. X, 7., und ihn benutzten dann dia Moraliſten 
unter den Scholaſtikern. 
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Monchthum immer sum Grunde lag, soshgleich in 
ben fchenslichen Merunfkaltungen deſſelben dieſe Idee 
ſehr ofe verdunkelt oder gang vergeffen wurde 2°). 
Immer aber kann es als ber ftärkfie Beweis von 
ber hohen und allgemeinen Achtung gegen diefelde 
“ascetifch = möndifche oder cuntemplative Lehens⸗ 
anficht gelten, daß das Mönchthum. in dieſer Zeit 
feinen hoͤchſten Glanz und Aufehen erreichte. Nur 
ducch den Beyfall ber oͤiſſentlichen Meinung Eannte 
j das Moͤnchthum fo hoch Reigen, wie «8. jeht fies, 
aue aus dieſer Stimmung des ganzen Valkes if 
das ungeheure Wachsthum deſſelben erklaͤrlich. Der 
Glaube an das Verdienſtliche des Moͤnchslehens 
war fo greß, daB men durch dieſes die groͤßten 
Verbrechen abbaͤßen zu koͤnnen glaubte. VWiele 
Große und Maͤchtige, die in. Schwelgerey, Ge— 
waltthaͤtigkeiten und Tyranney ihr Leben jugehrarmt 
hatten, fluͤchteten noch vor ihrem Ende in die Klo⸗ 
ſterzellen; und glaubten damit die Schuld aller ih⸗ 
rer Verbrechen abgewaſchen und ſicher für the 
Seelenheil geſorgt zu. haben. 7: fu ben. Familien, 
glaubte" man, falle ein Theil des Verdienſtes zu, 
wenn einer aus ihrer Mitte dem Klofterleben an: | 


U U] 
29) Vergl. Stäudlin a, a. O. S. n06 fag. 
X 


Ca) 





‘4 
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gehöre. Darum ward es jegt Bitte, dag Eltern 


ihre Kinder ſchon in früher Jugend einem Kloſter ⸗ 


gleichfam als Opfer darbrachten, wo fie dann für 
das Moͤnchsleben erzogen wurden: ?°). Andere 
füchten wenigftend dadurch einen Theil des Ver⸗ 
dienftes des Mönchsishens oder ber Schutzheiligen 
der Klöfter auch auf fich uͤberzutragen, daß fie fi 
mit ihrem ganzen Vermögen dem Dienft der Ktöfter 
übergaben , entweder fo, daß fie geradezu Leibeigene 
der Kiöfer "wurden, oder daß ſie dem Abt des 
Kloſters Gehorſam und Dienſtbarkeit gelobten 3°). 





30) Solche Kinder hießen oBlati; nach einigen Megeln, 
nahmentlich nach der des Benedikt von Aninne, der 
auch einen Befchluß der Synode zu Aachen I. 817 
darüber bewirkte, durften ſolche Kinder, wenn fie 
erwachfen waren, das Kofler wieder verlaffen. 
Spätere Verordnungen ader unterfagten dieß (Con- 
cil. Mormat. a. 868, c. 22, vergl. Rabanus Mau- 
zus opuse. contra eos, qui repugnant institutis 


B. P. Benedicti) und nannten diejenigen Treulofe, | 


welche als Erwachſene das Klofter verließen, dem 
fie ald Kinder geweiht waren. Gewöhnlich waren 
diefe Weihungen zugleich mit bedeutenden Schenkun⸗ 
gen verbunden. 

31) Man nannte folche Leute Laienbrüder. oder \ 
Bekehrte. Vergl. Berthold chron. ad ann. 1091. 
Alteserra origg. monest. L. III, c..5. p. 246. 


* 
— 
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Sn jeder Gefahr oder Noth oder bey jedem Ver 
brechen wußte man nicht ficherer den Beyſtand un 
- die Berzeihung Gottes zu erkauſen, als durch reiche 
Schenkungen und Vermädtiiffe an Kloͤſter, ode 
durch Stiftung neuer Ktöfter. Und dieß hohe Anı 
fehen des Moͤnchslebens erhielt fich bey aller fittis 
hen Verborbenheit und. allen Mißbraͤuchen, bie 
daſſelbe entfiellten. Nur um fo mehr fählte man 
ſich dadurch aufgemuntert, durch Abſtellung dieſet 
Mißbraͤuche, und durd neue, beſſere, Einrichtun 
‚gen, 'größfere Strenge in ben Moͤnchsregeln und in 
der Auffiht über die Klöfter, dem Mönchsieben 
größeres Anfehen, beſſere Wirkſamkeit, und höhe 
ven Glanz zu verfhaffen. Dieb Streben erzeugte 
die häufigen Neformationen des Moͤnchslebens in 
diefem Zeitraume. Dieß gefchah zuerft durch Be⸗ 
nedikt von Aniane, der zur Zeit Karls des 
Großen, die Regel des h. Benedikt von Nurſia in 
ihrer ganzen Strenge wiederherzuftellen fuchte 2°). 
Bedeutender war die Verbeſſerung des Moͤnchsle— 
bens zu Elugny, im zosen Jahrhundert. Der 








32) Vita $. Benedicti Anianens. in Mabillon actis 
Sctorum Ord. $. Benedicti & IV, P. I, — Act 
Sctorum Antwerp. Febr. T. IL. — Ludovici Pi 
Capitular. Aquisgran. a, 817. 





078.7 
erſte Stifter dieſes neuen Kloſters zu Clugny war 
Berno, J. 910, und' ſeine Nachfolger in der 
Abtswuͤrde dieſes Kloſters, Odo, Odilo uͤnd 
Hugo ſetzten die Bemuͤhungen in der Wiederher⸗ 
ſtellung und Schaͤrfung der Regel des h. Benedikts 
von Nurſia fort, und brachten dieſer neuem „Rio: 
ſterzucht ein folches Anfehen, daß in der Mitte 
des 11ten Jahrhunderts ſchon 35 Kloͤſter, worin 
10000 Moͤnche waren, unter der Oberaufſicht von 
Clugny, nad. denſelben Grundſaͤtzen lebten 33). 
Im J. 1022 ſtiftete Romwald von Ravenna 
iu Camaldolt (Campus Malduli) in den Apens 
ninen eine Geſellſchaft firenger Mönde, die 9. 
1072 vom Papſt Alezander II. foͤrmlich beftätige 
wurde 34), Bald darauf fliftete Gnalbert von 
Florenz in Vallombroſa eine aͤhnliche Moͤnchs⸗ 
geſellſchaft 25). So drängten ſich in ſchneller Folge 
XXEX— 

33) Marrier. et Quercetan. biblioth. Clumiacens. in 
Mabillon act. SS. Ord. Bened. S. V, — Vita $. 
Bernonis in ‚act, SS. Antw. Jan. T. I. 

) Mabillon, act. SS. ord. Bened. S. VL P. I. — 
Petr, Damian. vita S. Romualdi. — Hieronym. 
Eremit, vita ejusd. in actt. SS. Antw. Fehr. T. II. 

35) Attonis vita S. Gualberti in act. SS. Antwerp. 
T. I. — Mabillon I. e. S. IV, P.IL— An- 
dreae Strumens. vita S. Gualberti, 
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trauen des Molke “zu verdrängen. Dutch ihren 
Keichthnm und ihr Anfehn brachten es alimähliz 
die Kloͤſter dahin, fich von der Gerichtsbarkeit der 
Bifchöfe zu befreyen +”), fie ſtrebten ſich imme | 
mehr der getftlichen Aemter zu bemädhtigen , das 
Butrauen des Volks zu gewinnen, die Verwaltung 
kirchlicher Angelegenheiten an ſich zu ziehen, ja 
felbſt in polfifchen Verhaͤltniſſen Einfluß zu erhal 
ten, und dieß gelang ihnen auch fo wohl, daß fie 
bald die Geiſtlichen ſelbſt an Macht und Anfehn 
‚ Übertrafen, und daß diefe daher genäthigt waren, in 
der Annahme der Moͤnchskutte Heil und Rettung 
vor den gänzlichen Sturz zu ſuchen. Bu welche 





Ch. 5, S.ıor. Über fchon 3.794 auf einer Synode 
zu Sranffurt werden die - Mönche ausdrüdlid 
unter den Elerifern aufgeführt, und ihnen ihre 
Stelle gleih nah den Gubdiafonen angemwiefen. 
(Concil. Francof. a. 794. c. 6 et 19.) Daraus 
eritftand der Unterfihied dcierici seculares, von 
den Mönchen, der J. g17 zu Aachen gemacht wurde. 
(Concil. Aqwisgran. a. 817, c 42.) 
" 4) Das erfte Klofter, von dem man ficher eine ſolche 
Exremtion von -der Gerichtsbarkeit der Bifchofe 
nachweiſen kann, iſt das zu Clugny, obgleich viele 
frühere, aber unuͤchte Exemtionsurkunden vorgewĩe⸗ 
ſen werden. 
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Höhe einzelne Monche in kirchlicher und palitifher 
Hinſicht ſich erheben konnten, zeigen die Beyſpiele 
sines Dunftan, deſſen Herrſchaft ganz England 

fa unumſchruͤnkt unterworfen war, eines Petex 

son Ciyugay, Peter Damlani, Bernhard 
von Elairp eaur u. A., bie als Muster ine 
{her Bollommenheit vom Bolt angebetet wurden, 
Seren Stimmen auf Synoden entfehigden und Bitrel: 
tigkeiten fchlichteten,, deren Tabel ſelbſt Paͤpſte nicht 
verfehonte, und deren Rasch und Leitung Fürkten, 
Länder und Voͤſker unterworfen waren. Zu .alle 
dem fuͤhrte der Moͤnchsgeiſt, der in der Moral der 
geit vorherrſchte, und der ſich alfo auch in den mo⸗ 

salifchen Schriften ausſprechen mußte. Ugzaͤhlig 
find die Schriften, die zur Empfehlung des Mine 
lebens gefchrieben find, oder doch möndifche 
Geundfäge der Moral predigen. Ich errinnere 
nur am ginige der wichtigſten. Benedift von 
Antane fucht in feiner Bporfhrife für Mönde 
das Moͤnchthum nicht nur zu empfehlen, Sondern 
ichm auch zugleich durch groͤßere Strenge eine hoͤ⸗ 
here Würde zu geben +). « Smaragdus, Abt | 





4) Baluze .Capitulare Aquisgran. de viia et 
conservatione monachorum, Capitull. regum 
7* | 








» 


von St. Michael an der Maaß, ftellt in feine 
Schrift uͤber die Tugenden der Clerikert 
und vorzäglih der Mönde *°), und in 
‚feiner Erklaͤrung der Regel Benedikts 44), da 
Mönchsieben als die Krone bes geiftlichen Stan 
des dar. Mit gluͤhendem Feuereifer ſtritt für dat 
Monchthum Peter Damiani, indem er durch 
Briefe an Paͤpſte, Biſchoͤfe und Fuͤrſten, zu moͤn⸗ 
chiſcher Strenge des Lebens aufforderte, befonders 
aber in. feiner Vertheidigung der Mönde, 
mit feuriger Beredſamkeit die Würde und die Nedt: 
des Moͤnchthums vertheidigte °°). Mit mehr Mi 
Bigung und helleren Anfichten fchrieb im zatm 
Jahrh. Peter de la Celle, ein Moͤnch und zu⸗ 
gleich Biſchof von Chartres, ein Buch zur Empfehlung 


— 





Francorum T. I, p. 579 s4. — Harduin, 
act, conc. T. IV, p. 1225 sg. 
: 43) Die Schrift, die faft ganz aus Stellen der Sir 
chenvaͤter gufammengeftellt ft, heißt: Diadema mo- 
nachorum vel de ecclesiasticorum et monacho- 
. rum Maxime virtutibus, ed. Paris, 1332. 8. 
44) Commentar. in regulam S. Bemedicti. Colon 
1575. 


45) Petri Damiani opusc. XVIiII, 1 Apologetic 
. monachorum. 1J 


N 
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des Kloſterlebens 20). Mehr oderminder im Geiſte 
dieſer mönchifch a ascetifchen Meral. ſchrieben Han 
litgar, Biſchof von Cambray, in ſeinem Bufı,- 
buch 3%), Jonas, Bifhof von Orleans, in Ä 
den Vorſchriften für Laien 4°), Regino Abt sun, 
Prüm, von den kirch lichen Eikrihtungen#’).. _ 
vorzuͤglich der ſtrenge:: Moraliſt Ratherius, ‚Bir, 
hof von Verong sin feinen Kampfbus«"‘),; 
worin..er mit .bder. größten Schärfe die Lafker feiner: 
Zeit angreift, und in der ascetiſchen ober: mind. 
hen Strenge : die. wehre Tugend allein anerken⸗ 
nen will.- Pe 





46) Petrus Gellensis de disciplina olaustrali, in Da- 
cherii spicil,,T. III, n. 4 

S, oben ©. 67. Note 7. 
48) De institutione laicali, in Dacher. spicil. T. I, 
n. 1. i En 

4) De ecclesiasticis disciplinis et religione_ chri- 
stiana, lib. IE, herausgegeben von Hildebrand 
und von Baluze Au ın Harsheint cangil, Ger: 
man, T. UL en, 

5) Das Bud iſt. waͤhrend einer Langen. Gefangen- 
ſchaft gefchrieben, in der er fich felbft durch dieſes 
Buch zu troͤſten und zu ſtaͤrken ſuchte. Es heißt: 
Agonisticon s. meditationes cordis, s. volu- 
men praeloquiorum, in Martene et Durand col- 
lectio ampliss, veit. monum. T. IX, p. 7835 — 964. 


x . . X 


Doch nicht allein Bas Aufstähen und Ebel 
den des. Monchthums felbft zu einer fd bedeuten⸗ 
ven Höhe, fündern auch mehrere Befohdere und 
eigenthuͤmliche Erſcheinungen diefer Bett, Mid Zew 
gen von dem ascerifchs mönchifcheh Geiſt, det die 
Moral ber Zeit beherrſchte. Dahin gehöre vor 
allem der große Wirth, den man auf die Ehelo⸗ 
figfeit feste. Der Glaube an das Verdienſtliche 
der Ehelofigkete; ein Erzeugniß jener orientaliſch⸗ 
asſcetiſchen Mönhänerat, wurde mächtig genäht 
und geſtaͤrkt Burd) das Steigen und Wachſen des 
Moͤnchslebens. Auf der andern Seite war es aber 
dieſe Eheloſigkeit, wodurch die Verehrung gegen 
die Moͤnche immer hoͤher wuchs, und ſelbſt den 
Geiſtlichen gefährlich zu werden fchien. Dadurch 
vorzäglih ſah man fi veranlaßt, auch bey ben 
Geiſtlichen das Edtipat einzuführen, um fie nit 
finten zu Taffen in der Achtung des Volle. Aber 
ungeachtet der. angefirengteften Bemühungen, Die 
man ſchon feit dem nicänifchen Concil aufwandte, 
um das Coͤlibat bey den Geiſtlichen ganz durchzuſe⸗ 
Gen, ungeachtet unzaͤhliger und immer von heuer ge⸗ 
ſchaͤrfter Synodalbefchläffe gegen die Priefterche >”), 


“ 





31) Man fehe die Synoden zu Karthago J. 389, 
zu Agde 3. 506, zu Egara % 614, gu Goleda 





x 
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vermochte man doch noch nicht ganz zum Ziel au’ 


gelangen. Erſt der gewaltiger herrſchende Moͤnchs⸗ 
geiſt im Mittelalter war. es im Bitande dieſen 


Sieg Über. Natur und Vernunft DAVanzuttageN.. 


Öregor VII. drang auch Hiermit nur darum durch, 


weil diefe wie alle feine Unternehmungen dem Geiſte 


feiner Zeit angemeflen waren; weil er nur den im 
Geſetz ausiprah, was. die Äffentiihe Meinung 
ſchon laͤngſt erſtrebt Hatte, . Eins ascetiſch⸗ moͤnchi⸗ 
ſche Idee war ferner der Glaube an das Verdienßt⸗ 


liche der Armuth. Diefer Glaube ensfprang aus 
der myſtiſchen Idee der Veltverachtung, und war 


immer ein weſentlicher Brftandtheif des Moͤrch⸗ 
thums feiner dee nach. Er zeigte fih aber auch 
außerhalb des Moͤnchslebens ſelbſt, in der allge 
meinen Volksmoral. Zwar gehoͤrt Die Gaſchichte 
der Bettelorden, „ der Armen won. Lyon, der ſtreu⸗ 
gern venhatden und Begninan, ein Erireng⸗ 





J. 653, zu Rom 727, su Worms J. 868, Hu 
Augsburg J. 95, su Postiers I. zooo, 38 


Pavia % 1009, zu Bourges J. zogı, Au 
Mailand J. 1067, Ju Rom 9. 1074 uf.w; 
außerdem die Verbote der Priefterehe vom Papſt 
Zacharias an Bonifazius J. 743, in Endland unter 
Dunſtan, J 99 u. a. 


= 
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dieſer ſchwaͤrmeriſchen Idee von’ der Armuth „ ft | 
der folgenden Periode an, aber dennoch zeigen ſich 
auch jet fchon viele Spuren von dem Dafenn bie 
fer Idee auch außerhalb des Moͤnchslebeus. Sk 
war es, die viele Menfchen antrieb, ihr Eigen 
thum noch bey ihren Lebzeiten an Kirchen und 
Kloͤſter gu. verfchenten, und entweber im Dienft 
irgend eines Kloſters oder einer Kirche, "von den 
Wohlthaten derſelben zu leben, oder als eigenthum 
loſe Pilger: duch die Welt zw ziehen, und fih | 
duch Almofen allein zu ernähren. Damit hing 
nothwendig genau zufammen, die Hohe Stelle welche 
das Almoſengeben in der damaligen chrifklichen 
Moral einnahm. Das eine berubte auf dem an 
dern; denn fo wie das übertriebene Almofenge | 
ben Häufig -gur -fFreywilligen Armuth führen mußte, 
fo konnte die Armuth nicht beſtehen, ohne viele 
Almofen. Aus einer verwandten myſtiſchen Idee, 
nehmlich aus der Bekaͤmpfung des Fleifches um 
feiner Begierden durch Schwächung des Körpers, 
iſt das Faſten hervorgegangen, . bas ebenfalls als: 
befondere Aeugerung der Moͤnchemoral in umfere 
Zeit genannt zu werden verdient: Das Faften 
wurde aus einem doppelten Sefihtspuntt betra 
tet, einmal als Mittel zur Tugend, in fo fe 
dadurch die Herrſchaft des Geiſtes über den Koͤ 


* 
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yer Und feine. Begierden erkämpft merde,' 
dann aber auch als etwas an fih Gutes und Vers 
dienklihes, als etwas Sort. Wohlgefäliges, in fo 
fern es eine Handlung der Kerrfchaft des Geis 
fies über den Kösper- ſey. Die erfiere Anficht 
kann dem Faften ale Gottesvercehrung, an 
den regelmäßigen Safttagen oder als freywillige und 
befondere Tugenduͤbung, zu Grunde liegen, die 

andere aber muß gelten bey: dem Faften als Buße, 
wo durch das Verdienſt -der einen Handlung, die 
Schuld einer ‚andern getilgt werden fol. Sn dies 
jem Sinne wurde jedoch nicht allein das Faſten, 
ſondern auch andere Peinigungen des Körpers ges 
braucht. Die ganze Anſtalt des Bußweſens 
berudte auf diefer Idee. Die Bußhandlungen was 
ten nicht mehr, wie früher, bloße äußere, kirchliche 
Strafen , fondern es waren verbdienftlihe Handlun⸗ 
gen, duch welhe die Schuld für begangene 
Sünden abgetragen, und bie Strafen der Ewig⸗ 
keit abgezahlt werden follten. Die Bußhandiungen 
ſelbſt waren alle entweder Börperliche Entfagungen 
und Peinigungen, und dann flsffen fie_alfo wies 
der aus jenem myftifhen Kampf gegen das Fleiſch 
ber, oder fie waren Demütdigungen und Erniedris 
gungen, und dann waren fie nur finnliche Bezeich⸗ 
nung des menfchlichen Schuldgefuͤhls und der 

— 
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Selbſtverachtung, welche dem Myſticismus nur 
dann angehoͤren, wenn fie in ihnen allein ein hin 
reichendes Verdienſt zur. Vergebung ihrer Sünden 
fuchte, ohne zugleih von dem Befüht der eigenen 
"Kraft zur Befierung Begleiter zu ſeyn2). Zu dem 


, 





- 39) Die gewöhntichften Bußhandlungen waren: Faften, 


Enthaktung von den ehelichen Beyſchlaf, von den 
Vergnuͤgungen und Bequemlichkeiten des Lebens, 


Zeichen der Demüthigung In Kleidung und Geberden, 
und förperliche Süchtigung. . Die Art der Buße a 
nes vorfaklichen Mörderd war 4.8. folgende; „Er 
darf in den erften 40 Tagen feine Kirche betreten; 
muß barfuß gehen, darf keinen Wagen beſteigen, 

: Meide Ach in wollened Garand, jedoch ohne Bein: 


kleider, beruͤhre Leine Waffen, und genieße nichts 


anderes als Brod, Salz und reines Wafler; er eſſe 


ı% 


von der er genoffen; er wöhne feinem’ Weibe ber, 


"auch nicht der eigenen Battin, und ſchlafe über: 


haupt bey feinem Menſchen, fondern liege vor der 


Thuͤr der Kirche und, beweine Tags und Nachts 


feine Sünden; nach Verlauf diefer 40 Tage waſche 
er fih, nehme feine Kleider und Schuhe wieder, und 

ſchneide das Haar ab. Die Befchreibung diefer 
und anderer Bußarten findet fih in Regino de 
discipl. eccl. L. I. ce. 6—9. 


mit feinem andern Chriſten, ſelbſt mit feinem Bü: | 
Benden zufammen, und Niemand efle von der Speife, 
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koͤrperlichen Peinigungen als Bußhandlungen gehör⸗ 
ten utfprunglich auch De Geißelungen. Als 
kirchliche Strafen waren koͤrperliche Zuchtigungen 
ſchon laͤngſt gebraucht worden. Beſonbers waren 
fie in mehreren Moͤnchsregeln als ſolche angenom⸗ 
men. Mit den übrigen kirchlichen Strafen wurs 
den auch fie nachher in Bußhandlungen, denen ein 
Derbienft an ſich zukomme, verwandelt. Doch was 
en dieß noch immer bloß zur Abbuͤßung gemiffer 
Verbrechen, gelealih beſtimmte Geißelun⸗ 
gen, die gewoͤhnlich von den Geiftlichen ſelbſt den 
Büßenden gegeben wurden, bisweilen nur wurde 
ihnen geſtattet, ſie ſich ſelbſt zu ertheilen. Ale 
maͤhlig wurden dieſe Selbſtgeißelungen die gewoͤhn⸗ 
licheren, und galten als verdienſtlicher als jene. 
Der wachjende Möndsgeift im Abendlande erzeugte 
et die Überfpannten Begriffe von dem Werth der 


Selöftgeigelungen, und nun entflanden erft bie _ . 


fteywilligen Selbfigeißekungen, indem 
man nicht bloß durch die kirchlich auferlegten Geis 
belungen "die Schufd der gethanen Suͤnden abbüs 
sen, fonderh fi) auch noch uͤberdem Verdienſt und 
Heiligkett dadurch erwerben wollte. Der Urheber 
der freywilligen Selbfigeigelungen in dieſem Sinne 
it im: Abendlande- Petrus Damiani. Zwar 
findet man ſchon in den frühften Zeiten des Mo nchs⸗ 





and Kardinal erwaͤhlt, kehrte aber ſchon J. 1059 in 
fein Kloſter zuruͤck, wo er J. 1072 ſtarb. Er er: 


‚die haͤrteſten  ascetifchen Urduggen,, denen er fid 
ſchon feit feiner Jugend unterworfen Hatte, ge 


f 


G. 
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thums mehrere Moͤnchsheilige, die dieſe Selbſtgei⸗ 
ßelungen ſehr fleißig zur Zaͤhmung des Zleiſches 
und Dämpfung der boͤſen Begierden ausübte, 
aber im Abendland verfiel erft, der duͤſtere Moͤncht: 
eifer eines Damtani auf dieſe Thorheit, 

Petrus Damiant ’3) war J. 1006 in Ravenna 
in fehe niedrigen Umſtaͤnden geboren, ward Abt zu 
Santa Croce d' Avellaro bey Gubbio, wurde dann 2057 | 
vom Papft Stephanns IX, zum Biſchof von Offie 


dangte feine Bröße durch den herrſchenden Mönde: 
geift, dem er fein ganzes Leben geweiht hatte. Durch 


be 


.. 53) Bon feinen Leben ©. Vita 8. Petri Damiani, 
per Joannem Monachum, ejus discipulum, cum 
comment, praevio et annotatt. Henschenii in 
Actis SS. Mens. Febr, T. III. p. 406 sqq. u. Ma- 
'»illon in ejusd. actt, SS, Ord. S. Benedict. 
Sec. VI, P. II, p. 245, et in Damiani opp. Paris 
1665. T, I, p. ı sqgg.  Ehend, Sebenebefchreibung 
von Joh, Ant, Flaminius. Die vollftändige lebens: 
beſchreibung: Vita 'S. Petri Damiani, lib. VI, 
T. III, Rom. 1702. Vergl. Shrödh K.G. Theil 
92, ©, 323 fög, 





S 


wann er bald den Ruf eines Heiligen uud Wuns 
derthaͤters, der ſich nicht bloß auf die Mauern 
feines Kloſters beſchraͤnkte, fondern ihm faft. im 
ganzen Abendland, bey Hohen und Geringen, das 
größte Anſehen und. die tiefſte Verehrung brachte. 
Er benutzte dieß Anſehen, um- auf jede moͤgliche 
Weiſe, durch Ermahnung, Rath und That, das 
Moͤnchthum zu befoͤrdern. Daher ſuchte er nicht 
allein durch ſtrengere Geſetze und feſtere Einrich— 
tung unter den Moͤnchen ſelbſt eine ſtrengere Zucht 
und Ordnung zu begruͤnden, ſondern er ſchien ſelbſt 
die Abſicht zu haben, die Moͤnchsmoral als allge⸗ 
meine Volksmoral auch außerhalb der Kloͤſter gel⸗ 
tend zu machen. In dieſem Siune erfand er auch | 
die Selöfgeißelungen ,. als neue Bußuͤbung ss), u 
So wie Chriſtus, die Apoſtel, und manche Maͤrtyrer 

gegeißelt worden ſeyen, meinte er R fo muͤſſen and) 
wir, um unſere Bereitwilligkeit wie ſie zu leiden 
zu beweiſen, ihrem Beyſpiel folgen und uns da⸗ 
durch von Sünden reinigen. Zwar fand diefe 
Neuerung anfangs noch einige Gegner 3°), aber 


fi LT ., 





54) Zur Empfehlung ' derſelben ſchrieb er eine eigene 
Schrift, de laude flagellorum, in ſeinen opuscc. 
XLIII. 


55) Als ſolche werden vorzüglich ein Minh Petrus 


’ 
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fie war dem Geiſt der Zeit zu ſehr angemeken, 
als daß fie nicht Härte durchdringen follen. Mit 
einer Wuth, als hätte man nun endlich Das Iämf 
erfehnte Mittel entdeckt, um die gefalene Maid: 
. beit mit, Gott auszuſbhnen, zerfleifchten Taufende 
jeden Geſchlechts und Standes ihre entblößten Lei⸗ 
ber mit Ruchen ober Riemen. Vorzuͤglich im den 
Kloͤſtern fanden die Selbſtgeißelungen fo allgemein 
Aufnahme, daß es für einen großen Mangel in 
dem Mönchsleben galt, ſich davon auszuſchli⸗ 
Ben **). Aber auch außerhalb der Kibſter wurden 
. | | 
Eerebrofus‘, der Cardinal Stephanus, und Bruno, 
der Stifter des Karthäuferordens genannt. Vergl. 
Jac. Boileau hist. flagellantium, p. ıgo sqg. 

56) Bon Hugo von St. Victor wird u. a. erzählt, 
daß er, ungeachtet feines Übrigen heiligen Lebens: 
wandels ald Auguftinermönd, darin doch fehr un: 
volllommer gewefen fey, daß er, wegen feines von 
Natur zu zarten Fleiſches, die Selbſtgeißelungen 
nicht habe ertragen können, wofür er jedoch in der 
Hölle von den Teufeln defto heftiger gegeißelt wor: 
den fey. Die Erzählung ift von Thomas Canta- 
pratanus, lib IL. Apum, c. 16, n. 5, vergk Boi- 
leau hist. flagell. p. 256. Demungeachtet aber 
ward das Selbſtgeißeln von Bruno nicht in die Kegel 
des Karthäuferordens aufgenommen, deſſen Stiftung 





\ / 
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‚fie ſehr Häufig. Dan ſah Geiſtliche und kaien, 
Hohe, und Niedere, Fuͤrſten und Biſchoͤfe, Ritter, 
Buͤrger und Bauern die Geißel auf ihrem Ruͤcken 
ſchwingen, ja ſelbſt vornehme und zarte Frauen 
ſuchten auf dieſem Wege Vergebung ihrer Suͤn⸗ 
den °7). Drey tauſend Geißelhiebe mit Abſingung 
von 30 Pſalmen wurde für ein Jahr Buße gerechs 
net. Damiani erzähle von einer vornehmen Bits 
we, die auf dieſe Weife eine Hundertjährige Buße 
verrichtet habe, die alſo 300,000 Geißelhiebe aus: 
gehalten hatte *8). . Diefelbe Kundertjährige Buße 
vollbrachte der Bifchof Rudolph oder Rodolph- von 
Gubbio innerhalb zwanzig Tagen °?), Der berühm« 


gerade in diefe Periode fällt. G. 1084) vergl. Boi- 
leau a. a. D. ©. 235. 

57) Bey Boileau a. a. D. p. 269 fonmit folgende 
©telle vor: „adeo flagella et flagellamdi furiosa 
libido creverunt, ut non solum monachi, sacer- 
dotes, episcnpi, archidiaconi, reges, principes, 
cives, concionatores, haeretici et catholici, va- 
pulaverint, verum etiam ipsemet diabolus poenas 
dederit acerbissimas.‘“ 

58) Petri Damiani epist. L. I; c. 8. Vergl. Boileni 
a. a. O. p. 187. -. 

50) Dieß berichtet Damiani in der Lebensbeſchreibung 
dieſes Mannes; vergl. Boileau a. 4a. O. p. 132. 


v⸗ 


tefie unter den Selbſtgeißlern tft ein Schüler des 
Damiani, Dominicus der Gepanzerte. Er 
war früher Eremit gewefen, und durch Damianis 
Ruf angezogen, wurde er der rafendfle Selbſtgeiß⸗ 
ler. Er begnuͤgte ſich nicht die gewöhnliche Weile 
des Selöftgeißelfns mit Ruthen in ihrer ganzen 
Strenge auszuüben, fohdern er verwandelte bie 
Ruthen. in Riemen von Leder mit Knoten, wo 
mit er fi gräßlih den ganzen Leib, ſelbſt das 
Geſicht zerfleifhte, dag man ihn vor Blut und 
Geſchwulſt gar nicht wieder erkennen Tonnte Er 
trug außerdem, zur. Erhöhung feiner Selbftpeini 
gung einen eifernen Panzer 15 Jahre hindurch 
auf dem bloßen Leib, zwey eiferne Reife um den 
Leib, zwey um die Arme, und gegen das Ende 
feines Lebens umſchloß er auch noch feine Schen⸗ 
tel und Füße mit vier eifernen Reifen. Er ſtarb 
Jſ1062. Petrus Damiani verherrlichte ihn unk 
den Biſchof Rudolph von Gubbio in einer eignen 
Schrift °). Mit der wachfenden Hierarchie un 
dem fleigenden Mönchsgeift, nahm auch die Wut 
ber Selbſtgeißelung immer mehr zu, und artete end 














60) Petr. Dam. epist. L. I, ı9,."de vita SS. Rod 
phi Episc.' Eugubini et Dominici Loticati. Verg 
Boileau a. a. O. p. 185. 
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ih ih wilde Bewegungen aus, bie ſeibſt der dfi 
fentlichen Ruhe und Ordnung gefähelich wurden, und 
woraus endlich die Serte der Playgellanten, 
oder die Geißlerbräbderſchaften ſich entwik⸗ 
kelten, deren Fanatismus die Kirche ſeldſt erſchuͤt⸗ 
terte. Ihre Entſtehung fällt aber erſt in die fol⸗ 
gende Periode, daher ihre Geſchichte nicht Hierher 
gehoͤtt 08). 


—— 


B. Bon dem Myſticismus in der Theo 
logie, oder in der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Behandlung ber Neligion, 


Aus der bisherigen Darftellung wird wenig⸗ 
find fo viel hervorgeleuchtet haben, daß reicher 
Stoff zum Myſticismus in der Zelt lag, woraus 
leicht erflärlich wird, daß der Myſticismus im bie 
ler Zeit ſich mächtig erhob. Wenn aber dennoch 
dieſer Stoff noch eine geraume Zeit bifburd une 





61) Ahr erſter Urſprung war zu Perugia in Italien, 
J. 1260. tf. Monach. S. Justin. Paduan. (Fabric. 
B. L. med. et inf, T. IV, p. 207.) chron. rerum 
sub Ottone IV et Friderico II gestarum, ab a. 
1407 — 1270, in Urstisii scriptt. rer. germ. T.I, - 
p. Si. >» Bdiltau a..a. O. pr 275. 
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antwickelt blieb, wenn der Myſticismus eigentlich 
erſt gegen das Ende des Zeitraums, deſſen Ge 
ſchichte hier betrachtet werben fol, in beſtimmterer 
Geſtalt, auch wiſſenſchaftlich hervortrat, und erſt 
. im Anfang bes ı2ten Jahrhunderts gegen bie 
Kiche fein Haupt m. erheben wagen burfte, fo 
liegt die Urfache davon theils in der Macht und 
dem Drud, den die Hierarchie über die Geifer 
ausübte, theils in der großen Autorität des Kir 
chenglaubens, theils und Hauptfächlih in dem 
Mangel an’ Heller Verſtandesbilbung überhaupt. 
So haben wir alfo den Myfticismus bis zum An 
‚ fang der fegerifchen Bewegungen im 12ten Jahrh. 
nur innerhalb der Schranken der Kirche zu betrach⸗ 
ten, und auch hier- erfheint er noch lange Zeit in 
ſehr unbefimmter Geftalt, und vermifcht mit Sche 
laſticismus und. orthodoxem Kirchenglauben. Und fo 
war der Mpfticismus des Johann Scotus 
Eri gena. | 


1) Johann Scotus Erigena. 


Sein philoſophiſches Syſtem iſt der erſte Ver: 
ſuch, den Myſticismus im Mittelalter wiſſenſchaft 
lich zu begruͤnden. Er. war aus Großbrittanler 
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gebfrtig. ‚Etwas beſtimmteres über fein Herkom⸗ 
men iſt nicht bekannt: die aus feinem Mahmen ab 


geleiteten Wermuthungen, nach denen ex nach einigen . 


als geborner Srländer ; Erigena, nad) andern als 
Schottlaͤnder Scotus geheißen babe, find fehr uns 
ſicher. Seine für jene Zeit außerordentliche Ges 


lehrſamkeit, befonders die Kenntniß der griechi⸗ 


(hen und felbft arabifchen Sprache, Dat wahrfchein« 


li zu der Hypotheſe Veranlaffung gegeben, daß er 


in feinee Jugend eine Reife nach Athen und ins 
Morgentand gemacht Habe, wo er diefe Kenntniſſe 
gefammelt Babe, Vielleicht was aber auch die 
Quelle feiner Gelehrſamkeit Irland, wo ſich das 
mals noch die meiſte gelehrte Bildung von den Zei⸗ 
ten der Roͤmer her erhalten hatte, weil dahin die 


Stuͤrme der Voͤlkerwanderung nicht gelangt waren. | 


Joh. Seotus ward um das Jahr g5o an den Hof 
Karls des Kahlen nach Frankreich geruſen, wo er 
den groͤßten Theil ſeines Lebens zugebracht haben 
mag. Karl: der Kahle, mit dem er in großer 
Vertraulichkeit ſebte, unterſtuͤtzte ihn kraͤftig in ſei⸗ 
sen wiſſenſchaftlichen Beſchaͤftigungen, ſchuͤtzte ihn 
in den Streitigkeiten gegen den Papſt und gegen 
die Verfolgungen der Geiſtlichen. Doch ſoll er, 
nach einigen, gegen das Ende ſeines Lebens den⸗ 
noch durch den Dapft genöthigt worden feyn ; das 
Ä 8 * 
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weſtfraͤnkiſche Reich zu verlaſſen, und nach Eng 
Nland zuruͤckzukehren, wo ed von Alfred dem Gte 
Gen in Orforb als Lehrer angeflellt worden feyn fol. 
Die Erzählung von feiner Ermordung durch ei 
ferne Schreißgriffel don den Moͤnchen zu Mahms 
bury, beruht hoͤchſt wahrſcheinlich auf einer Ver⸗ 
wechſelung mit einem andern Johannes (Colt 
Saxo genannt). 
Joh. Seotus Erigena war der erfle, der bie 
Feſſeln der Autorität und des Blinden Glaubens 
abzumwerfen, und mit freyem Geiſte bie Religien 
aufzufaffen wagte. Er konnte fi nicht bamit ber 
gnägen, die Formeln der kirchtlichen Orthodorie 
blindlings feftzußalten, fondern er ſtrebte bie 
‚Strände davon in der Vernunft aufjufinden, und 
fi eine eigne veligiäfe Ueberzeugung zu ſchaffen. 
Er ſah deutlich ein, wie mangelhaft und verderbt 
der damalige Zuftand der Religion war, und fuchte 
‚diefen dadurch zu verbeffeen, daß er durch Dem 
Verftand die Wahrheiten der Religion zu begreifen 
und. zu begruͤnden und ide zugleich neue Kraft und 
Birkfamteit auf das Gemuͤth des Menfihen zu 
verleihen ſtrebte. Und: fo kann man ihn mit Reihe 
als den erften Gründer, fowohl: der ſcholaſtiſchen 
als ber myftifchen Theologie betrachten. So wie 
der Sinn für Wahrheit, das Streben nah klarem 








Erkennen und Begreifen ber Religion und der dar 
durch veranlaßte Gebrauch der Vernunft in der 
Religionslehre, die ſcholgſtiſche Theologie erzeugte, 
fo führte auf der andern Seite der Fromme Sinn. 
und das warme Gefäht des Joh. Scotus, dag nicht 
von feften Vernunftgeietzen geleitet war, zum My⸗ 
ſticismus. Doch ließ er ſich weder durch die Wahr⸗ 
heitsliehe nnd die Neigung zu Spekulationen zu 
einfeitiger trockner Begriffsreligion, noch buch ben 
frommen Sinn zu blinder Gefühlsfhwärmerep hin 
ecißen, fondern er fuchte in ber NWereinigung von 
Schelaftieismus und Myftisismus einen richtigen 
Mittelweg, der Klarheit der Begriffe und Leben⸗ 
digkeit des Gefühle zugleich in ſich enthielte. 

Diefe Bereinigung der ſcholaſtiſchen und ber 
myſtiſchen Theologie, zeigte fih 

3) in den Aueflen, aus denen er feine 
Lehre fchäpfte, Dit gleichem- Eifer und ‚gleicher 
liebe ſtudirte er den Plato wie den Arifintes 
les. Das Studium der griechifhen Philoſophie, 
das zu feiner Zeit unter den abendlaͤndiſchen Theo: 
logen faft gänzlich untergegangen war, wurde durch 
ihn zuerſt wieder ins Leben zuruͤckgeführt. Sein 
umfaffender philofophifcher Geiſt ließ ihm In ben 
verfchiedenften philofophifhen Schriften einzelne 
Beyträge nur Bildung eines eigenen moͤglichſt vol⸗ 
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kommenen Syſtems der ganzen menſchlichen En 


kenntniß finden; und durch die Kenntniß der grie 


Hifhen Sprahe wurde es ihm möglich, vorzig 
Sich die griechifhen Philoſophen in ihrer Urſprache 
zu lefen, fie zu erklären, und aus ihnen, obgleif 
mit freyem Geiſte, Wahrheit zu fchöpfen. Unte 
allen griechiſchen Philofophen aber glaubte er theils 
in den Grundfäsen der platonifhen Philoſophie 
die größte Uebereinſtimmung mit der chriftlihen 
Religion, theils in der ariſtoteliſchen bie ſcharſ⸗ 
finnigſte Feſtſtellung der Begriffe zu finden ). 
Die Werte des Plato fol Joh. Scotus in geie 
hifher Sprache ſelbſt gelefen haben. Vorhjuͤglich 
aber, folgte er der alerandrinifch s neuplaronifchen 
Schule, die auch in dem Streben mit ihm über 


einkam, bie Dogmen der hriftlichen Religion durch 
die Vernunft zu beftätigen und mit ber Philoſo⸗ 


phie in Uebereinſtimmung gu ſetzen. Aus dieſer 


- Schule gebrauchte er vorzuͤglich die Schriften des 





623) oh, Scotus nennt den Plato pbilosophantiun 
de mundo maximum (de natur. divis. Lib. I, 
© 33.), den Ariftoteled acutissimum apud Grae 


cos naturalium rerum discretionis repertorem 


(def. 1, 16). - 


⸗ 














falſchen Dionyſius Areopagita 2), daſſen erhabe 
am neuplatoniſchen Spekulationen und myſtiſchen 
Betracheungen über göttliche. Dinge, eben fo fahr 
feinen Borfchungsgeift , ‚als feinen religtöfen Stun 
anzogen. Daher trug’ er auch durch bie Ueberſe⸗ 
hung diefer Werke des Dionyſius Aredpagita, bie er 
auf Befehl Kari. des. Kahlen verfertigte, zur Ver⸗ 
planzung ber myſtiſchen Theologie in das Abend⸗ 
land fehr viel bey. Allein Joh. Scotus war weit 
entfſernt, ſich gaͤnzlich in die Finſterniß des Myſti⸗ 
cismus, den er aus dem Dionys geſchoͤpft hatte; 
hinabziehen zu laſſen. Vielmehr beſchaͤftigte? er ſich 
mit gleichem Eifer mit den trocknen Unterſuchun⸗ 
gen und ſpitzſindigen Unterſcheidungen des Ariſto⸗ 
wies. Wie hoch er die Philoſophie des Ariſtote⸗ 
les gefhägt Habe, gebt theild aus feinen Aeuße⸗ 
rungen über  diefe. Phflofophte hervor °*), theits 
feinen großen Verdienſten um bie Beförderung: des 





63) Auf ihn beruft er ſich unzählige mal in feinen 
Schriften, führt häufig ganze Stellen aus ibm an, 
und nennt ihn immer mit großer Ehrerbietung. So 
nennt er ihn de nat. div. III, 8, magnum et di- 
vinum manifestatorem. 

64) Siehe die Anmerkung 62. zu e. 118, und vergl. 
Tennemann Gef. d. Ph. Bd. 3, Th. 1. ©, 97 fo. 


x 
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Studiums der ariſtoteliſchen Philoſenhie unter dis 
abendlaͤndiſchen Theologen, die ‚nicht allbin durq 
Zengniſſe der Alten **), ſandern auch Durch die 
Herausgaba, Ueberſetzung und Erklärung weheere 
Bücher des Ariſtoteles beurkundet merden. © 
wie er aber bey der Begruͤndung feines Syſtem⸗ 
anf glelche Weife den Myficismas des Plate und 
Dionys, und die Dialektik des Arifisteles auwen⸗ 


"dere, fo nahm se dann auch einige Dogmen von 


dem Kuguftin., ‚andere vom Pelagius an, und 
zeigte auch darin feine Vermiſchung des Scholaſti⸗ 
eismus 'mit dem Myſticismus. Dieb wird unten 
noch deutlicher bezeichnet werben. 

Deutliher zeige ſich dieſe Verbindung von 
Scholaſticiemus und Myſticiemus | 

a) im ber Lehre des Joh. Seotus ſelbſt. 
Hier ſtellt er erfklih die Grundſaͤtze dr Schola⸗ 
ſtik darin auf, und iſt damit zugleich Ihr erfter Urs 
heber und Begründer, daß er die Trennung von 
Theologie und Philefophie zuerft aufzuheben wagte, 





65) Dahin gehört das Zeugniß des Roger Baco, 
dab man oes ihm allein zu danfen Habe, daß man 
damals einige wahre und Achte Schriften des Arifto: 
reles gebrauchen konnte. © Wood hist, et antig. 
‚Univ. Oxem L I, p. i5. 


. - 
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indem er behauptet⸗, daß die Vernunft die Duke 
aller Wahrheit ‚fey, ſo daß alſo durch bie Vernunſt 


auch die Religion erfannt werden muͤſſe, und bie | 


wahre Philoſophie auch die wahre Religion fey °°): 
Sein Streben war alſo, die geoffendarte Religion 


in Uebereinftimmung mit ‚der Mernunft zu bringen. - 





m 


verninm; in Gilb. Mauguiz, xett. ankt. qui 
sec. IX de pzaedestinalione et gratig scripserunt 
opera et fragmenta, . Paris 1650. T. I, p. 108 
„Cum omnis piae perfectaeque doctrinae modus, 
quo omnium rerum ratio et studiosissime quaeri- 
. tur et apertissime inrenitur, in ea disciplina, 
quao a Graecis philosophia solet vocafi, sit con- 
‚stitutus, de ejus divisionibus sen nartitignihug 
quasdam hreviter. edigserare necessarium „ duxi- 


mus, Si enim, ut ait Augustinus, creditur et 


docetur, quod est humanae. salutis caput, non 
aliam esse philosophiam, i. e. sapientiae studium 
et aliam religionem, cum ‚hi, quorum doctrigam 
z0n appenbamüs, nsc sacramenta nobiscum com- 
maunicant.. Qnid ost. aliud de philosophia tra- 
ctare, nisi verae.religionis, qua summa et prin- 
<ipalis opanium reram capnsa Deus et humiliter 
eolitur et sationabiliter iuvestigatur, xegulas ex- 
ponere. Confieiturinde, veram esse philosophiam 
veram religionem, .conversimque veram religio- 
nem esse veram philosopkiam,‘ 0 


! 


66) Bergt. Joh. Scoti lib. de pracdestinatione, ‘pro: 
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Die war aber auch das Streben der Scholaftt, 
Joh. Scotus verfällt aber in den Myſticismus in 
der Art der Anwendung der Vernunft, ober in 
den Reſultaten dieſer Vernunftforſchung feld. 
Denn hier 'iſt der pantheiſtiſche Moſliclemus/ wie 
wir bald fehen werden. 

Zweytens iſt der Moftieiemus in dem Sy 
fiem des Scotus mit dem Scholaſticismus barin 
verbunden, daß er theoretifch ‚ganz dieſem pan⸗ 
theifkifchen Myſticismus ergeben iſt, praktiſch 
aber, in den Lehren von det menſchlichen Freyheit, 
von der Praͤdeſtination und von der Gnade ganj 
Davon abgeht, und fih vielmehr an bie femipe: 
lagianiſchen Grundfäge, die damals am allgemein 
Ken galten, anfchließt. 

- Die Darftellung des Spftems bes Joh. Scotus 
wird uns alles dieß deutlicher machen °?). 





67) Nur aus zweyen ſeiner Sqriften koͤnnen wir 
hauptſaͤchlich fein Syſtem kenuen lernen, nehmlich: 
De praedestinatiome, ed. -inMauguin 
yett, anott. qui sec. IX de praedestinatione et gra- 
tia scripserunt fragmenta. ‘Paris 1650. T.L P. 1. 

: p. 205: und De naturae divisione ode 
zapı Quvassmg pugıonov ed, Thom. Gale. 
Qxf. 1681. fol. Mehrere andere Bücher des Scotus, 
z. B. über daB Anfhauen Gottes u. a. find 


« . 
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Der Hauptgedanke auf den das ganze Syſtem 
des Scotus gebaut iſt, und den er nach ſeinem 
eigenen Geſtaͤndniß aus dem Dionyſius Areopagita 
geſchoͤpft hatte, iſt der: daß Gott Alles, und 
Alles Sort fey‘®). Die ganze Natur ſey 
von Gott ausgegangen und werde ein 
in Gott zuruͤckkehren. Gott alfo if alein 
das wahre Seyn, das wahre Weſen der Dinge, es 
allein exiſtirt wahrhaft m Gott iſt Anfang, 


sw .* ‘ 


———,——n 
N 


theild werloren, theild noch in Handſchriften verbor- 
gen. Einiges läßt ſich auch aus feiner kurzen Dedi- 
catio ad Maximi scholia in Gregorium. Theolo- 
gum (die er aus dem Griechiſchen um's Lateiniſche 
uͤberſetzt hatte) ſchoͤpfen. 

68) Scotus fagt in der Dedicatio ad Mexiri ‚scho- 
lia, er Babe aus dem Dionyſius Areopagita ge⸗ 
lernt: „quomeodo causa omnium, quae Deus est, 
una sit simplex et multiplex, qualis sit processio 
i. e. 'multiplicatio divinae bonitatis .per. omnia 
quae sunt — et iterum &jusdem. divinae bonitatis 
qualis sit reversio,.i. e, eongregatie per. eosdem 
gradns ab infinita eorum quae sunt variaque mul- 
tiplicatione usque ad simplicissimam oninium uni- 
tateım, quae in Deo est, et Deus est;.ita ut ct 
Deus .omnia sit, et omnia Deus. sint.“ 
eto. Bergl. de nat. div. I, 5 | 

6) De nat, div. II, 2, „Nihil aliud in creatura in- 


— 14 — 


Mitte und Ende aller Dinge, d. h. er iſt Urſache, 
Beten und Ziel aller Dinge 70). Die Wels iR 
nur Form Gottes, Erſcheinung Gottes, then 
phania, nach feinem eignen Ausbrude 2*). Die 


—E 


telligas, nisi ipsum (Creatorem) qui solus vere 
est. Nil enim extra ipsum vere essentiale dicitur, 
quia omnia, quae ab eo sunt, nil aliud sunt, in 

ſquantum synt, nisi partigipatio ipsius qui a scips0 
solus per seipsum subsisfit; num negabis Crea- 
torem et Creatüram unum esse ? “ Bergl. a. a.O. 
I, 5. „Ipss (Deus) omnium essentia est, qui 
solus vere est, ut / ait Dionysius Areopagita. 
Esse, inquit, omnium, estsuperesse dir 
vinitatis.* 

70) A. a. O. L, 12. „Deus est principipm, medium 
at Anis. Principium, quia ex sa sunt omnia, 
quae esseutiam participant; medium aufem, quia 
in seipso et per seipsum subsistunt amnia; finis 
vero, quia ad ipsum moventur quietem  motus 
sui, suaeque perfectionis stabilitatem quaerentia.“ 

vs) A. a, ©. III, 4. „Caetera enim, quae dieun- 
tur-esse, ipsius theophaniae sunt. — Onine enim 
qued intelligitur et sentitur, nihil alind est, nisi 
non apparentis apparitio, oeculti manifestatio, 
negati affirmatio, incomprehensibilis comprehen- 
sio, ineffabilis fatns, inaccessibilis acpessus, in- 
intelligibilis intellectus, incerporalis corpus, sur 
peressentialis essentia , infosmis forma etc.‘ 
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fer Grundgedanke bezeichnet weſentlich ben Heu: 
platonifhen Pantheismus. — Wir 6 
mern aber, daß dabey die Begriffe von Gott 


und Natur vermiſcht und zuſammengeſchmolzen 


werden. Da nun aber durch Diele Zuſammen⸗ 


ſchmelzung die Natur ſelbſt vergöstiicht it, fo. find _ 


damit zugleich die Graͤnzen aufgehoben, weiche der 
Natur gefegt ſeyn muͤſſen, und duch weidhe bie 
Berbindbung des Menfchen mit Gott Gefchräntt wer⸗ 
dm muß; und fo iſt bieſe Verbindung wine un⸗ 
mittelfare , eine Vereinigung ober Einheit mit 
Geit. Dieß iſt die einige Qurlile des Myſtitis⸗ 
mis des Scotus. 


Die Begriffe von Natur md Gott möfen 


ober noch genauer beſtimmt werden. 


I) Natur. Gcotus nimmt nehmlich Natur | 
immee im weiteften Sinne des Wortes, und ver 


feht Darunter: die Geſammtheit aller Din: 
ge, die in irgend einer Raͤckſicht als 


fepend oder niht feyend betrachtet wers | 
den fönnen Das Seyn und Nichtfeyn der 


Dinge | Beträchtet er nun aber aus fünf verſchiede⸗ 
nen Geſichtspunkten. 


a) Erfklich kann man alles das als feyend 


betrachten, was entweder durch die Sinne oder 


uch den MWerfand wahrgenommen werben tan. 


k 


Allein nach dieſer Betrachtungsweife kann Gott, 
der über die Wahrnehmung der Sinne und des 
Verſtandes erhaben if, micht als feyend gelten. 
Es muß alfo hinzugefügt werden, daß auf dieſe 
| Weiſe, nicht das wahre Wefen der Dinge, fon 
dern nur ein Accidens diefes Weſens erkannt wird; 
man erkennt nicht was es ift, fondern nur daß 

and weil es iſt 72). 
b) Nah der zwepten Betrahtunssweife 
He —55 — man von jedem endlichen Dinge fagen, - Daß 
7 — iſt, in fo fern es von ſich ſelbſt oder von höhe 
BZW Ad ven Weſen erlannt wird, daß es nicht iſt, in fo 
fern es von niederen Weſen nicht erkannt werden 
7 * z, kann. Denn nur gleiche und niedrigere Weſen 





v2) A. a. O. I, 3. „Primus (essendi modus) esse | 
videtur, per quem ratio suadet: Omnia quae 
torporeo sensui vel intelligentiae peroeptioni suc- 
cumbunt, posse rationabiliter dis esse — 
Quicquid in omni creatura, vel sensu percipitur 
seu intellectu consideratur, nihil aliud est, nisi 
quoddam accidens incomptehensibile per se, ut 
- dictum est, uniuscujuscungue essentiae; quae 
aut per qualitatem, aut quantitatem, aut for- 
main, aut materiam, aut differentiam quandam, 
aut locum, 'aut tempus agnoscitur; non quid 
est, sed quia est.“ 





kann man erkennen, höhere uͤberſchreiten alle Er 

tmnmiß 79). Zn Ä 
c) Nach der gewöhnlichen Denkweife, fagt 

man Drittens, die Gegenftände der Natur eris 


fliren, beren Materie eine gewiffe Form erhalten 


babe, und zu beftimmten Zeiten und Orten erfannt | 


werden koͤnne, fie eriftiren nicht, die noch 
formlos in. dem Schooß der Natur verborgen 
liegen 74), | Ä 


en 


73) A. a D.I,4 „Fiat igitur secundus essendi et 
non essendi modus, qui in naturarum et crea- 
turarum ordinibus et differentiis consideratur, 
qui ab excelsissima et circa Deum proxime con- 
stituta intellectuali virtute inchoans ; usque ad 
extremitatem rationalis irrationalisque- creaturae 
descendat. — Inferioris enim affirmatio , supe- 
rioris est negatio, ”Itenique inferioris negatio sur 
perioris est affirmatio. Eodemque modo superioris 
affırmatio, inferioxis est negatio, negatio vero Su- 
perioris afiirmatioänferioris. — Hac item ratione 


4 


ordo rationalis. et. intellectus creaturae esse diei- Äh 
tnr et non. esse. Est. enim,-quantum a superiori- /. 
bus vel a se ipso cognoscitur, non est autem, 
quantum. ab. inferioribus se comprehendi non 8 
simit.“ en .. ’ 2.23 
79. A. a. Di, I, 5 „Quidquid ipsprum: causarum ”. . P 
in materia formata in. temporibus at.lacis‘ per 
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d) Nach philoſophiſchem Sprachgebtauch wir 
endlich viertens nur denjenigen Dingen, de 
durch den Verſtand begriffen werben koͤnnen, ein 
wahres Geyn zugeſchrieben, bem nad Beft and 
Ort Weränderlichen aber, alfo Aalen ſiunlichen Ge 
genſtaͤnden, kein wahres Seyn zugegeben ?°). De 
zu kommt noch | | 
e) ein fünftes Sehn, das Geyn dei Sina: 
de. Nichtſeyn if Hier das Verlorenſeyn dei 
göttlichen Ebenbildes durch die Sünde, das Seyn 
iſt die Wiederherſtellung beffelden durch die Gnade. 


generationem cognoscitur, quadam humahın con- 
suetudine dicitur asse, Quidquid vero adkuc in 
ipsis naturae sinibus eontinetur, neo in format 
materia, ullo loco vel tempore certisque acciden- 
tibus apparet, eadem praedieta consuetudline dici- 
tur non esse,“ | 

73) % a. D. I, 6 „Quartus modus est, qui secun- 
dum philosophos aon improbabiliter va zelum- 
modo ; quae solo domiprekenduntur intelleotu, di- 
cit vere esse; quae vero per generationem, me- 
'teriae distentiunibus s. detractisnikus, logorum 
quoque spatiis temporibusque motfbusgus varian- 
tur, colliguntur, solvuntur, vere dicakter non 
esse, ut sunt ommia Cöxpora quae nabci et cor 
rumpi porrunt.“ Vergl. 1,46. 
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Dh dieß iſt ˖ nur Erzeugniß des poſitiven Kir⸗ 
chenglaubens, und seht nicht ie feinem reinen 
Syſtem 7°), J—— 

Die Geſammtheit aller bieſer Segenfände, 
denen: in diefem fünffächen Sinne ein Senn oder 
Nichtſeyn zugeſchrieben wird, faßt Scotus unter 
dem allgemeinen Nahmen der Natur zuſammen. 
Außer der Natur iſt alfo gar nichts weiter denk, 
bar, Sie zerfällt aber in mehrere Theile, : Deren 
Seotus hauptfachlich vier feſtſetzt ie nach. ihrem 
Verbätent zu der Handlung des Shaffene bes 
fimmt, werden. Nehmlich: oo 

a) fie fhafft und wird nicht geſchaffen; das rn 

. Betr‘, als letzte Urſache aller Dinges-- - * 

» fie: ſchafft und wird gefchaffen, d. in der 
: Wh Bottes, oder der Logos, der, "von! 
Gott gefhaffen, alle Dinge geſchaffen Katz 


2* 





76) A. a. O. I, 7. „Quintus est modus, quem sola 
kumana ratio intuetur, quae cum divinae ima- 
ginis dignitatem, in qua proprie subsistit, pec- 
vando dsseruit, Iherito esse sum perdidit, Dum 
vero üunigeniti Dei filii gratia restaurata ad pri- 
stimurmm substantiae suae statum, in qua secundum 
imsginem Dei condita est, reducitur, ändipit. 
esse cum in eo, qui sepundum. imaginom Dei 
conditus est, inchoat vivere.““ . 


9 
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9 fie. wird geſſhaffen und haft nicht. — bie 
Belt, oder die Gefhäpfes . 
d) fie wird nicht gefhaffen und ſchafft nicht, 
was wiederum Gotz iſt, als das wahre We⸗ 
fen der Dinge, jin walſhes ſie einf. zuruͤck 
kehren und unyer andert und epig ruhen 
wyirden 77). 
Aus. dieſer Eiptpsirung. der Natur. ergiebt ſich 
1). daß. die, Begriffe. von Gott and. Materje 
oder. Greatur. in ber. Natur enthalten ſind, daß 
aber dennoch ‘auch 2) „ein. Unterſchied, ftate. finde, 
zwifchen Gott und Materie. Dieß ſcheint nun 
abet im Widerfpruch zu ſſehn mit dem. Satze, daß 
Gott Alles ſey. ‚Wie. difler Widerſpruch von Sco⸗ 
tys geloſt, werde, das zeigt uns die folgende ge 
nauere Beſtimmung ber. Begritenr von, Gets und 
Belt. - 
2) Sort tft das einige reale Beten Er 


» 
„I. —- 
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77) A. a. Del, 1... „Videtur mihi dieisio maturae 
per quatuor differentias,, quatuagr Bspædi es reci- 
pere, quarum prima est, quae oreat et nom crea- 
tur; secunda, in eam quae creatur et creatz ter- 
‚tie in eam, quae ereatur et non ereat; quarta, 

quae nec creat neo oreatur.“ 

/ x 
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elleinexifkiet wahrhaft de allen: Dingen FD :-Aber 

fein. unendliches Weſen tft: uͤber alte Segaiffa:ceuhnr 

ben, : umb::meitrtennbar. FÜR. die mauſiblicha Orr 

nunft? o). Aiſo- nicht: ummitselbat: Gottss Dänen 
finn von. Metifchen: erkannt garden,ſonderu aur 

Gott in feinen Erſcheinungen und iu. feinen. Wiss 

tungen °°). . Sein. menſchlicher ‚Begriff, kein Nah: 

me, kann das unendlicht Weſen Goites bezeich⸗ 

em.” Nur negativ: kann IP et goſprocher wer⸗ 

den, dent’ nut‘ burch Berrteiting "Alk "pofffiven 

Merkmale‘ laͤßt er ch Ivorfteilen. Alte ‚ Benennuns 
gen, i und Eige enfchaften Sotted, bezeichnen; :alfo. wicht 
bos wahre Baer Gastes, lendenn mur ost in 
den — 00. * trfurngn nie 


78) Sarg, ©: 224;  Kotestg. Win sie 
79): a: Dr bir: „Gausam'igitur rem oMium, 
gquae :amsers ‚intelldetum:'ersupepat.,. imullt ierea- 
‚ tamı. nasuran sesapdum Apestälanı cognitusii:fieri, 
..zatio zimin‘t” Vergh I, 8 . „Nesne:. univergeliter 
defintrimis dirinam, essansians nuliı corpefstt'sen- 
sui, mulli rationali, nulli seunhusnano- seu <ange- 
Lion-ingefketui ‚per. se comprehengsibilam. esse 948 
30) A. a. D, 1,8. „Nonrerge. ipsum Deum per 
serhetipsum ;videbimus,. quia: neque Ange vi- 
dent,.hep.enim cyeaturaa, imsporskbil®: est?! sed 
quasdam factas ab eo. in "mohis Wheophanias’ con · 
tempiabimm. ; De a ee Bu 


\ %* 
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verſchtedenen Ard Ihn zu beitächten it). "MU. 


Wer iſt Gott, nach der Betrachtungsweiſe eudll⸗ 
her Weſen, alfs auch der Menſchen, die ihn nur 
in feinen endlichen Formen, die wir Welt zu nem 
nen Pflegen, wahrzunehmen im "Startde ſind. Der 
Unterſchied zwiſchen Gott und Welt: tt ifo nur 
ſubtjektiv, denn er liegt nicht in Ihrem Woſen ſelbſt, 
fondern im: der Art fie zu betrachten. Die Ver⸗ 
ſchledenheiten und VBefchränkungen in "der: - Weit 
ſind nie Formen der: Welt, ſondern Formen un 
ſerer Vernunft, "unter denen wir die Dinge an 
fhauen müffen. Diefe Anfiht, nah welcher ihm 
die endlihen Formen der Weit nicht wirklich exiſti⸗ 
rende Dinge, fondein nur an ſich leere Begriffe 
feyn konnten, die erſt Realitaͤt erhaften durch die 
Unterordnung der endlichen Srfcheinungen Gottes | 
unter fie, ſteht im Widerſpruch mit der häufig ans 


.. s * “ 
4 . N ger, 8 


84) A. a. 9. III, ı8. „Proinde non duo a seipsis 
.. Qistentia jdebamus intelligere domiaum ef crea- 
ruram, sed uninn et. id.insum.  Nam.et gereafura 
‚ in.Deo.est subsisiens, ei Deys it cceatura mire- 
hili et. imeffabili’ zaude 'oraakur „. seipsum manife- 
: stans, inrisibilis visibilem. sp faniens :et. im com- 
prehensibilis comprehensihilen ice“ u. der-c " 
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genommenen Meinung, baß Seotus: der ich 
der t Realiſten zugethan geweſen ſey 85). 

Es fotgt aber auch ferner aus diefer Anſicht, 
daß der Maͤterie eine groͤßere Realitaͤt Zugefchrie⸗ 
ben wird, als nach dem alexandrinifchen Syſtem. 
Wenn nehrhlich dort nur der‘ "Seife gottlicher Nas 
tur war, ſo tie bey Scotus auch in den Körpern 
Gott, und ſelbſt. die Materie iſt alſo gottlich⸗ 


Das atexandrin iſche Soſtem neigt fi ch mehr dem | 


Dualtsmus iu, dagegen” das bes Scoius zani 
Pantheismus Re. Zu en 


Ueberhaupt hat man ſehr mit unrecht das 


Syſtem des Scotus ſo geradehin mit dem alexan⸗ 
driniſchen Emanationsfyftem zuſammengeſtelit, da 
es doch in mehreren wichtigen Punkten, aahment⸗ 
lich in dieſen Grundgedanken der ‚Emanation,, da: 
von abweicht. . Wenigſtens darf man, alfo. dag ‚Sp: 
Rem. des Seotus auf keinen Fall ein Emanationd 


.. 





“ 


85) Vergt. Tennemann Geſch. bepi © Abth. 1. 


S. go. gr, Nöte 322. 
85) Vielleicht Hat die ſchriſttiche Gehre vor der Schoͤ⸗ 


pfung, nach welcher Goit Schoͤpfer alter "Dinge, 


nicht allein der geifeigen iſt, einigen“ Einfluß auf 
diefe Lehre des Stotüs ‘gehabt. ° Vergl. Wennes 
mann, Gefh. d. Phil. Th. 8, Abth. 1. ©. 83. 


o 
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foRem nennen, denn die Schöpfung iſt bey Joh. 
Scotus keineswegs Emanation 37). Zwar bedient 
er fih allerdings bisweilen dieſes Bildes vom 
Ausflug aus Gote®®), allein wenn dagegen nad 
feiner Lehre die Welt ihrer Natur nah gar nicht 
von Gott verfchieden ift, wenn die Welt gar nicht 
außerhalb Sort ift, alfo auch nicht aus ihm aus 
gefloffen feyn kann, fondern wenn vielmehr die 
‚Belt Gott ſelbſt iſt, fo ergiebt fih daraus deuts 
lich, daß das Ausfließen bey ihm nichts mehr als 
Bid ſeyn kann, Nach der Vorſtellung des. Scor 


2 





or, 

-— 87) Vergl. Tennenann a. a. O. ©. gr. 
88) De nat, div. III, 4. „Siquidem ex fonte totum 
. Bumen prineipaliter manat, et per ejus alveum 
aqua, quae primo surgit in fonte, iu quantam- 
cunque longitudinem protendatur, semper ac 
sine ulla intermissione defunditur: sic dirina bo* 
nitas, et essentia, et vita, et sapientia, et omnia 
quae in fonte omnium sunt, primo in primor- 
‚diales causas defluunt, et gas esse faciunt, dein- 
de per primordiales causas in earum effectus in- 
effabili modo per: convenienter sibi univexsales 
ordines decurrunt, per superiora semper ad infe- 
riora defluentia, iterumque per secretissimos na- 
turae poro⸗ oeeultispime meatu ad fontem suum 
‚redeunt, , . 


— 9 * Veran 
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tus iſt das Schaffen ein, Entfalten und Zertheilen 


der „Gottheit. Die Einheit Gottes geht Hier in 
die Vielheit und Mannigfaltigkeit der Welt über. 
Denn in der Einheit beſteht das Göttliche. unp 
Vollkommene Hin der Vielheit und Veraͤnderlichkeit 
das Irdiſche und Unvollkommene. Alles geht von 
der Einheit aus, und kehrt zuruͤck in die Einheit 
(adunatio), das Ziel aller Dinge °?). Hieraus 
erklaͤrt fih, in welchem Sinne Seotus den bibli⸗ 
ſchen Ausdruck, daß alles aus Nichts geſchoffen 
ſey, annimmt. Er verſteht nehmlich unter dieſem 


Nichts jene unentwickelte Einheit der. Gottheit, 
oder die unausſprechliche, unhegreifliche und über = 





89) Dedic, ad ‚Maximi scholia, „gualis sit. proces- 
sio, i. e. multiplicatjo diyinae bonitatis per. om- 
nia quae sunt, — et iterum, ejusdem divina® vi- 


delicet bonitatis qualis sit reversio, i, e. congrer 


gatio per eosdem gradus ab irfinita eorum quae 
sunt variaque multiplicatione usque ad simplieissi- 
mam. omnium unitatem, quae in Deo est, et Deus 
est. — Et quomodo praedicta quidem divina in 
omnia. processio avalyrıny dicitur, h. e. resoJutig, 
reversio vero 9swcig, h. e. deificatio., Et qua rar 
„Jong quae sunt maxima multiplicatipne, minima 


„supt ‚virtute, ‚quae. vero minima * melipliagkonn 
mazima virtute,‘t mine en ame sn ah 


.9- 
* 


⸗ 


—;, — 
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allen: Verfſtand erhabene“ Klarheit "bes goͤttlichen 
Weſens, das bon einem endlichen Weſen nicht als 
xxiſtirend begriffen werden kann, weil es von allen 
endlichen Formen entbtoͤſt, und uͤber Allem erha⸗ 
ten iſt 20). — Es geht nun aber noͤch zweyerley 
aus "Liefer Lehre von der Schöpfung hervor, nehm: 
ich a) daß die Schöpfung nothwendig ſey, 
d. h. daß fie nothwendig zum Begriff und Weſen 
Gottes dehöͤre. Seyn und Wollen HM in Gott 
ind 97); “aber auch’ Wollen 'und Machen tft eins 


- 


u 


- j * 
. * * 


90) De nat. div. III, 19. „Ineffabilem et incom- 


prehensibilem divinae naturae, inacsessibilemque 


‘ elaritatem omnibus intellectibüs sive angelieis in- 


cognitam eo nomine (sc nihili) 'significatam cre- 


. ” 92 r J * r . .. . “a ' 2 
diderim, quae dum per sé ipsam cogitatur, ne- 


que est, neque erat, neque erit, In nullo enim _ 
intelligitur existentium, qüia superat omnia; cum 


_ vero per condescensionem quahdam' "Ineffäbilem 


in 'ea quae sunt, mültis 'obtutibus Änspieitur, 
ipsa‘ 'sola invenitur in oninibus 'esse‘, 'et est, et 
erat et erit; dum ergö incompreheusibilis intelligi- 


tur, per, ‚excelientikmi nihilum ı non imineito vo- 


Pa a Ve . D \ 


citatur.“ 


91) A. de ‚D. I, 2: „Non 6 enim aliud i in: es ie esse 


et vol, "sed’unum idemque yells et eise, ‚in con- 


vstjiaaä 
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in Bin: ee: muß. alfe ; anch DSeyn m: Dipı 
Sen in Gott wind: ſeyn. Unter: dem’; Ausdruch: 

Gott macht alles, darf alſo nichts anderes vi. 
ſtanden 'werden ; als, Gott iſt in Allem ; d. h. ;- 
iſt das wahre Seyn in lem; | denn er. allein exl⸗ 
ſtirt an ſich wahrhaft, und alles was in dem was 
iſt, wahrhaftes Seyn Hat, das iſt allein Gott 
ſelbſt2). Ueberhaupt aber kann in Gott nichts As 
ſaͤliges ſeyn, und darum muß auch die Schoͤpfunn 
nothwendig ſeyn **2). Darans geht Aber auch: Hess 
vor, daß die Schöpfung b) ewig ſeyn muüſſe. 
Die Welt würde eiwas nicht nothwendig zu Gott 
| gehöriges, etwas von Gott -verfihiedenes feyn, 
wenn Sie nicht von Ewigkeit her in Gott geweſen 
wäre. Das Schaffen würde etwas zufälliges. ſeyn, 


* 4 I: - ra 
’ ” x - Kr 


a) A. a. 8. 1 74" „Nun ergerkinab dat Deo. esse, 
et aliud facere ‚ sed .ei esse id.Ipsurh est facere.t 

93) U. a. O. 1, 74. „Quanh’ ergo audimus, Deum 
omnia facerg , nil aliud dubemws.intelligere, quam 
Deum in’omnibus esse, h. e. 'essentiam  omaniunı 
subsistere, -’Ipse.errim solus' per..se. verb est, et 
omine, quod yere:in his, Yuae'sentsdieitump esse, 

E ipse sites 1:3 7 Zu a errasi —A 2 

94) Aa: MAIER, Br yDewe Annmecmikilsascidit, 
itaque non est ei adeiteut, atmivgrstatamoondere,' 
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wenn Gott denkbar wäre ohne. daſſelbe. Gott if 
alſo gar nicht denkbar ohne die Welt, alſo fein 
Dafeyn vor ber Schöpfüng der: Welt unmoͤglich. 
Denn von Ewigkeit iſt, war und wird Gott bie 
Huiahe aller Dinge feun *). 

' Bey. diefer Lehre von, ben Shlpfune muß 
noch eine befondere Erwähnung ber Lehre yom 
209086 als Schöpfer gethan. werden. „Dieb. if 
. diejenige Form der Natur, weiche oben Gey ber 
| Eintheitung dev Matur als die ſchaffende und 
Zeſchaffene genannt ward (&. oben ©: 129), 

Diefe Vereinigung der platoniſchen Lehre von 
sem Logos,. und dem chriſtlichen Dogma von ber 
Gottheit Chriſti, durfte auch von Scotus nicht 
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95) A. a. O. I, 74 „Si Deus prius.erat, quam 

. omnia faceret, accidens ei erat facere., Nam 

quod :ei doasternum..non est, atque .coessentiale, 

aut aliud exita eum est, ‚aut ei accideus. Aliud 

: praeter eum et extra eum.non'crediderim , in 

».  ipso enim omnia sunt, extra ipsum nihil. est; 

aullum ei aocidens temere dederim, aliequin 

‚2, ‚simplex nan est, sed ex essentia et, accidentibus 

«© -’. quaedam 'compositio. Deus ergo non erat prius- 

quaın omnia faperet. Coaeternum igitur est: Deo 

«ıL ‚suuinifacezei,: air onessentiele.“ : Wergl, LIE, s — 8, 
. Be ru. as BI DEE wre een 
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magelaſſen werden., weil: die Fyrmen der Orthee 
doxie auf fie gebaut waren, ohglzich. fie ſich mie 
feinem Pantheismus nicht ganz confequent: vereis 
nigen ließen. Man dachte fih nehmlich Hey dem’ 
Schaffen Wiſchen Schoͤpfer und Sefhaffenem ı noch 
eine vermittelnde Kraft, welche aüs Sntt hervor⸗ 
gegangen, die urfprängtich. wirkende und. ſchaffende 
Kraft in der Natur fey. Dieſe Kuaft; Sohn Got⸗ 
tes genannt, weil fie zunaͤchſt ans Gott aſt, Lo⸗ 
aus‘, "der Verſtand Gottes, Ware" Gottes, “weil 
fie ber‘ ſich änßernde, verſtaͤndige Wiile Gottes iſt, 
wird, ‚weil fie, aus Bott heraudgekreten “ uf, als 
eigneg, Weſen aedacht re), und de nberite. Urs 
facha aller Dinge;. Auch. fie wirkt Gast Alles, in 
ihr liegt der Keim zu allen Dingen: uefenimetie 


namen it „men 
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967° PR a. 91 III, 9. Quoviam igiruꝝ DeiKlius, et 
- ‚verbum et Yale et dusa ’est,: non incengraum 
"dieere ‚ simplex eb in se infinite ınultiplex orea- 
- trix universitatis opnditae xatio :et causa Dei ver- 
bum. Simplex quidem, : quia.rerum universitas 
in ipso unum:individuum, et insepmrabile est,: vel: 
‚zerte individua et. inseparabilis unitas: omnium 
Dei verbum est, quoniamripsum omnia est, Mul- 
tiplex. vero:noh. immerito intelligitur.esse,. qug- 
niam per omnia in infinitum diffanditur,:.et.ipsa 
diffusio subsistentia omnium est.“ 
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voraebilden °7),1:fie onthaͤit die: Ibeen, oder die 
Urbilder aller Dinge im ſich AR} ;- une in ſie mird 
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97) A. 0. O. II, 9 - „Unigenitus Dei. Mus a 
u Graecis „Aoyos vocatur, hoc. ‚est, verbum, vel ratio, 
vel causa. Verbum quidem, quia per ipsum Deus 
pater dixit, -fieri omnia, immo etitim paris cũ- 
cer&' et/ dietio et -sermo edf', + [tatio vero, quio- 
: 'niam Asse: si. omminm: visihillium: et invisikiligen 
; - priutjpabe; exemplar, ideogye a. Granuis sön«, i, 2 
- species. vel. ferma „dieitur, In. ipso enim pater 
. omnia, quae "voluit fieri, ‚priusgquam fierent vidit 
facienda, "Causa quoque est, quoniam Occasiönes 
omnium nqternaliter et Incolrimntäbiliter int ipso 
3 subsistunt?t- Berge 1, 29. :„Est Agitur unaifdrme 
ı 'omninm: spiituum .‚xotionebilären: et, intellertus- 
lium, Dei verbum.“ 
—8 A. a. O. II, 2. „Universalis itaque naturae, 
aAau fortus sacssyda.enätet, quae CTeakdr.nefi.cKegt, 
: et menmisi-un: primordialibus causis rerum intelli- 
-- ‚gendäa est... Insae iprimordieloe 'zerum. oansae a 
- „Grascis .wgurerura, h. ;e- prümerdialie exempla, 
veb memogienara h. e. praedestingitones vel diffini- 
tiones vocantur, item ab eisdem Sue . Jelymiara, 
:: h. e. dirinae voluntates, dicuniaxk, sagı quogue, 
. %e. species vel: formae, in. quihus zemum ommum 
. faciendarum,. Priusquan. esient, immautabiles ra- 
tiomeg conditae smat,  solent. vorn‘ : Mergl. 
II} 26. nn. ar 
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einſt alles, als in feine uefpränglige Arſoqhe, 
zurüdßeßeen °°).. en 

4 In dem Endealler Dinge worin ich 
aller; Myſticismus auf.- feinem hoͤchſten Munet zu 


. « > ‘ « 


gacRe moffhe Ziel ereiht. Disß hefape nehm, 
lich in der Näctehr.aller Dinge zu Gast, 


oder .in der -Vereipigung. mit Be der, 
Dersätstihune, Dex, ce 


% . . a > 
[} re. Fa Fur e 4. 1 
u.“ ‘ . . . 21 er ' ’ 2, .. 
’ 
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99 A. a. Du V, 20.’ ,derhim Pattis, in quo 
sulit.. di: Faoka stunpi-Apikiny Casa’ Dimmilikn.: oh 
. sarpım.: dsk. ibm ei imwinikiliyugr: numenid; 
ãpen CANSaTumE CAlR- finis. est mundi, an ya, 
desiuent quando. omnia, quae. in motu sunt,, in, 
eo quod appetunt,. in ipso videlicet Dei verbo 
motus sui finem constituent R ultra quem firiem' 
nullus mulius creaturae appetitus erit, niver«] 
sälis Yıliipe zotiug"Createiran Fitas Des verbum iest., 
Principium itaque et finis mundi in verbo Dei 


subsistunt, et, ut apertius dicam, ipsum verbum 


sunt, ‚gupd..est ‚mauläiplex sine fine finis et prin- 
cipium. -Hineg etiam ‚breviter colligere possumus : 
ab ipso et ad ipsum omnia,f. 

"100) Scotus gebraucht davon die Nahmen: reditus 
‚ad Deu, adunatia nabarsrum- Swaıs Oder dei- 
figatig,.. Er 


De Unterfchied zwiſchen Gott und’ Welt 
wird ‚hier aufgehoben, alles Geſchaffeue wird in 
ſeine utſprunglichen Urſachen zuruͤcktehren, und 
die Mannigfaltigkeit und Veraͤnderlichkeit wird in 
die Einheit aufgeloͤſt werden‘, fo daß nichts ande⸗ 
res als aͤlleln Gott ſeldſt wahrhaft uͤbrig bleiben 
wird. Da aber der Nuterfchies zwiſchen "Wett 
und Gott nur faßjettio E17 ſo kann auch die Ver⸗ 
einigung bepder nur fubjektiv ſeyn, da die Man 
nigfaltigkeit und Veraͤnderlichkeit der endlichen 
Dinge, nur in der beſchraͤnkten Betrachtungsweiſe 
beruhen , ſo kann auch die Aufhebung. dieſer 
Schranken und die Aufloͤſung in die Einheit nur 
th’ ame: vollkvmmnern; hoͤheren Betrachtungsweiſe 
dieſer Dinge beſtehen. "Das Ende der Dinge 
wird alſo nicht eine Vernichtung der Subſtanzen 
fepn #07), fondern nur eine unmittelbate Ans 
fhauung ‚der uefpränglichen . Urſachen, oder bes 
wahren. Weſens ber Bu) Es wird, beym 
— —* 5 
165% A. a: O. V, 20. „Non enim nihilun redi- 

getüur, sed in’ causis suis motu suo finito perpe- 
tualiter salvabitur et quiescet.‘“ 
102) A.a. O. V, 57. ',Non enim sensibiles solum- 
'medo, verum etiam intelligibiles creaturae inef- 
fabili modo Deoque solo cognitas in suas causas 


\ 
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Ende der Welt, alles als Gott ſelbſt aeſchei⸗ 
nen03). Der Menſch wird befreyt von den end⸗ 
lichen Schranken feiner Natur, Gott ſelbſt in als 
len Dingen unmittelbar anzuſchauen im Stande 
ſeyn. Damit ſtimmte auch die Anſicht des Sco⸗ 
tus von Zeit und Raum überein, nach welcher 


diefe nicht in. den äuferlichen Dingen ſelbſt ſind, 


ſondern in dem Geiſte des Menſchen, ſie ſind nur 
Formen unter denen der Menſch die Dinge an⸗ 


ſchaut 204). Daher ruf auch für den Dienfhen 


MU UL] t a FR F . 


1— transibunt; hue est in dkataum caugarum 
Gognitionem, per 'quam eis adufabuntur; ed 
ratipne,: qua id quod pure intelligit, ef, id. guod 
pure intelligitur, unum efficiuntur,‘‘ \ 

103) A. a. O. I, 11. „Sieut ergo totus aer ux, 
totumgus ‚ferrum Tiquefactum ‚ ut diximus 'ig- 
neum, imo et ignis apparet,; manenfis tamen 


ebrum substantiis; , ıta sand: intelleotu Accipien- 


dum, qguia post. faem hujas: mundi ormnis nature 
aive oorporpa sive incorporea, solus Deus esse vi- 
debitur, naturae integritate, „permanente, ut et 


Deus, „qui per seipsum incomprehensibilis est, 


in creatura quodammodo comprehendatur; ipsa 
vero creatura ineffabili miraculo in Deum ver- 
tatur.“ 
204) Scotws wich damit won der ariftotelifchen Lehre 
von Raum und Zeit ab, nach welcher diefe Eigen: 
Io 


N 


% 


! 
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die Welt aufhören zu ſeyn, ſobald diefe Schran⸗ 


een im menſchlichen Geiſte geloſt find, und ihm 


ein‘ unmiitelbares Anfchauen des wahren: Vejens 


der Dinge geſtattet iſt. 
Dieſe myſtiſche Anſicht führt den Scotus auf 


eintge myſtiſche Phantafien, worin er Die verſchie⸗ 


‘denen "Grabe dieſer Wereinigung mit. Gott, und 
die Art derſelben genau ausmalt. So unterſcheidet 


‚er am Schluſſe feines Werkes von der Eintheilung 


der Naturen drey verfihiedene Arten: der Raͤd⸗ 
tehr zu Gott, nehmlich 1) die Verwandlung der 


ſinnlichen Weſen in ähre ‚ verborgenen ˖Urſachen, 


2) bie Ruͤcktehr der ganzen menſchlichen Natur in 
ihren urſpruͤnglichen Zuſtand der Vollkommenheit. 
Durch die Erloͤſüng Chriſti wird nehmlich der 
Menſch wieder: in die Würde des göttlichen Eben: 
Hildes und in. die Slücfeligteit des Paradieſes 
«ingefegt werden. . 3) Die übernatärliche und un: 
begreifliche Vereinigung dee durch die uͤberſchweng⸗ 
liche göttliche Gnade Auserwaͤhlten, mit Gott, 
welche alle Graͤnzen ‚und: Geſetze der Natur über: 
fhreiter, und ganz in Gott ſelbſt übergehen wer: 





x 


fhaften der Dinge fetft find, A. a, O. I, 17 fag. 
V, 18. 
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den *93), . "Mine Erhebung des. Menſchen vis pie 
Gottheit male Ach Score tmiifiehen Stuſtuaus, 
son denen - bie vier erſten inſierhuid der Graͤnzen der 
menfhlichen Natur bleiben,' die’ dreh übrigen, dicke 
überfchreiten: MNehmiith a Verwandlung des niates 
riellen (UCHHER) Meer”. in’ Der: Leheiieharegtıng 
(Rebenstraft), "b) der Lebentbewrgung in das Ge⸗ 
fuͤhl (ſinalich es Gefuͤhth, ar Gofuͤhne inden 
Verſtande, A) des: Werſtander in Dh Seh: Nach 


dieſer Vereinigung der fuͤnf Theile der menſclichen 


| 
FT re Zn BR Eu vl ee Eu re 
205) K:m:D:V,5$. sPriraue, in tranamudatione 
wwtius.' nenaibili⸗ creaturne ĩifa ut, nmullum:\cor- 
pus sit intra xextum qotporeat Raturaeys -oguod 
non in dugs.nausas boeultag Myaniatud; ark.aihi- 
... Jam eninscböfllgeier.ät:kiay ine. substantiaher a 
cauısa: okanium. suhstiatk Auul. ‚Seeundan were. 
modus sine apeculetienit phtinetiandem. in zeditu, 
‚gemerali..Setius. usnäandenaturae im Chuisto;sal- 
vatae , in: püstinumi: suse sonditiqnis- Hal, ac 
veluti in: 'queiidän: . parndisum ‚iin. diyisae-ima- 
gimia dignitaten..— :Textkure.de. redim, thenriae 
moduxk .versaktr. in dis ,.. guäıri per :abundantiam 
divinas: gratied, quae new Christnmi. et.in Christo 
eldotis. sais. trmetur,, ‚Süppäubryneriuniuras.Ibges 
ae tarmihos:. Inperessentselitsu,.into i ipswm.: Heun 
transiturt: ‚ankbı. ſunangyun ini iso) et: cum. ‚Spso 
Busssichf, ion 1: 09.0 Künsten” Sicı. ale 
30 * E 
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MNatate folgen: nun: die uͤbernatuͤrllchen Grade, 
vehmlich e) der Uebergang, des Seifies, zu dem 
volltormmifien Wiſſen, ) Verwandlung des Willens 
in Weisheit, d.h; die tieffie Anſchauung der 
Bahrheir, » 8).:die Verſenkung dexireiugen. Geiſter 
im: Onte feibf „: von: dia: Nacht wie: her. Tag erleuch⸗ 
tet. ſeyn wird, und die verborgenften Geheimniſſe 
der. Seligen und Erkeuchteten anf eine unausſphech⸗ 
lche Weiſe geuͤffnet ſeyn werden *00), Am einer 
A a N, 


.206) An derfelben Stelle fährt Scotus fort: „Quo- 
hinkt weaursioi velusi ost quosdam gradus septem 

iniudiscernitur. "Ac primus: exit. mutatio terreni 
betporporis in motum yitalem; “secumdus vitalis 
iaolktis im sefisiin ‚stertius:sensas in rationem, 
- "gehine 'ratiönie; isfianinum, »LPostehano.veluti 

» guingue parliumimostrad neturae adnnationem, 
4. Iıgequenter alii tres adscemsiönis ‚gradus, querum 
-Ih2UmUS,' tratısitus animi "in. soiemtiam. -omnium 
quas post Deum -sunt, secundus’ scientiae in . 
-i vapientiam, h. «u: coutemplatibnem: intimam veri- | 
ng ertius "qui .et summus, “purgatissimorum 
": Ieimorum in. ippum Deum sıipernaturaliter ‘occa- 
“’zıgue,- ac: veluti inconrprekensihbilis et änaccessibilis 
:: Jueis tensbrae,tänsquibus catıdae ommium abscon- 
3 dunter;.: etı.tumel: ksoX. sicut : dies Hlaminabitur, 

-ılh, er secretissinnd mysteria' beatis-et:illuminatis 
intellectihus ineffabili quodam modo aßerientur.‘ 


a 149 . en 
andern: Stelle: nimmt. er folgende verſchieden⸗ Yes 


ten; der Raͤckkehr der menfdslihen Natur zu: Spt 


an: 1) Auflöfung bes Körpers in die wier, Ele 
mente; 2) Wiedererlangung des eignen Körpers aus 
ben vier Elementen nach der Auferſtehung, 3). Ver⸗ 
wandlung des Körpers in Geiſt, 4): Ruͤckkrhri der 
ganzen menſchlichen Natur in ihre urſpruͤnglichen 
Urſachen, ‚weiche Gott feibft find, 5) die Vereini⸗ 
gung der Natur ſelhſt und ihrer Urfachen mit Gott 
ſelbſt, fo daß nichts mehr leyn wi; 2 allein 
Sort ſelbſt "N, tb Laie”. 

- Mach biefen heosstikgen. Crunbfähen ,. welche 
den ſtrengſten Myſticismus in fih enthalten, wuͤr⸗ 
de Scotns zu den craſſeſten Moftitern. gehoͤren 
muͤſſen, wenn er nicht in der Anwendung dieſer 
Theorie auf befondere dogmatifche und moralifche 
Gegenftände ſich felbft ungetreu wuͤrde. Ner nehm⸗ 
lich ſcheint ſich der geſunde Geiſt des Scotus ge⸗ 
ſtraͤubt zu haben gegen die finſtern Folgerungen, 
weiche, aus ſolchen. Grundſaͤtzen hätten ausfließen -- 
muͤſſen, und er zeigt im Gegentheil in vielen Punk⸗ 
ten eine ſich über fein Zeitalter weit erhebende Auf⸗ 
klaͤrung. Die Anwendung feines theoretifhen My⸗ 
ſtietsmus zeigt ſich theils in Beziehung auf pof i⸗ | 





“ı97) A. a. O. Vb. 
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tive Degmen von Chriſto and Chriſten⸗ 
thum, theils in Beſziehung anf Natur ud 
Beſtimmung des Menſchen. 

1) In Beiehung auf pofitive Bogmen 
von Chriſto und Eh riſtent hum zeigt ſich 
fein Myſticismus 

a) in der myſtiſchen Erflärungsweife 
der Bibel. Er erklärte fi üßer den Sebrauch 
ber heil. Schrift fo, daß man der Autorität der: 
ſelbon in allem Folge leiſten mäffe, da in ihr bie 
Wahrheit verborgen Liege, doch dürfe bey ihr nicht 
die wörtliche Bedentang als wahrer Sinn gelten, 
ſondern diefer muͤſſe in bildlichen und ‚allegerifchen 
- Bedeutungen der Worte geſucht werden 209). 
Dan finder in feinen Schriften meßrere Beyſpiele 


» 


s 
e . pr I» 
- . 


108) a. a. O. I, 66. „Sanctae siquidern scripturae 
in omnibus sequenda est auctoritas, quum in ea 
veluti quibusdam secretis sedibus veritas posside- 
tur; non tamen' ita credendum est, ut ipsa sem- 
per prapriis verborum seu nominum 'signis frua- | 
tur, divinam nobis natuxam insinuans; sed qui 
busdam. similitudinibus, variisque translatorum 
verborum seu nominum modis utitur, infirmi- 
tatj{nostrae condescendens, nostrosque adhuc ru- 
des infantilesque sensus simplici doctrina erigens. 


® 
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dieſer myſtiſchen Erhärnugsmeihste d der Bibel 100), ; 
Zwar Lan dieſe teineswege ale PIE 
desSerotus: brerachtet werden, da er: hierin nur 


den : alfgemeinen:: Grundfaͤtzen ſſeiner Zeitgenaſſen 


folgte (S. oben &. 74), allein dennoch murde en. 
im beſondern zu diefer Methode genoͤthigt durch 


‚feine eigenthamlichen philofanhiſchen Anſichern und, 
ſein Streben, dieſe vos dem. Vorwuuf der Keotzereb 
zu retten. Er bedurfte dazu der Uekereiuſmnuns 


mit Dev: Bibel, und: dieſe war nur auf. jenem Wege 


Der allgorifih..mufifchen Erkiärung; möglich: ‚Ehen. 


diefe haͤuftgen· Abweichungen feines. philoſaphichen 
Speculntinhen von dem hernſchenden in qenolar 
ben wöthigten ihn. daun 


b) zu der myſtkſchen Erklaͤrung wanqat. 
firhlüder. Dogmen. Er kam in daſſelhe Ver⸗ 


haͤltniß, in welches eine gewiſſe Gattung unſerer neue⸗ 
ren philoſophirenden Theologen kommen, welche et⸗ 


was darein ſetzen, die Formeln der kirchlichen Or⸗ 


thodoxie ſeſtzuhalten, md darum: gemäthigt werben, 
in diefe Fotmein einen gan, andern Sinn willtühr- 


lich hineinzulegen, als der daein liegt, und fie nach 


ihrem Spfden.- zn: druten. Und gerade dieſelbe 





109) Wie z. B. die Auslegung der moſaiſchen Schoͤp⸗ 


fungsgefchiehte. II, 25 ſag. vergl. IV, 20. 


ii 
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Lehre, welche diefen neueren Theologen: den reich⸗ 
fen Stoff zu dergleichen Deutungen: gegeben Bat, 
die Lehre von dee Dreyeinigkeit, diente auch dem 
Scotus vorzüglich um feinen Hang zu allegoriſch⸗ 
myſtiſchen Deutungen zu befriedigen **°). 

e) Die Lehre von Chriſto, feiner. Derfon 
und feinen Werken wurde zwar im Allgemeinen 
von Scotus übereinktimmend mit der Herrfchenden 
Kirchenlehre dargeſtellt, aber er weiß doch. auch zu: 
gleich manche ſeiner pantheiſtiſch⸗ myſtifchen DSpe⸗ 
culationen darauf anzuwenden. Die Gottheit Chri⸗ 
ft iſt ihm, nach den Grundfägen. des Neuplato⸗ 
nismus, eins mit dem Logos. Wie er.dieſe Lehre 
vom Logos mit feinem Pantheismus zu- vereinigen 
ſuche, Haben: wie Ion oben (S. 140 'fg.) gefehen. 
As Menſch aber beſtand Ehriftus aus ben vier 
Theilen der menſchlichen Natur uͤberhaupt, aus 
Körper, Sinnen, Setle und Vernunft. Ferner 
ift er der menſchlichen Gefchlechtsverfejiedenheit uns 
terworfen, und das männliche ihm: zugetheilt. 
Nah der Auferftehung aber iſt Chriſtus von allen 
diefen Zertheilungen der menſchlichen Natur befreyt, 
denn alles iſt in ihm vereinigt und vergöttlicht.(ad- 





320) Bergt. U. a. O. I, 14, IT, 29. IV, 1. u, a. 
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umatio, deifcatio)... Die vier Theile ber menfchlis 
hen Matur.: find daher in Eins zuſammengeſchmol⸗ 
jun 222), und der Geſchlechtsunterſchied aufgeho⸗ 
ben *3). Was er in dev Auferſtehung am ſich im 
befondern gethan hat, nehmlich die adunatio und 
deificatio, das wird er am Ende der. Dinge an 
der ganzen Belt than. "Sein Werk der Keldfung- 
wird ſich alfo nicht bloß auf die, Menſchen beſchraͤn⸗ 
ten, ſondern fie beziehe ich -auf-alle Weſen, theils 
höhere, theils niedere als die Menſchen; ſie beſteht 
aber darin, daß durch Aufloͤſung des Getrennten 
und Befonderen in die Einheit, alles in der Gott⸗ 
heit zuſarmenfießt 3*89)3)3. Ze 





a2) A. a. O. II, ı5. „Non enim in illo post re 
surrectionem quatuor sunt, sed unum, et non 
compositum unum, ‚sed simplieiter unum corpus 

. et:sensus, ei anima, et; ‚intellectus.‘ J 
I12) A. a. O. II, 10. „BRximo igitur. Dominum Je- 
sum divisionem naturae, i. e. masculum et foe- 
minam, in seipso adunasse edocet; non enim in 
sexu corporeo sed in. hamine tantum aurrezit ex 
mortuis, in ipeo enim nec masculus nec femina.‘* 
213) A. a. O. V, 0% ,„Totus itaque mundus in 
verbo Dei unigenite, incarnato, inhumanato ad- 
huc specialiter restitutus est, in fine vero mundi 
gensraliter et univexsaliter in,endem xestaurabitnr, 


2). Wichtiger iſt bie Beziehung: ſeiner Theorig 
auf die Natar und Berimmung des. Mien⸗ 
ſchen. — Die Natur des Menſchen wird ch 
gentlich von. Seotus mehr idealiſtiſch als danthei⸗ 
ſtiſch aufgefaßt. Er betrachtet. zwar ven Memſchen 
auf der einen Seite auch ats in Gott feyend, nie 
Theil Gottes, in ſo fen die Idee bes Menfchen 
von Ewigheit her in dem göttlichen: Verſtande gi 
bilder if, und mar bie emdlirhe. Erſcheinnag die fer 
Speer kann als ein. Weſen für. ſich augehahn met: 
den "N, aber das wahre Weſen des. Menſchen, 
das Ich des Menſchen, das alfo and allein 
nur goͤttlicher Natur iſt, tft der Geiſt des Men⸗ 
n ſchen ‚der Körper iſt nur Eigenthum des Ich, iſt 
nicht das Ich ſelbſt *15). Daher darf auch der 


ur 
e 
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Quo enim in seiyse apeoiuliter perfeuit, ge- 
neraliter in omnibus perfieiet Non dicp in om- 
ntbus hominzbus solummode;, .ged.im -ammi sensj- 
bili erestura, won 

114) 8. a. O. IV; 7, p. 179 „Hosuinus e ergo: ho- 
minem definire sic: Homo est: notio quaedam in- 
telleetualis, in mente divina 'agternaliterfasta.“ 

' Dafelöft p. r75. „Aliter kumana .substantia per 

condnionem in intelleetualibus ‚perspicitur cau- 
'sis, aliter per generationem in effectibus.“ 

115) A. a. D I, 59 „Nos sumus suhstantia nostra, 
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Menſch nur der Seele nach Gottes Ebenbilb ge⸗ 
nanut werben, nicht dem Leibe nach, und zwar 
erſtlich in fo fern der Geiſt den ganzen Leib 
durchdrinzt, ohne ſich davon trennen zu lafſfen, fo 
wie Bott die Welt buochdringt; - zwegtens-in fo 
fon ber. Geiſt fü d) nit unmittelbar, ſondern nur. 
in feine Aeußerungen ibögreifen laͤßt, fü wie auch 
Gott nur in den Erſcheinungen fichtbar iſt *56), 
Korper und Seele ſind venmach wefentlich- von 
einander. verſchieden. Gotſt. IE ein Weſen ohne 
Form und Materie, das von dem Logos, als der 
allgemeinen Form alles Geiſtes ausgegangen if 237). 
Die menſchliche Seele ſchafft ſich ſelbſt ihren Kor⸗ 
per, aber nicht aus Nichts, ſondern aus Etwas, 
nehmlich aus der formloſen Materie. In ſo fern 
nehmlich durch das Daſeyn der Seele gewiſſe form⸗ 
quae vitalis atque intelligibilis est supra co’pus, 
omnesque ejus sensus visibilemque formam, No- 
strum est,. non autem nos, corpus quod nobis 
adhaeret, quanto et gneli, caeterisque acciden- 
tibüs campositum, atque sensibile, nrutabile, so- 
hıbile, corruptibile ; nihilque aliud esse verissi-. 
mum est ‚dicere, quam sensuum instruments ve) 
sedes. « 
. 1160) A. a. O. IV, 11. 
am) A. a. O. I, 29. 
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tofe Beſtandtheile der Materie zu, einem Ganzen 
verbunden. werden und dadurch ein eigenes Sub⸗ 
jekt gebildet wird; iſt die Seele die eigene Schoͤ⸗ 
pferin ihres: Körpers 2m Somit iſt der. Meufch 
von doppelter Natur, nehmnlich ‚won thiertſcher 
und geiſtiger, ‚die ſich beyde haͤnfig einander entge⸗ 
genwinten „: von denen⸗ aber „die geiſtige herrſchen 
fol 2*2). Dabey aber wird von Scotus ausdruͤck⸗ 
1. die: Meinung vermarfen ‚dag der Menſch zwey 
Genen. habe, eine welde ben Leib, und eine: wein 
che den Geiſt belebe, ſondern die menſchliche Seele 
iſt nach; ſeiner Anſicht durchaus nur Eine und um 
theilbax 120). Er verwirft demit theils die duali 





118) % ER O. II, 24 „Anime Garpus. suum ipaa 
creat, non tamen de nihilo, sed de aligquo: 
anima namque incorporales qualitates in umum 
conglutinante, et quasi quoddam subjectum ipsis 
qualitgtibus ex quantitate sumente et supponente, 
corpus sibi ereat.“ Vergl. I, 61, 

9.8. a. DIV, 5. p. 166. | 

320) 9. a. D. IV, 5. p- 168 „Duas animas in hor 

. mine nec ratio, nec divina auctoritas sinit me 
.. arbitrari, imo etiam probibet, nec ulli recte phi- 
losophantium fas est aestimare: unam vero ean- 
demgue rationabilem animam elabii modo 
adjunctam, hominem esse assero.“ — „Upum Sir- 





- isſsr — 
ftiſche Anſicht, theils die. platoniſche won einer 
wor und einem’ Tvsupe.! | 
"Bey der Befimmang des Rauchen, muß ' 
—* endliche und, feine umtſem dil ich e· Be⸗ 
ſimmung unterſchei den. Seine endliche. Beſtiu⸗ 
unngbegieht. fi: auf dier Moral, feine.nmige uf . 
Be und: Vergeitung. 
Da. ſchwierigſte Punkt in dem gargen Em 
306: Scotus- iſt der: über die Monpal.Durch ſri⸗ 
wen; Pantheismus vernichtet er: eigentlſch :Die: ganze 
Mora in ihrem Mrinsip.: Denn. wenn: nach-ihm 
Aules Gott iſt, ſo Ihe dan Menſch/ nocht mehr eig ⸗ 
nes, ſelbſtſtaͤndiges Weſen, der Menſch hat alfg " 
Seine Freyheit, ſein aignes Geſetz der Sittlich⸗ | 
Leit „Leine : perfähliche: Wuͤrde. Hier iſt alſo 
. Bittlichkelt ein Unding.! Unaufloͤahar bleibt nach 
dieſemn Pantheismns auch die Frage nach dem Ur⸗ 
Sprung der: Sfindes:.n Wenn. Alles ‚was: da if, 
Bott ſelbſt AR, fer iſtt nicht einzuſchen, : moher et⸗ 
was. Bhſes karmmen koͤnne, und wie dieſes, als 
von: Bad weſentlich vorſchieden; xiſtiren koͤnne. 
Der. Uraciaten von ſttlich Guten und Boͤfem wird 


29) — v“ ‚ “ — ru a ⸗ ur} U rde Fr a . Fr H 





aa ER BE ER ur; Be U2 Bee SEE BER EEE EPITE Bee Pe 
Ip" Hsstme teieo,“ kimplicem omklgite ’Cöpile” phr- 
127 tinm oaräntemk esse‘! etc, Du Bee 1} Base 2 en 107 77, 
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damit etgenttlch gänzlic aufgrhoben, und ſomit Die 
Moral in ihrer Wurzel angeyutffen. '.-Atsr- Genius 


2 Habe zu viel geſunden Verſtand, um fick, "gleich 


einem heiligen Auguſtin, Bloß. der Conſernenz unit 
feinen- Speenlationen wegen, blindlings in.feihe, 
die Sitelichkeit von Grand aus: zerſtoͤrende Gruud⸗ 
ſaͤtze hineinzuſtuͤrzen. Er. fühlte das Bedlmwfſuiß, 
die perſontiche Wuͤrde ame wie. VDittlichkeit des 
Dienfche zu retten, abtr er mußte: auch zugleich 
die große Schwierigkeit fühlen, dieſe arit ſeiner 
Theotien in Ueberrinſtimmung gi bringen. MDaher 
die wariioender Herſache dieſe Pauken 
zu öl . un 5, 
Den an heans der Dande uote er: aut: 
gehde Wehſe zu rechtfertigen: .: on Gott kann aus 
erlich die Sande nicht hervergegangen. Ak; Re 
muß alſo in der Natur, in der Materie” entſtan⸗ 
den ſeyn.Allein “auch ſo wuͤrde die letzte Quelle 
der Sünde wieder Gott ſeyn, denn die Natur: Hat 
Gott geſchaffen und wirkt in. derſelben alles, fie iR 
Goͤrt! ſelbſt, in der Erſcheinung. Eben io wuͤrde 
‚die Sunde zuletzt wieder auf Gott ſelbſt zuͤruoͤck⸗ 
fallen, wenn man fie aus dem freyen Willen des 
Menſchen ableiten wolltes denn auch dieſer freye 
Wille iſt Geſchenk Gottes, alſo von Gott ausge⸗ 
gangen, er iſt nur der. MWille Boetes ſelbſte, der 


8 
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bier ieh: Menſchen thaͤtig aſt *21). Scorus ſcheint 
Hier keinen andern Ausweg geſehen gu haben, als 
ven Sup, daß das Boſe .Eigenttich oöhned Urfache 
ſey (malum incausale). Denn ohng | Urſache muß 
alles ſeyn, was ſich nicht von dem Urquell alles 
Guten, yon. Gott ableiten. jaßt. Da dieß den. dem: 
Boͤſen nicht möglich: iſt, ſo tann auch die Uxfache 
deſſelben gar nicht in . der natärtichen Wirkung der 
Dinge, welche extſtiren, geſucht werden, weil dieſe 
alle von Gott find: Die Sünde fann- alſo im Men⸗ 
ſchen nicht aus dein Gebrauch der von Gott ver⸗ 
liehenen Kraͤfte entfchen , <font wäre dennoch, Son 
die. Urſache des Boͤſen), ſondern aus, dex Vernei⸗ 

nung diefer. Kraͤfte, aus tem Mißbrauch derſelben. 
Diefer Mißbrauch it die boſſe Begierde. Man 
darf deninach nicht annehmen, daß zwen Willen im 
Menſden ſeyen, ein guter und ein boͤſet, denn 
der Wille des Men fchen if. von Sort, das Boͤſe 
geht alſo aus ihm nicht hervor, ſondern das. Boͤfe 


io. - 
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121) PER ferbft ſteht die leuſthtichen Tugenden’ nur 
als Wirkungen’ des gotuchen Willens Art: De prae- 
d&finatione c! 2. „Otlines virtutes ahimf, quae 
vere- nikil- aliud sunt, 'nisi éffectus umnusſt ipsiu⸗ 

fumnae ommium causae, divinae sc Yokzäbktis.“ 


Vergt. Ebend, ©. % Print ne ME in 


- 


m: eben eine Verfaͤlſchung, ein unerlaubter Gebrauch 
der natürlichen Kräfte des Menſchen, eine Vernei⸗ 
ung: der Natur. PR), Wenn alſo auch won Ne 


- 


EHER BER TERN in da Mei, 
122) Diefes ganze Raiſonement findet an ziemlich 
‚süfämmengeftällt in diner Stelle, De nat. divis. 
VS 36, p. 387. „‚Catisas illikitne abusidilis" atque 
piurursae eupiditatis:sitgais yaılt Imreize ,.“sollici- 
: : ug quaerat. Egp autom gerurus- sum; incunetan- 
‚ „ex ‚prospiciens, „quod- neme eas potest- xeperire. 
U: enim malum incausale” est ‚ gt nullo modo inve- 
F unde est, ita naturalis boni illicita abusio 
ex rulla nascitur dausä.: " Stultum quipfe est, 
"eorum tausas quaefere,.qliae nullo’gehere, nulla 
. . Foinsh vel.specie, nullo munero bonorums/quas a 
. 'sumpmo hono et göndjtore omnjum factt et ordi- 
‚  mata,gunt, continenfur; queniam panitus incau- 
‚sale et insubstantiale est omne quod ab eo factum 
non est ‘Hinc mini videntur rectius rerum pro- 
“ prietätes cönside rare, qui dicunf‘ Aibidinosum 
: -"appetitum, non autem malamı voluntatem suppli- 
ciorum causam esse, nequis existimet, duas vo- 
luntates in una eademque natura cömprehendi 
‚una. quidem bona, altera- vero mala; dum una 
-voluntas humanitati inest, quamvis saepe in bono 
saepe. in malo aceipiatpr; libido autem. non. so- 
lum,natyralibns bonis, ompino exeluditur, verum 
...eHam,aut vir, anf numguam in signifigatione 
boni .in ser. reperitur.“ Berg). V,. 551-P- 278. 
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ur alles was Gott gemacht Hat, gut iſt, fo kann 
dech das Gute, durch falſchen Gebtauch, boͤſe wer⸗ 
den, und fo entſteht die Bände — Mit diefem 
Naſonement, das freylich die Schwierigkeit dei 
nesweges loͤſt, fondern nur. die Frage eimas wei⸗ 
tee hinausſchiebt, indem man itmer-mpchfragen 
- unne woher die. böfe Begierde, welche dieſen Miß⸗ 
rauch des natuͤrlich Guten verurfacht? beruhigt fih 
Stotus, und nimmt dm faſt Jang.die gemähnlis 
hen Deeinungen von Freyheit, Perfoͤnlichkeit, 
Oittlichkeit und Zurechnung an, obgleich dieſe gang 
im Widerſpruch mit. feinem Syftem ſtanden *29). 





„Hinc conficitur, nullam aliam sedem corruptio- 
nibus poenisque ‘pbrge repeliri , ptabter zationabi- 
lis et intelleotunlis ereaturae perveiwes illicitos- 
que propriae voluntatis motus, qui nec ex Deo, 
nec ex natura condits, occasionek Aceipiunt; in- 
crlsales enim sunt,. eum per seiptos dum quae- 
zuntur nihil aliud in eis invenitur, praeter licitae 
et naturalis voluntaätis prirationem et defettum.“ _ 
223): Daß der Menfh den freyen Willen als em Ge: 
ſchenk von Gott empfangen Habe, und durch den- 
ſelben die Kraft habe, das Gute zu thun oder nicht 
au thun, geſteht Scotus De praedestinatione c. 4. 
„Est enim omnium creattırarın.causa volustaria 
et voluntas causativa; inter quas rationalem crea- 
31 


+ 
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Er gieng aber von der auguſtiniſchen Theorie der 
Erbſuͤnde ab, indem nach ſeinen Grundſaͤtzen der 
Menſch nicht von Natur boͤs ſeyn kann;, denn die 
Natur iſt Gott, und dann wäre das Boͤſe ſelbſt 
von Gott *89. \ 

Obgleich aber Secotus in diefen allgemeinen 
moralifchen Grundprincipien vom Myſtigismus ent⸗ 
fernt iſt , fo zeigt er diefen doch ‚wieder in einigen 
befondern moralifchen Anfihten. So findet man 
den ihm jene myſtiſche Verachtung alles welt 
lichen und fleiſchlichen, die aus ber zu fchrofs 
fen Entgegenfepung des Seiftigen_und des Körpers 
lichen hervorgeht 225). — Aeußerſt merkwürdig ift 
— — 

turam edidit, ad se intelligendum, ut summo 
sui bono, h. e. contemplatione creatricis suae 
frui posset, largiens ei donum, id quidem suae 
voluntatis liberum arbitrium, ut’eo munere bene 
‘ utendo, h. e. creatoris sui praecepto pie humili- 
terque obediendo, juste ac beate viveret.“ . 
124) De nat. divis. V, 536. p. 285. 

. 225) A. a: O. IV, 6. p. 166. „Qui enim perfecte 
vivunt, omnino corpus suum et vitam, qua illud 
administratur, omnesque corporeos sensus cum 
his, quae pär eos percipit; omnesque irrationa- 

biles motus, quos in se sentit, cum omnium re- 
zum mutabilium memoriä, non solum .spernit, 


/ 
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ferner feine Anſicht über das Verhaͤltniß der 
beyden Sefhlehter zu einander, und Aber 
die Ehe. Der Geſchlechtsunterſchied iſt nehmlich 
nad feiner Meinung nur eine Solge der’ Sünde. 
Sm volllommenen Zuftand der Menfchheit iſt ein 
Unterſchied der Geſchlechter, denn dieſe Zerthei⸗ 
fung iſt, fo wie jede Zertheilung, nur Eigenthuͤm⸗ | 
lichkeit der irdiſchen, unvollkommenen Natur des 


Menſchen 2°), Eine fleifhlihe Vermiſchung 


würde alfo ganz unnäthig. zur Fortpflanzung ſeyn, 
wenn die Wenſchen ohne Suͤnde geblieben wär 
ven *22). Nach diefer Anficht muß auch die Ehe 2 





3 


verum etiam quantum potest et corrumpit et de- 
struit, ne ulle modo in ev praevaleant, et om- 
nino perire eis et ea sibi appetit.“ u 
126) A. a. D. II, 6. „Homo solummodo esset in 
simplicitate suae naturae creatus, eoque moda 
quo sancti angeli multiplicati sunt intellectuali- 
hus numeris, multiplicatur ; sed reatu süae prae- 
varicationis obrutus, naturae suae divisionem in 
masculum et foeminam est passus; et quoniam 
Me divinum modum multiplicationis 'suae obser- 
vare noluit, in pecorinam corruptibilemque ex 
masceulo et foemina numerositatem justo judieio 
redactus est.“ | 
127) U. 4. D. IV, 12, p. 190. „Quopropter si ho- 
11 * 
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als eine Folge der Suͤnde betrachtet werden. Die 
Ehe iſt jedoch erlaubt, wenn fie aus reiner Abſicht 
für ihren Zweck, nehmlich die Gortpflanzung de 
Manſchheit sefhieht, und ohne ſleiſchliche Begierde 
ausgeuͤbt wird *220). 

Bey ver unendlich en Berimmuns: des 
Men nfchen koͤmmt zuerſt die Frage über die Um 
Kerblichkeit der Seele in Nüdfihe. Durch 
feinen Pantheismus und durch den Begriff, den er 
wan der Ruͤcktehr zu Gott aufftellt, hebt er eigent⸗ 
lich den ‚Begriff der Unſterblichteit der Seele auf, 

— x 
monon peccaret, nullus utriusque sexus copula nec 
ullo semine nasceretur: sed quemadmodum ange- 
lica essentia dum sit una, in infinitas myriades, 
nullis temporum morulis interjectis, simul et se- 
mel multiplicata est; ita humana natura, si 
mandatum vellet servare et servaret, in praecog- 

nitum soli conditori numerum simul et semel 
erumperet.“ Vergl. Ebendaf. oben: „Quaerenti, 
qugmodo esset sine nuptiis homo, respondebimus 
dicentes; sicut sunt angeli sine nuptiis, hominem 
enim similem illis fuisse ante praevaricativnem, 
. . gstendit ipsa in inum iterum reetitatio. Vergl. 
IV, ag 

128) A. a. O. wv, a2: „Conjugia non „ reprehendi- 
mus, si legitima sint, prolisque procreandke, non 

libidinis perpetrandae appetitu copulata‘ ete. . 


‘ 


- 
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denn die Weſen werden nicht mehr als eigene, fuͤr 
fi beſtehende, perſoͤnliche Weſen fortbeſtehen, ſon⸗ 


dem fie werden ein“ mit Gott (adumatio). . 


Dennoch ſucht Scotus den Begriff der Unſterblich⸗ 
keit feſtzuhalten *?°), und er nimmt auch Hier 
manches in, diefen Begriff auf, was mit feinen 


Srundfägen iur Widesfpruch fieht. Der Menih 


wird nehmlich nach dem Tode ganz Geiſt. Alle - 
koͤrerlichen Beſtaudtheile der menfchlihen Natur. 


werden in dem Geifte aufgelöft werden. Der Geift 


feloft aber wird von feinem niederen Wefen mehr- 


wahrgenommen werden können, denn er wird in 


Sott übergehen 30). So wird ‚aber auch der 


Körper nicht vernichtet werden, fondern auch er 
wird anferfiehen, nur nicht als Körper, fondern 
ats Geiſt. Nicht der irdifehe, ſuͤndhafte Körper, 
fagt Scotus, wird auferſtehen, fondern der urs 
fprängliche. Der urfpränglihe Körper if aber 
Geiſt nad. der Theorie des Scotus, daß der Geift 
ſich felsfe den Körper fchaffe. In diefem Sinne 
ſagt Scotus, daß die Menſchen nach dem Tode 





129) Ein Beweis der Unſterblichteit der menſchlichen 


Seele aus ihrer Vortrefflichkeit,, III, gr, beweiſt 


nur eine Fortdauer ‚ohne eigenes Geyn. 
130) A. a. O. II, 8. 


N 
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geiftige Körper: haben werden *27), Damit wird‘ 
dann die Verſchiedenheit der beyden Gefchlechter 
‚aufgehoben, denn unfere Natur wird der der Engel 
gleich ſeyn "32), Se wie fih nach‘ und nach alles 
Zertrennte und Verſchiedene in unferer ‚Natur im⸗ 
‚mer mehr in die Einheit auflöfen wird, fo nähert 
ſich der Menſch der Gottheit, in der alles Eins 
iſt — aber deſto mehr Hört er auch auf zu feyn, 
Bis fein Seyn endlich gang in Gott aufgelöf feyn 





J 


131) A. a. O. IV, 13. „Necessarium erat exterius 
at materiale corpus solvi in ea elementa, ex qui- 
bus assumtum est: non autem necessarium pe- 
Yirc, quoniam ex Deo erat manente semper in- 
teriori illo et inoommutabiliter stante in suis ra- 

. tionibus, secundum quas cum anima et in anima 

- et per animam et propter animam constitutum 

est.“ — „Inde ft quod semper non simpliciter, 

a sed cum additamento aliquo ponitur corpus mor- 
tale vel corruptibile, vel terrenum, vel animale, 
ad discretionem ipsius simplicis cprporis, quod 
primitus in homine editum est, et quod futurum . 
‚est. Vergi. II, 23, p.71. „Semel et simul animas 
nostras et corpora im paradiso conditer creavit, 
eorpora dico coelestica, spiritualia, qualia post 
resurrectionem futura sunt,“ ; 

132) 9.0.0. 11,6. Vergl. 1, 8. 
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wird. In dieſem Begriff von Unſterblichkeit zeigt 
ſich alſo Scotus wieder als Myſtiker. 


Die andere Frage, welche die ewige Beſtim · 


mung des Menſchen betrifft, iſt die nach der Ver⸗ 
geltung in der Ewigkeit. Hierher gehört die 
Lehre von der Praͤdeſtination. Scotus mußte 
biee nach feinem Pantheismus, der Gott als die 
einzige wirkende Urfache anfah', nothwendig eine 
Vorherbeftimmung annehmen, aber in ganz ande 
rem Sinne als Auguftin. Nach ihm war ber 
göttliche Wille die Höchfte, urſpruͤngliche, einzige 
Urfache aller Dinge, Gott felbft iſt ganz Wille, 
Sn Sort ift kein Unterfchieb zwiſchen Wollen und 
Vorherbeſtimmen. Denn was er gemacht hat, das 
hat er durch Vorherbeſtimmung gewollt, und durch 
feinen Willen vorherbeſtimmt. Gott alfo ſelbſt if 
die wahre Prädeftination, denn alles was da ifl, 
das hat Gott von Emigkeit vorausbeſtimmt "32), 





233) De praedestinatione, c. 5. „Primo igitur vera 
ratio suasit, divinam voluntatem summam, prin- 
‘ eipalem solamque esse causam omnium‘, quae 
j pater per veritatem suam fecit, ipsamqne volun⸗ 
tatem omni mode cuncta necessitate carere, quae 
eam vel impelleret, rel impediret, sed ipsa est 
sua necessitas. " Tota igitur est voluntas. — Non 


Und obgleich Seotus dem Menſchen Freyheit deg 
Willens zuerkendt, ſo betrachtet ex doch auch dieſen 
nur als Geſchenk Gottes, und deffey Aeußerungen 
wur als Aeußerungen des Willens Gottes 734). 
Aber die deppelte Prädeftination - des Augufin, 
nach welcher die Menſchen theils zum Guten, und 

. zur Seeligkeit, theils zum Söfen und zur Ders 
dammniß beſtunmt find, verwarf Sense, weil 
dann Sort auch bie Urſache des Boͤſen ſeyn win 
de, and alfe in Gott ein doppelter Wille, ein gus 

tee und ein boͤſer fern müßte Mac des Sco⸗ 
tus Anficht find ale Menſchen zur Seligkeit be 
ſtimmt 225). Denn Bott. bat nur das Gute vor⸗ 





enim Deo aliud est velle, aliud praedestinare, 
quoniam omne, quod fecit, praedestinando vo- 
init, et volendo pfaedistinavit.“ — Ebend. c. 4 
„Deus enim 'verus e&st vera Dei praedestinatio, 
quae antequam omnia fierent, quae ab ipsa et 
per ipsam et in ipsa facta sunt, in mensura, et 
numexo, ei pondere facienda praevidit,‘ 
_ RENTEN 4. | 
235) De nat. divis V, 36, p. 283. „Non enim so- 
‘ ls juste in hac vita viventibus veritatemgue rite 
u quaerentihpns , verum etiam injustis pravisque 
suis moribus corruptis lusemque veram odienti- 
bus et fugientikus ipsa .veritas per oninia fulge- 


N 


N 
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herbeſimmt, das Boͤſe entſteht aus boͤſen Begier⸗ 
den. Alſo wird auch nur das Gute ewig beſtehen, 
weit nur dieß aus den ewigen Urſachen der goͤtt⸗ 
lichen Verherbeſtimmung hervorgegangen iſt, das 
Baoͤſe, als Erzeugniß vergaͤnglicher Urſachen, wird 
aus der Natur gaͤnzlich vertilgt werden. So muß 
alſo zuletzt alles die Seligkeit erreichen 73%). Gott 
veetheilt anf gleiche Weiſt das Gute unter: ade 
Manſchen. Auch die ungleiche Mertheilung der ir⸗ 
difchen Sfter iſt nur ſcheinbar ein⸗ Ungerechtigkeit 
Gottes, da itbifche Güter nicht wahre Güter ſind, 
ſondern nur leere Schatten, bie vor der Ewigleit 





bit in future. Omnes enim videbunt gloriam 
Dei.“ 

1360) 4.0.0. „Onmne quippe quod divina praede- 
stinatione est dispositum, quis duhitarit semper 
e38 mansurum? Haec autem in aeternum peri- 
hunt, et universaliter de natura rerum abolebun- 
tur: nom. igitur ar agtarmalibus causis divinae 


praedestinatignis profecta sunt, Vergl. Ebendaſ. 


V, 36. p. 280. „Qüuamvis. enim non eodem, modo 

. verum apparebit; ompibus tamen, apparebit, 
quando in omnibus injustis, sola injustitje pu· 
nita et,interemta, ipsa purgata et intemerata re- 
linquityr nature, in ipses gradus de quibus peo- 
cando, corruerat ‚ revergurg.‘.. 
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. keinen Werth haben 2377, Da alle Menſchen dazıl 
Seftimme fi find , in ben urfprünglihen volfommenen 
Zuftand Der Menſchheit zuruͤckzukehren, und das 
ducch felig zu werden, fo tönnen auch nicht nad 
dem Maaß der Sittlihksit Strafen und Beloh—⸗ 
nungen vertheilt werden, ſondern alle muͤſſen end: 
lich gleich. felig werben. Was von Gott ausges 
gangen ift, Tann weder boͤs feyn, noch geftraft 
werben 282). Alſo nicht die menfchlihe Natur iſt 
688, fondern der Mißbrauch derfeiden, nicht die 
menfchliche Seele kann geſtraft werden , fondern 
die böfe Begierde ‘allein. Nur die Höfe Begierde 
darf die Strafe treffen, weil nur fie gefünbigt 


0) 


137) 9. a. O. „Eadem blasphemia est de divina 
“equitate. Dicunt enim Deum inaequalem , ut 
aon dieam injustum esse, quoniam, ut ajunt, mon 
aequaliter bona sua distribuit; quosdam exaltans, 
quosdam spernens ete. — non intuentes tempora- 
lia et transiteria hujus vitae bona vere bona non 
esse, quoniam non possunt semper manere; — 
umbrae quippe inanes sunt, ideoque konis et 
malis distribuuntur etc. 

138) A. a. O. V, 35, p. 277. > Prapdictis siquidem 
rationibus confectum est, 'omne quod a summo 
bono factum est, nullam corruptionem; et per 

"hoc nullam poenam recipere.* 


; 
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hat 739), ‚Daraus ergiebt ſich die Art der ewigen 
Strafen. : Es .Einnen Feine finnlichen Strafen, 
- alfo nicht an einen gemwiffen Ort und an- eine ge⸗ 
wiſſe Zeit gebundene feyn. Darum giebt es nad 
Ecotus weder eine oͤrtliche Hölle, noch ein oͤrtli⸗ 
ches und zeitliches juͤngſtes Gericht *20). Die 
Strafe muß alſo in der Quelle der Sünde allein 
liegen, in dem Bewußtſeyn der Sünde, und in 
der unbefriedigten Neigung zur Sünde liegt allein 
die Strafe, nicht in aͤußerlichen, finnlichen und 
willkuͤhrlichen Leiden 2 


® 





139) A. a. O. V, 35. ©. oben ©. 100, Note 122. 
2490) 9. a. O. V, 36. p: 28% „Si autem terra 
peribit, profecto nihil sub ipsa et in ipsa, 
quod, inferni „vocabulo dignum sit, relingustur; 
ac per hoc nullus locus intra sensibilem corpora- 
lemque creaturam inferno datur, neque aeterno 
igni, in quo impii ardebunt, neque vermibus 
numquam morituris.“ Vergl. Ebend. 29, p. 265. 
141) A. a. D.V, 36. p. 288. „Caeterum generalis 
omnium impiorum poena erit, luctus et tristitia 
deé absentia et perditione rerum quibus in hac 
vita delectabantur, quarum phantasias semper ve- 
luti prae oculis habebunt,, quas comprehendere 
'ardenter cupientes nequibunt, quoniam cupientes 
: consolationem habere ex his, quae desperationem 
ingerunt et inquietudinem. — Unusquisque ita- 
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Von dieſen reineren und freyeren Anſichten 
über Praͤdeſtination und Bergeltung, führt ben 
Seotus feine Meigung zum Mykifhen dennoch 
plöglich in einen Widerfpruch mit fich ſelbſt. Denn 
ungeachtet er mit ber größten Beſtimmtheit bie 
gleiche Beſtimmung aller Menfhen zur Seligkeit 
immer vertheidigt, fo ſtellt er dennoch "über dieſe 
“allgemeine Nauͤckkehr der Dinge in Gert noch eine 
Höhere, myſtiſche, Wereinigung mit Gott, welche 
nun deu Frommen und Heiligen zu Theil werke, 
‚ welche die Grängen der Matur überfchreite, und in 
unmittelbarer Anichauung des göttlihen Weſens 
beſtehe. Wenn alle Menfchen zwar in ihren ur 





ſpruͤnglichen Zuſtand der Vollkommenheit zuräde 


verſetzt werden, ſo werden doch nur wenige Auser⸗ 
“wählte über die Natur erhoben, und zu Gott ſelbſt 
gelangen **2), 


IXXCIXLRITIXX 


que in sua conscientia intra semetipsum aut prae- 
mia recipiet, aut poenas Iuet; ipsa vero natura 
in omnibus lihera permanekit,“ Bergi. Ebendaſ. 
P- 265. u. 280. Tennemann Gef d. Phil. TH. 8, 
Abth. 1. ©. 90. Note. 

243) Vergl. oben ©. 147, Note 105 u. G. 141, Note 106. 
X. a. D. V, 39, P«308 fgg. „Species humani 
generis est elecierum numerus, non solum ad 

. antiguum naftuzae principium reditur in genera- 
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Aber es giebt noch außer dieſer und den ge⸗ 
nennten Widerfpruͤchen in dem Syſtem des Sco⸗ 
tus mehrete andere bedeutendere Schwierigkeiten. 
Denn unbeantwortet bleiben doch die ſich noth⸗ 
wendig aufdringenden Tragen: 1) warum mußte 
Sort immer in den endlihen Dingen zur Erſchei⸗ 
nung Werben, ober warum fhuf Gott die Welt? 
2) Was ſchuf eigentlich Gott, da. Gott alles if, 
und außer ihm nichts? 3) Was wird aljo beh der 
Ruͤckkehr der Dinge in Gott, zuruͤcktehren, da 
ſchon jegt alles in Gott if? 4) Wie kann Gott. 
aufhören in der fihtbaren Welt zu erfcheinen, da 
dieß nothwendig in der. Natur Gottes liegt? - 
EOCCCC. 
litatem humanitatis; verum etiam ultra naturgm 
in ipsum Deum in apecialitate deificationis; in: 
effabilis infinuatur ascensus; omnes quippe in pe- 
radisum, ut praediximus, sunt reversuri, sed non 
omnes ligno vitae sunt fruituri; , vel certe (omnes 
de ligno vitae sunt accepturi, sed non aequali- ' 
ter. — Fruentur itaque omnes homines ipsius 
fructu participatione naturalium bonorum gene- 
raliter; fruentur electi sui excelsitudine deifica- 
“ tionum ultra omnem naturam specialiter.“ Pergl. 
I, 8 „Quid ergo dicemus de illa futura felici- 
tate quae promittitur Sanctis, quam nihil aliud 
esse putamus, praeter ipsius divinae essentiae 
puram contemplationem, atque imrhediatam.‘® 


Alein ungeachtei diefer und anderer Wider | 
ſpruͤche und Unvolltommenheiten in. dem Syſtem 
des Scotus, kann man doch den hohen Geiſt und 
den Scharffinn nicht verkennen, den Scotus da 
bey gezeigt Hat, Denn Hat er auch nicht immer 
unmittelbar aus feinem eigenen Geift gefchöpft, 
fo bat er doch nur mit freyer Prüfung feine Quel⸗ 
(en benutzt. So folgte er zwar hauptfählich, wie 

oben geſagt wurde, dem Plato, aber. er wid 
auch in folgenden Punkten hauptfächtich ven ihm 
ab: 1) Den Begriff des Pantheismus dehnte er 
in der Beziehung weiter aus, daß er nicht nur in 
den Seelen (Geiftern) die göttliche Kraft annahm, 
der dann von Plato eine Materie, OAy, entge⸗ 
gengeiest wurde, fondern daß er das gefammte - 
Seyn der Dinge, die Körperwelt wie die Geiftess 
weit von dem goͤttlichen Wefen durchdrungen 
glaubte. 2) Die Schöpfung der Dinge gefchah 
nach ihm nicht durch Emanation, wie bey Plate, 
ſondern duch das Schaffen, unmittelbar durch) 
den göttlihen Willen. Jene Idee des Pantheis⸗ 
mus hatte Scotus hauptſaͤchlich von dem Dionys 
vom Areopag entlehnt; allein auch durch ihn 
läßt er ſich nicht in die myſtiſchen Träume von | 
der himmliſchen Hierarchie, und in ‘die rigoriſti⸗ 
ſche, ascetifhe Moͤnchsmoral hineinreißen. Durch 


’ 
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feine dee der Schöpfung fchließt er fich, haupt⸗ 
ſaͤchlich an das Chriſtenthum an; denn die 
Emanation gehört dem Dualismus und dem Gne⸗ 
ſticismus an, und iſt deswegen immer mit Abſchen 
in der chriſtlichen Kirche verworfen worden. Aber 
obgleich Scotus auch außerdem der Kirchenlehre 
ſich Nicht entgegenſtellt, fo unterwarf er ſich doch 
auch nicht blindlings ihrer Autorität, fondern er 
pruͤfte fie durch die Vernunft, uud in einigen Dog: 
men, 3. B. von-der Transfubflsntiation, von der 
Prädefinasion und von. den ewigen Strafen wich er 
von der "Kirche ab, und zog ſch dadurch den auf 
dev Ketzerey zz.— 

Der Einfluß dieſer feepeien Philoſophie dee 
Scotus auf die: folgenden Zeiten, war nicht fa 
geoß als ſich erwarten ließ. Theile war die Zeit 
des Scotus noch zu roh und ungefilder, um phi⸗ 
tofopbifche Ideen, wie diefe, verfiehen und auf 
ſaſſen zu koͤnnen, theils fland ber. Wirkfamkeit des 
Scotus im befondern fein Ruf der Ketzerey entge⸗ 
gen, der Mißtrauen und Haß gegen ſeine Lehren 
erregte. Aber wenn auch der Einfluß auf die 
naͤchſten Zeiten dadurch gehindert wurde, ſo war er 
dennoch in ſpaͤteren Zeiten ſehr groß. Ihn kann 
man mit vollem Recht als Schöpfer des Myſticis⸗ 
mus eben ſowohl als des Scholaſticismus, wie ſie 
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einige Jahrhanderte fpäter als feindliche Partheyen 
ſich einander gegenüber ſtanden, betrachten. Die 
Grundlagen und die Keime waren file beyde Par⸗ 
theyen in feiner Phitofophie gegeben, und die wah⸗ 
- een Auellen berfelben ; nehmlich für die Schola⸗ 
ftiter, Ariſtoteles, für die Moftiter, Plato und 
Dionys vom Areopag, waren beyden Partheyen 
duch ihn geöffnet und in die Hände «gegeben, 
Wenn daher auch erſt nad) einigen Jahrhunderten 
der Kampf diefer Partheyen offen ausbrach, fo ae 
der Grund dazu doch ſchon jetzt dutch Scarus 
gelegt. 

Don der größten Wichtigkeit far die Gefchichte 
des Myſtieismus im Abendland war die Ueberſe⸗ 
tzung der Werke des Dionyſius Areopagita in die la⸗ 
teiniſche Sprache. Scotns verpflanzte dadurch dem 
| neuplatonifchen Myſticismus des Morgenlandes in 
das Abendland, Ziwar waren ſchon vor ihm Ge 
Schriften des Dionyſius Aredpagita in das Abeüb⸗ 
fand gefommen, und in das Pareinifche uͤberſetzt 
. worden. Der Kalfer Michael aͤberſchickte nehmlich 
I. 827 mit einer Geſandtſchaft Ludwig dem From⸗ 

men zum Geſchenk die Werke des Dionys in grie 
chiſcher Sprache, und diefer lleß fie dunn durch 
den Abt Hilduin, von St. Denys ins Lateiniſche 


⸗ 
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aberſetzen 248). Allein dieſe Ueberſetzung ſcheint 
wenig bekannt geworden zu ſeyn. Wenigſtens 
wurde kurze Zeit darauf Scotus von Karl dem 
Kahlen aufgefordert, eine neue Ueberſetzung des 
Dionyſius zu verfertigen. Im J. 867 erſchien 
daher die moͤglichſt genaue aber auch ſehr dunkle 
Ueberſetzung von Joh. Scotus 220). Zwar ward 
dieſe Ueberſetzung, weil ſie ohne Genehmigung des 
Papſtes Nicolaus J. gemacht war, haͤufig ange⸗ 
fochten und verfolgt, und aus dieſem Grunde ſcheint 
fie nach einiger Zeit fo felten geworden zu ſeyn, 
daß im ı2ten Jahrh. manche Benediktiner ins 
Morgeniand reiften, um bort die Urſchrift zu einer 
neuen Ueberſetzung zu holen, aber demungeachtet 
war ihr Einfluß auf die Geſtaltung des Myſticis⸗ 
mus im Abendland außerordentlich groß. Die 
Schriften des Dionys, die allein durch eine latei⸗ 
nifche Weberfegung dem Abendland zugänglich ges 
worden waren, wurden die Grundlage, auf welche 
— — 

143) Pagi critica in Annal. Baronii, ad a. 827, ' 
T. DI, p. 534% 
144) Hist. litt. de la France, art. Jean Scot, p. 425 
fgg. — Die Ueberſetzung ift gedrudt Colon. 1530 
und 36. 
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alle folgenden Myſtiker bauten. Man war erfreut 
in ihm eine Autorität für die myſtiſchen Anſichten 
gefanden zu haben; welche an Gewicht ber heiligen 
Schrift felbft an die Seite zu. ſetzen ſey. Denn 
uͤberzeugt von der voͤlligen Aechtheit dieſer Schrif⸗ 
ten, verehrte man ſie als die Werke eines Schuͤlers 
des Paulus, der wohl ſelbſt einigen Antheil daran 
haben moͤge, faſt wie inſpirirte Buͤcher. Dieſe 
Verehrung ward noch beſonders in Frankreich durch 
den allgemein. herrfchenden Irrthum vermehrt, 


daß Dionyfius der Areopagit eine Perfon fey mit 


dem heiligen Dionyfins, dem Schußheiligen Frank⸗ 


reichs, über defien Körper I. -1050 zwifchen den. 


Kloͤſtern St. Denys bey Paris und St. Emmeran 
bey Regensburg, ein Streit geführt wurbe. 


2) Spuren des Myfticismus in 
der Theologie, von Koh. Scotus 
bis Bernhard von Elairveaup 
Der Kampf des Scholafticismus kam bis auf 


ben heiligen Bernhard noch nicht vöhig zum Aus 
Bruch; aber im Verborgenen war er dennoch ba, 


und zeigte fich unter verfchiedenen Geſtalten. Denn 
\ 
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wollen wir die verborgenen Spüren diefes geheimen 
Kampfes bis zu feinem vollen Ausbruch etwas ger 


nauer auffuchen,, fo finden wir in’allen Bewegun⸗ 
gen und Streitigkeiten, die in diefem Zeitraum in 


der Theologie fatt fanden, irgend eine Beziehung: 


anf jene Hauptſpaltung zwifchen Myſticismus und - 


Scholaſticismus. — Das erfie was wir hier be⸗ 
merken iſt 


1) der Kampf zwiſchen der platoniſchen 
und ariſtoteliſchen Philoſophie, der durch 
das ganze Mittelalter durchgeht. In wie fern die⸗ 
ſer Kampf mit dem Kampf zwiſchen Myſticismus 
und Scholaſticismus in Verbindung ſtehe, bedarf 
kaum einer Erklaͤrung; denn es liegt am Tage, daß 


die Scholaſtiker ſich des Ariſtoteles, die Myſtiker 


des Plato als Hauptquelle und Schutzwehr bedien⸗ 
ten. Die Freunde des Ariſtoteles ſuchten durch 
Dialektik, d. h. durch ſtreng logiſche Aneinanderrei⸗ 
hung von Begriffen und Schluͤſſen die Wahrheit 
zu finden, und glaubten alle Religions s Dogmen 
durch die Vernunft beweiſen zu koͤnnen, und dieß 
iſt die Methode der Scholaftiter. Die Par 
toniter dagegen glaubten ducch innere Betrach⸗ 
sungen und Spekulationen die natürlichen Graͤnzen 
der Vernunft Überfchreiten, und zu einer unmits 
telbaren Anſchauung des Göttlihen gelangen zu 
12 * N 


können — ſie verfielen daher auf. diefem Bege in 
den Myfticismus. Doc fo beſtimmt fprach ſich 
dieſer Streit jekt noch nicht aus, fondern die meis 
ſten Theologen fuchten beyde Philofophieen mit eins 
ander zu verbinden, fo daß fie die platoniſchen 
Lehren, welche mit den Firchlichen übereinftimmten, 
durch artftotelifche Begriffe und Schläffe genauer zu 
beftimmen und 'zu. beweifen ſuchten. Plato alfe 
diente mehr dem inhalt, Ariftoteles der Form. 
Ein befonderer Theil diefes Kampfes zwiſchen Plato 
und Ariſtoteles, war 

2) der Kampf zwiſchen dem Realismus 
und Nominglismus, in welchen die Realiſten fich 


hauptſaͤchlich an Plato, die Nominaliften an Ariftotes 


les anfchloffen. Diefer Kampf, der über die allge 
meinen Begriffe geführt wurde, ob nehmlich dieſen 
wirklich exiſtirende Dinge zu Grunde liegen, oder ob 
fie leere, und nur in unſerem Verſtande gebildet 
feyen, fleht feinem Inhalt nach zwar nicht unmit⸗ 
telbar in Werbindung mit dem Streit zwifchen 
Mpftietsmus und Scholafticismus, aber er kann 
doch in doppelter Hinſicht darauf bezogen werden. 
Erfitih in fo fern er zwifchen Platonitern und 


Ariſtotelikern geführte wurde, erhielt er diefen Ges 


genfag immer lebendig, und gab dadurch dem 
Streit zwifchen Myſtikern und Scholaftitern immer 


r 
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neuen Stoff und neues Lebens Zweytens, wa 

ven die Realiften in dem Gebrauch der. Vernunft in 

der Theologie gemäßigter und vorfichtiger, die No⸗ 
minaliften freyer und kuͤhner; Die Realiſten firebten 
durch den Stauden zum Wiffen aufzufteigen, bie 

MNominaliften durch Erkenntniß und Wiffen den 

Glauben zu erhöhen, und zu erweitern; die Rea⸗ 

liften bielten mehr auf ‚äußere Autorität und auf. 

religtöfe Gefühle, die Nominafiften vertrauten mehr‘ 
auf die Kraft ihres Verfiandes, und überfchritten 
bisweilen felbft die, Sränzen der Kirche **°). "Su 
diefer Beziehung ſchloſſen fih den Nealiften mehr 
die Myſtiker, den Nominaliſten ‚die Scholaftiter an. 

Zugleih trug aber auh auf diefe Weife dieſer 

Streit viel bey zur, Beförderung des Kampfs 

3) zwiſchen Rationalismus und Kir: 
henautorität, oder zwifchen rationaliſti— 
fhen oder Tholaftifhen Theologen, und den 
bibliſchen oder pofitiven Theologen. Seit: 

— — 

145) Am deutlichſten ſieht man dieß in dem Streit 
zwiſchen Anſelm von Canterbury und Roscelin. 
Daruͤber vergl. Tennemann Geſch. d. Ph. Th. 8. 
Abth. 1. ©. 159. und Cramer, Fortſ. von Boſſuet 
Weltgeſchichte, Th. 6, ©. 133 fgg. 


* 
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dem unter den Scholaſtikern ſelbſt der Ratiom⸗ 
lismus die Oberhand gewonnen hatte, erhob ſich 
deſto mächtiger von der andern Seite unser den 
übrigen Theologen bie Parthey der pofitiven 
Theologen, welche die Autorität der Kirche 
fireng feftzuhalten fuchten, ſich allein an die Erklaͤ⸗ 
rung ‚der Bibel nach der Tateinifchen Ueberſetzung 
hielten, dabey aber ganz der Autorität der Kir⸗ 
chenväter folgten. Diefe biblifchen oder pofitiven 
Theologen verwarfen bas Recht ber Vernunft in 
der Religion, haften allen Gebrauch der Philoſo⸗ 
phie in der Theologie, und wollten die Wiffenfchaft 
der Theologie Bloß auf Erklärung der Bibel, und 
auf Samrr/ungen, Auszuͤge und Commentare ber 
Schriften der Kirchenväter beſchraͤnken. Mit bies 
fen pofitiven oder bibliſchen Theologen verbanden 
ſich Häufig auf das engfle die Myſtiker, theils weit 
fie mit ihnen einen gemeinfchaftlichen Feind, bie 
Scholaſtiker hatten, theils weil. der Myſticismus 
immer mit großer Vorliebe die alten Glaubensfor⸗ 
meln feſtzuhalten pflegt. — Aber das innerſte 
Weſen des Myſticismus beruͤhrt 

4) der Kampf zwiſchen Augufinismus 
und Pelagianismus, ber fih durch das ganze 
Mittelalter Hindurchzieht. Denn obgleich jene aus 
guftinifche Theorie von der Gnade, von der Präs 
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Mination und der menſchlichen Verderbtheit, ger 
gen die pelagianiſche ſchon ſeit Auguſtius Zeiten 


in der Kirche geſetzmaͤßig angenommen war, ſo 


— 


war doch der groͤßte Theil der Theologen unver⸗ 
merkt und unbewußt mehr oder weniger zu der pes 
Lagianifchen Anficht übergegangen, ' Dieß ‚wurde 
erft offenbar, als im gten. Jahrh. der Moͤnch Gott⸗ 


ſchalk, der jene ſtrenge auguſtiniſche Lehre von 


Neuem offen ausfprach und verthetbigte, . den hefs 


tigſten Haß und Verfolgung beynahe der ganzen 


Kirche auf fih Ind. Nachdem feit diefer Zeit. der 
offene Streit über. diefen Gegenftand erregt. war, 


wurde der Friede nie ganz darüber wiederherge⸗ 


ftellt. Jene auguſtiniſchen Lehren ‚von. der. gänzlis 


hen Verderbtheit des Menfchen und feiner Unfaͤ⸗ 


Higkeit das Gute auszuüben, von der Praͤdeſtina⸗ 
tion und der’ göttlichen Gnade, - vorzüglich. aber 
von dem Glauben, als dem einzigen Weg zur:@ics 
ligkeit, wurden mit dem größten Eifer von den 
Myftitern ergriffen, und.gegen die kirchlich⸗ ſchola⸗ 
ſtiſchen Begriffe von dem Verdienſt des Menfchen, 
von Belohnung "und Beftrafung nah Werdienſt, 
von der Guade als einer nicht zwingenden fondern 
unterfiägenben (gratia-non cogens sed adjuvan), | 
vorzüglich aber von der Kirchenbuße und, ben gu⸗ 
en Werten, aebrauqht. u 


- 
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5) Endlih das Verhaͤltniß des A 
mus zu dem Scholafticismus felbft war Im 
diefem Zeitraum dieß, daß beyde Partheyen, ob» 
gleich in ihrer Grundlage fehr verſchieden, doch 
jetzt noch vermifcht und miteinander verbunden 
waren. Der Unterfchied zwifhen Myſtik und 
Scholaſtik lag tiefer, als bloß darin, daß die Dips 
ftiter mehr mit dem Gefühl, die Scholaftiter mit 
dem Verſtande die Religion aufzufaflen ftrebten. 


Die Religion wurde damals Äberhaupt nicht rein, 


fondern nur in der pofitiven Hille, wie die Ge 
fchichte fie gebildet und in der Kirche befeftigt Hatte, 


“ aufgefaßt, Beyde Partheyen uͤberſchritten, abſicht⸗ 


lich wenigſtens, dieſe Graͤnzen nicht. Aber der 
Hauptunterſchied war der, daß von den My⸗ 
ſtikern die Religion mehr von einem fubjecti⸗ 


ven, von. den Scholaſtikern mehr von einem ob⸗ 


jectiven Geſichtspunkt betrachtet wurde. Beyde 
verwechſelten zwar bie individuelle Form bes 


Göttlihen, mit dem Göttlihen an fih, das Bild 


mit der Sache, aber die Myſtiker chaten dieß, ‚ins 
dem fie das fubjectiv nach ihren Gefühlen ihnen 
als göttlich Erfcheinende, unmittelbar für das Götts 


‚ Hide, Ewige hielten, die Scholaſtiker, indem fie 


das Göttliche, Unendliche in das Reich des Irdi⸗ 


ſchen und Endlichen herabzogen, und mit dem Vers 


| 
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nde,. näch dem Maaß irdiſcher und endlicher 
inge meffen wollten. Demnach war bey den Dips 
filtern die Quelle der Religion mehr eine unmit⸗ 
telbare,, in der Richtung des ganzen Gemüthes auf 
‚das Höhere, bey den Scholaftitern eine imittels 
bare, in den Reflegionen des Verftandes. Wenn: 
alfo die Scholaftiter durch philofophifche Specula⸗ 
tionen, buch Beſtimmung der Begriffe, duch 
Aneinanderreihung ber Schluͤſſe, durch dialektiſche 
Feinheit und duch Gewandtheit im Dieputiren 
den Glauben erſt begruͤnden, und dadurch erſt die 
religioſe und tugendhafte Geſinnung hervorbringen 
zu muͤſſen glaubten, und alſo vom Theoretiſchen 
zum Praktiſchen, vom Verſtand zum Willen fort⸗ 
ſchritten ſo giengen die Myſtiker vielmehr von 
dem Praktiſchen aus, ſie ſetzten eine fromme Ge⸗ 
muͤthsſtimmung als nothwendig voraus, um uͤber⸗ 
haupt ber wahren, tieferen Erkenntniß goͤttlicher 
Dinge fähig zu. ſeyn. Der Myßiker ſucht alſo, 
gerade in entgegengeſetzter Richtung durch den 
Willen auf. den Verſtand zu wirken, denn er ſchrei⸗ 
tet von der Reinigung ‚des Willens, zur Erleuch⸗ 
tung bes Verſtandes fort, Weberhaupt aber war 
auch das Ziel der Myſtiker mehr praftifch, das ;der 
Scholaſtiker mehr theorerifh, Die Myſtiker ſtreb⸗ 
gen nicht nad Wiffenfhaft, nicht nad ‚einem voll» 
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. ftändig geordneten Syſteme der veligtöfen Balgı 
heiten, wie die Schofaftiter, ſondern nach Voll⸗ 
fommenheit der Religion im Leben und in der Ge⸗ 
finnung, nach Vereinigung mit Gott, und Erhe⸗ 
bung des Geiftes Aber das Irdiſche. Werbanden 
fie auch damit den Glauben an eine höhere Weis 
heit, eine unmittelbäre Anfhauung Gottes, fo war 
doch auch Hier nicht von einem Syftem, nidt von 
einer Wiffenfchaft die Rede, fondern vielmehr: von 
einem . unmittelbar im Gemuͤthe Bewußten, das 
ganz praktiſch, auf dem Willen allein beruht. — 
Aber fo. tief auch der Unterfchdeb zwifchen Myſti⸗ 
tern und Scholäftitern in ihrem Weſen begründet 
iſt, fo trat dennoch bis auf den heiligen Bernhard 
von Elairveaux die Trennung dieſer Partheyen. 
nicht beſtimmt hervor, weil ‘keine der andern ents 
behren konnte. Denn fo wie die Myſtiker ſehr 
oft gendthigt waren, von ben dialektiſchen For⸗ 
meln der Schofaftiter Gebrauch zu mahen, um 
ihre myſtiſchen Gefoͤhle auszuſprechen, mitzuthei⸗ 
len, gegen Angriffe zu vertheidigen und zu befeſti⸗ 
gen, ſo verſchmaͤhten auch die Scholaſtiker nicht die 
myſtiſchen Erklaͤrungen der heiligen Schrift, fo 
legten fie der Ampftifch = ascetifchen Lebensweiſe der 
Mönche einen hohen Werth bey, und die höheren 
Anfhanungen und geheimnidvelle Weisheit Der 


ı % 
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Woſtiter, gab ihnen reihen Stoff zu Fisign 
Fragen und Disputationen 206), 


— — — ⸗ 


3) Bernhard von Elairneaup, 


Der erfte offene Angriff: des Myſticismus 
gegen den Scholaſticismus, innerhalb der Graͤnzen 
der. Kirche, geſchah duch den heiligen Berns 
hard von Clairveaux. Die ganze Hichtung 
und Eigenthämtichfeit, fo wie die auferordentlis 
en Gaben, die ihm die Natur verlichen hatte, 
machten ihn vor alfen andern fähig, das Haupt 
derjenigen Parthey zu werden, die dem immer 
maͤchtigeren Scholaſticismus entgegenſtrebte, und 
hauptſaͤchlich dem Moſticismus neue Kraft und 
Leben zu geben. 

— — 
146) Vorzuͤglich gebrauchten die Scholaſtiker den Dios. 
nyſius Areopagita fehr gern, und erklärten deswe⸗ 
gen feine Schriften. — — Staͤud lin Geſch. d. Mo: 
ralpdilofophie S. s70— 72, hat gezeigt, daß auch 
Die Scholaftiter mehr oder minder Myſtiker geweſen 
find. Vergt. über das Verhaͤltniß der Myſtiker zu 
den Schylaftifern. Deſ ſ. Öefhichte d. chriſti. Moral 
©. 134 — 38. Gef. der Gittenlchre Jeſu, TH. 4, 
©. 4069. Reander der beiige Bernhard Seite 
112 — 116. 
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Er war geboren J. 1091 in einer Surgumdifchen 

- Stadt Fanmines, von altem adeligen Sefchlecht. 
Sein Vater, ein tapferer Ritter, Tescelin, übers 

ließ die Erziehung. feiner Kinder faft ganz feiner 
Sattin, Nahmens Aleth. Diefe eine aͤußerſt 

feomme Frau erzog ihre Kinder von frühfter Ju⸗ 

gend an für das Moͤnchsleben. Unter allen feinen 

Brüdern, deren er fünf hatte, zeigte: Bernhard 

ſehr bald die größte Meigung zum flillen, contems 
plativen Leben. Zum Geiſtlichen beſtimmt, ergab 

ſich ſein feuriger Geiſt ſchon im angehenden Juͤng⸗ 

lingsalter den ſtrengſten Caſteyungen und Uebun⸗ 

gen der Froͤmmigkeit, die ihm in kurzer Zeit ei⸗ 

nen außerordentlichen Ruf der Heiligkeit erwarben. 
Bernhard ward auf dieſem Wege beynahe der Ab⸗ 

gott ſeiner Zeit. Nicht bloß die hoͤchſte Bewun⸗ 

derung und die tiefſte Verehrung ward ihm, we⸗ 

gen feiner Heiligkeit, von allen feinen Zeitgenof: 

fen gezollt, fondern fo groß war fein Anfehen und 
fein Einfluß auf feine Zeit, daß Feine wichtige Bege⸗ 

benheit, feine öffentliche Angelegenheit war, fey es in 

kirchlichen oder in politifchen Dingen, in der er 
nicht durch Rath und That weſentlich mitgewirkt 
Hätte. Doch dieſe außerordentliche Bewunderung 
und Verehrung, die wohl kaum irgend einmal eis 

nem Manne in diefem Maaße zu Theil geworben 








it, erlangte Bernhard nicht unmittelbar durch feine 
eigene Kraft des Geiftes, . fondern durch feine Zeit 
felöft. Er ward groß, nicht dadurch, daB er at | 
Bildung und Kenntniffen fein Zeitalter übertraf, 
ſondern dadurch vielmehr, daß er die Eigenthäms 
lichkeit feiner Zeit am reinften aufgefaße und in 
fih aufgenommen hatte, daß er in Begriffen, Ge 
finnungen und Leben am meiften mit feinen Zeit 
genofien übereinftimmte. Denn fo wie zu feiner 
Zeit Tiefe des Gefühls und Kraft des Willens 
mehr galt als Schärfe des Verftandes und Klars 
‚beit der Begriffe, fo zeichnete fih auch Bernhard 
nicht fowohl durch Scarffinn, Gelehrſamkeit und 
Aufflärung aus, als vielmehr durch Lebendigkeit 
und Tiefe bes Sefühls und der Phantafie, durch 
Reinheit des Willens und durch Kraft und Bes 
harrlichkeit in der Verfolgung feiner Zwede. Se. 
feinen Anfihten und Veftrebungen erhob .er ſich 
nicht über feine Zeit, fondern er fiellte fich in bie 
Mitte feiner Zeit felbft hinein, und indem er das, 
was feine Zeit am meiften bewegte und erſtrebte, 
mit feiner Thaͤtigkeit, kraͤftig und verſtaͤndig ergriff 
und verfolgte, machte er ſich gleichſam zum Mit⸗ 
telpunkt ſeiner Zeit, zum Haupt der Zeitbeſtrebun⸗ 
gen. Zwar darf man ihm keineswegs einen klaren 
Verſtand, und eine fuͤr ſeine Zeit große Gelehr⸗ 


/ 
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famfeit abſprechen, aber Verſtand und Kenntniffe 
gebrauchte er nicht um der Wahrheit an ſich willen, 
nicht. um als feldftftändiger Denker fih auf eigenem 
Wege eine Ueberzeugung zu bilden, fondern nur, 
um im Sinne feiner Zeit die Dinge zu betrach⸗ 
ten, um durch fie für die Beduͤrfniſſe und Beſtre⸗ 
bungen feiner Zeit deſto kraͤftiger und zweckmaͤßi⸗ 
ger zu wirken. Aber in dem, was zu ſeiner Zeit 
als das Hoͤchſte und Verbienſtlichſte galt, in my⸗ 
ſtiſch⸗ ascetiſcher Moͤnchsheiligkeit und in der Thaͤ⸗ 
tigkeit für das Moͤnchsleben, in der Vollbringung 
von Wundern, und in ber Wertheidigung bes 
Glaubens an Wunder, Viſtonen, Offenbarungen 
und andern Schwärmereyen, in der Verehrung der 
Heiligen, in dem Eifer für Rechtgläubigkeit und in 
Derfolgung der Keber, im Tadel ber Mißbraͤuche 
der Kirchenverfaſſung, der Gottlofigkeit und der 
Lafter der Chriftenheit,; befonders der Geiſtlichen, 
und in der Begeifterung für die Kreuzzüge, in al⸗ 
Ien diefen Dingen fand der heilige Bernhard an 
der Spige, und erndtete überall Bewunderung und 
Verehrung. Man’ kann alfo Bernhard ald den 
Kepräfentanten des Geiſtes ſeiner Zeit betrachten. 
Aber eben daß die Uebereinſtimmung mit dem Geiſt 
= feiner Zeit. die Quelle feiner Größe war, erwarb 
ihm auch einen defto größeren Einfluß auf.die Ges ' 
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muͤther ſeiner Zeitgenoſſen, und machte ihn vor 


allen faͤhig in dem Kampfe zwiſchen Scholaſti⸗ 
kern und Myſtikern, das Haupt der letzteren zu 
werden. 


Die Darſtellung dieſes Myſticismys ſelbſt aber 


hat nicht geringe Schwierigkeiten. Dieſe liegen in 
der Eigenthuͤmlichkeit Bernhards. Die ganze Rich⸗ 


tung feines Geiſtes war contemplativ⸗-praktiſch; 
das Speculative iſt ihm gänzlich fremd. Daher 


herrſcht auch in feinen Schriften Gefühl und Phans 
taſie vor, und es fehlt oft an Klarheit. Alles 


hatte bey ihm nur Beziehung auf das Leben, auf 


die Verhaͤltniſſe. Wie diefe es forderten, fo ſtroͤmte 
feine Beredſamkeit. Daher ift eine zufammenhäns 
gende, fpftematifche Entwidelung feiner theoretis 
fhen Grundfäge nirgends zu finden, Nur felten 


läßt er ſich überhaupt auf dogmatifche Gegenſtaͤnde 
ein. Dialektik, Metaphyfit und überhaupt alle 
PHilofophie war ihm verhaßt und verähtlih. Er 


folgte lieber dem unmittelbaren Antrieb feiner: Bes 


geifterung. . Seine Sprache ift blaͤhend, edel, le 
bendig und faßlich. Er if voll Wis und Bil 


dern, ſchildert die zartefien und innerften Verhaͤlt⸗ 
niffe des Menfchen wahr und ergreifend, und feine 
Ermahnungen und Warnungen find. oft ergreifend 


und Hinreißend. Aber das uͤberſtroͤmende Gefühl 


m 
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fahrt ihn bieweilen zur Empfhbeip; Aanpei 
und zur Schwulſt. 

Natürlich kann alſo hier kein Syſtem ſeiner 
Lehre gefunden werden. Die Darſtellung ſeiner 
Grundfaͤtze muß erſt das Einzelne zu einem Gan⸗ 
zen zuſammenfuͤgen. Ich hoffe wenigſtens die 
Hauptpunkte der myſtiſchen Anſichten Bernhards zu 
berühren, wenn ich fie unter folgenden Geſichts⸗ 
punkten betrachte: 1) Verhaͤltniß der Vernunft 
zur Offenbarung, oder des Wiſſens zum Glauben 
und zur Anſchauung, 2) Verhaͤltniß der Liebe zum 

eigenen Willen, 3) Verhältnig der Gnade zur 
Freyheit, 4) Verbältnig des Glaubens zu den Wer⸗ 


ten, 5) Verhättniß der Tontemplation zur Thaͤ⸗ 


tigkeit, 6) Verhättniß der Erkenntniß zur Liebe, 
oder der fpeculativen zur praktiſchen Theologie, 
7) Verhaͤltniß des Fleiſches zum Seife, ober des 
Irdiſchen zum Himmliſchen, 8) Verhaͤltniß der 
eigenen Perſoͤnlichkeit zur Gottheit, oder von der 
Einheit mit Gott. 

1) Verhaͤltniß der Vernunft zur Of: 
fenbarung oder des Wiſſens zum Siaus 
‚ben und zur Anfhauung. 

Hier werden die allgemeinen Begriffe über Ers 
fenntnig überhaupt entwidelt. Der allgemeinfte 
Begriff von dem Bernhard bier ausgeht, iſt der 
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der Betrachtung (contideratio). Die Betrach⸗ 
tung jeder Gattung von Gegenſtaͤnden, unter jeder 
Form, in fo fern ſie für menſchliche Faͤhigkeit ers 
reichbar ik, wird unter biefem. Begriff zufammens 
gefaßt. Zwar unterfcheidet er davon noch die Ans _ 
ſchauung  (contemplatio), in fo fern die Bes 
trachtung,. Streben nah Wahrheit, Anfchauung, 
Befis der Wahrheit iſt 227). Fuͤr Menſchen 
nehmlich, als finnliche Weſen, ſey nur eine mit⸗ 
telbare Erkenntniß, durch Sinne und endliche 


——— 


147) Ich benutze die Autgabe der Werke Bernhards 
Son Horst und Mabillen, Paris, 166, VI Tmi, 
fol. — Die Entwidelung der Grundbegriffe über 

‚  Erfenntniß überhaupt findet fich ziemlich zuſammen⸗ 
hängend in der Schrift: de consideratione; T, IV, 
p- 1 sg. — L. II, 0, 3. heißt es dafelbft: „Er pri- 
mö quidem ipsam Gonsiderationem quid dicam, 
considera. Non enim idem per omnia quod con- 
templationem intelligi volo; quod haec ad rerum 

. vertitudinem illa. ad inquisitionem magis se ha- 

-. beat. Juxia quem seiisum potest contemplatio 
quidem definiri: verus certusgue intuitus animi. 
de quacungue re, sive apprehensio veri non dubia ; 
consideratio autem, intensa ad investigandum 
cogitatio, vel intentio animi vestigantis, verum:. 
quanquam soleant ambae pro invicem indifferen- 
ter usurpari.‘ . 


x . 7 \ 
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Dinge, and nach Klarheit und Gewißheit grad 
‚ weife verfhieden, möglich, himmliſchen Weſen 
aber werde eine unmittelbare Anfchauung des wah 
ren Seyns der Dinge zu Theil. Es wäre alſo 
die Betrachtung eine mittelbare Erfenntniß für 
endliche Wefen, die Anſchauung eine unmittelbare 
j Erkenntniß *°). Aber er ſelbſt geſteht, daß diefe 
Begriffe nicht immer ſtreng unterſchieden werden?*), 
und er ſchreibt auch dem Menſchen bie Faͤhig⸗ 
keit eines unmittelbaren Schauens zu, ſo daß Be⸗ 
trachtuͤng demnach der allgemeine Begriff, und Ans 
ſchauung nur ein Theil dieſes Begriffs, nehmlich 
die vollkommenſte, unmittelbarſte Betrachtung der 
Dinge iſt, in ſo fern ſich der Menſch uͤber die 


α 
148) Daſ. L. V, 1. „Invisibilis‘ Dei per ea quae 

facta sunt, intellecta conspiciuntur. Sane scala 
cives non egent, sed exules. Et vere quid opus 
est scalis tenenti iam solium? creatura caeli ille 
est, praesto habens per quod potius ista intuea- 
tur. Videt Verbum, et in Verbo facta per Ver- 
bum. Nec opus habet ex his, quae factg sunt, 
factoris notitiam mendicare.“ Vgl. Neander der 
heilige Bernhard, ©. a Stäudlin Geſch. d. 
Sitt. Lehre Jeſu, Th. 4, ©. 411. 

149) Vergl. die Stelle Note. F 
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Sinnlichkeit und Enblichkeit zu einem unmittelba⸗ 
ren Schauen erheben kann. 

Genauer ſucht Bernhard dieſen unterſchied zu 
bezeichnen, durch bie drey Grade der Betrach⸗ 
tung, ber bispenfativen, Aflimativen und 
fpeculstiven. Die dispenfative Betrach-⸗ 
tung bedient fih der Sinne und ber finnlichen 
Dinge nach Gefetz und Ordnung zum eigenen und 
gemeinfhaftlihen Wohl, und ſucht ſich dadurch 
Gottes wuͤrdig zu machen; die aͤ ſt imative, welche 
durch verſtaͤndige Beurtheilung irdiſcher Dinge zur 
Erkenntniß Gottes ‚oder durch Philoſophie Aber 
das Sichtbare zu dem Unſichtbaren aufzufleigen 
firebt; die ſpeculative ift die Betrachtung, die 
. fih in ſich ſelbſt ſammelt, und indem. fie. fih von 
allem Irdiſchen und Menfhlihen losreißt, von 
Gott ſelbſt unmittelbar unterftägt, füh in raſchem 
Fluge zu dem Anfchauen Gottes auffchwingt. Die 
erftere Heiße and die aktive, die zweyte bie mitte 
(eve, die dritte die contemplative Betrachtung. 
Diefe letztere iſt das Biel und. die Frucht aller‘ 
äbrigen, auf fie muͤſſen fie alle fich beziehen, und 
ohne fie Haben ſie keinen Werth und keine Bedeu⸗ 
tung *°°). Hier gehören die beyden erften Grade 





260) De consid, L v 2 T. IV,p. ı8. „Magnus ille 
13 * f 


⸗ 
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der mittelbaren, finnlichen Erkenntniß, oder der 


Betrachtung im engern Sinn, der letztere ber uns 
mittelbaren, oder der Anfchauung. | 


Noch deutlicher treten dieſe Begriffe hervor 
durch Unterfcheidung ber verfchiedenen Erkenntniß⸗ 
arten, nehmitch des Wiffens, des Glaubens, 
— 

qui usum sensuum quasdam veluti civium opet 
_ expendere satagit, dispensando in suam et mul- 
torum salutem. Nec ille minor, qui - ‚hunc sibi 
gradum ad illa invisibilia philasophando consti- 
tuit, At omnium maximus , qui spreto ipso usu 
rerum et sensuum, (quantum quidem humanae 
fragilitati fas est) non Ascensoriid gradibus, sed 
inopinatis excestibus avolare interdun contem« 
‚ plando ad illa sublimia cönsuerit. — Vis tibi 
has considerationis Species pröpriis distingui no- 
minihus? Dicamus si placet primam ditpensa- 
tiram, secundam aestimativam, tertiam 
speculativram.. Dispensativa est consi- 
deratio sensibus sensibilibusque rebus ordinate et 
socialiter utens, ad prömerendum Deum. Aesti- 
mativa est consideratio prudenter ao diligenter 
quaeque sarutans et ponderäns ad vertigandum 
Daeum. Speculativa est oousiderätio se in se 
oolligens et quantum divinitus adjuvatur, rehus 
humanis eximens ad contemplandum Deum.“t 
Dot. Neander a. a. O. ©. 29, Stäudlin. 
a. a. O. G. 414 und 25, 


N 








| no - 

der Anfhauung und der Meinung _Die 
Erfenntniß oder Betrachtung der Dinge iſt nehm⸗ 
lich verfchieden nach den Gegenkänden, welche be 
grachtet werden. Gegenftände der Betrachtung, find 
aber: der, Menſch feldft, was unter, was 
neben und was Aber ihm if”’"),- Dieſe 
laſſen fih aber ſaͤmmtlich auf zwey Theile zuruͤck 
führen, nehmlich, theils menſchliche und ir.dir 
ſche Dinge, theils Abermenſchliche, adtt⸗ 
liche Dinze. Die ſichtbaren und ſinnlichen 
Dinge werden durch das Wiffen erkannt, die 
unfihtbaren, göttlichen, muͤſſen durch den 
Glauben und durch die Anſchauung aufge⸗ 
faßt werden *252). Glaube und Auſchauung find 
ee Bb . 

351) De consid, IL, 5. T. IV, p. 5. „Jam quod ad. 
considerationjs attinet fructum, quatuer, ut oc- 
currunt, consideranda reor: te, quaeguh te, quae 
circa te, quae supra te sunt.“ 

152) Diefe Unterfheidung der Begriffe des Willens 
und des Glaubens, oder überhaupt der verſchiedenen 
Erkenntnißweiſen endlicher und unendficher ‚Dinge, 
war. nicht Eigenthümtighfeit Bernhards, fondern 
war faft ‚allgemein angenommen. Es iſt aber nit 
noͤthig, DAB gerade die Worte Wiffen und Glauben, 
oder scientia und fides dafuͤr gebraucht werden. 
Bernhard bezeichnet die Begriffe vorher ſchon ziem⸗ 
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fich gleich an Gewißheit, aber verſchieden an Klar⸗ 
heit. Der Glaube iſt „eine mit dem Willen er 
griffene, fihere Vorempfindung einer noch nicht 
ganz enthälten Wahrheit,’ die Anſchauung ift ‚‚eine 
gewiffe und zugleich offenbare Erkenntniß eines 
Unſichtbaren.“ Der Glaube begründet fi auf Aus 
toritär oder Offenbarung, die Anſchauung auf bie 
‚eigene Vernunft. Glaube und Anfhauung find 
dem Irrthum nicht unterworfen, fie find in fi 
ſelbſt fiber; fle wären nicht Glaube und nicht Ans 
ſchauung, wenn noch Zweifel und Ungemwißheit in 
RXCXCXXXVXXX 
lich deutlich in der dispenſativen, Aftimativen und ſpe⸗ 
eulativen Betrachtung. Beſtimmt ausgefprochen iſt 
diefer Begriff in der dem heil. Bernhard zugefchries 
benen Schrift: De vita solitaria, ad fratres de 
monte Dei, c, 16, T, V,p. 18, 67. „Cum scien- 
tia sit res sive ratione, sive sensibus corporis 
comprehensa, et memoriae commendata, si bene 
res perpenditur ‚ id proprie quod apprehendimus 
. sensibus, omnino scientiae deputandum est. — 
Quod vero sponte venit in mentem, sive ex ipsa 
vi rationis, sive 'incommutabilium legum incom- 
mutabilis veritatis naturali intelligentia — höc 
sic ipsi inest rationi, ut hoc ipsum ipsä ratio sit.“ 
Hier ift der Glaube ald reine Vernunfter- 


Lenntniß, dem Willen, als fi ſinnlicher Erkenntnis, 
‚gegenüber geſtellt. 





‘ 
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ißnen möglich wäre. Aber eine und diefeibe Wahr: 
heit erſcheint im Glauben noch unrein und mit 
einer Huͤlle umgeben, in ber Anfhauung rein und 


offen. Der. Glaube alfo ift es, der dem menſch⸗ 


lihen Geiſte, als einem in bet Sinnenwelt leben⸗ 


den und an das Endliche feſtgeketteten Weſen an⸗ 
gehört, und der ihm 'nur ein Vorempfinden bes: 
Unendlihen, ohne’ Klarheit, möglih macht; nur: 
in einzelnen Augenblicken, wenn der menfchliche: 


Geiſt fih mit Hülfe der göttlichen Gnade über ſich 
felöft und uͤber das Sinnliche erhebt, vermag er 
auch zu einem unmittelbaren, reinen Schauen des 
Goͤttlichen ſich zu erheben. Mit dieſem Begriff 
von Glauben und Anſchauung hat Bernhard zugleich 


die Abſicht/ die Anſicht Abaͤlarbs über den Glau⸗ 
ben, wie Bernhard ſie aufgefaßt hatte, zu wider ⸗ 


legen. Abaͤlard wollte nehmlich auch den Glauben 
einer Prüfung des Verſtandes unterwerfen, und 


nannte ihn win Fuͤrwahrhalten (aestimatio) eines 
ung nicht in völliger Deutlichkeit Erfcheinenden. 
Bernhard fürchtete damit das Unendliche in das 


Endliche herabgezogen, und mach endlichen. Maaße 


beurtheitt zu fehen. Der Glaube würde dann nad 


feiner Meinung wieder etwas "Menfchliches, ‚und 
aller Unficherheit und allem Zweifel menfchlicher 
Dinge preis gegeben feyn. Darum ſtellt er feinen 
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Begriff vom Glauben diefem entgegen, und unten 
fheides davon noch augbrädiih die Meinung 
(opinio), weiche ſich bloß auf Wahrſchein tich⸗ 
keit gruͤndet. Dieſe iſt dem Irrthum unterwor⸗ 


fen, indem ſie menſchliche Reflexionen auf das Goͤtt⸗ 


liche obertraͤgt, und fr nubezweifelt abe Hält, 


war fie; nach menſchlichem Urtheile, nicht al 


falſch eykannt hat. Von ihm unterſcheidet ſich ſehr 


weſentlich der Glaube, als ein Eindringen des 
menſchlichen Geiſtes in fein wahres Vaterland, in 
das Reich des Unſichtharen und Geiſtigen, oder als 


eine Enthuͤllung des, Goͤttlichen in unſerem Geiſte 
ſelbſt. Denn dag Goͤttliche, Unendlichen iſt für. 


endliche Weſen, far Menſchen unausſprechbar. Es 
kaun durch Beinen. Poagriff dargeſtellt, durch Feine 


Worte mitgetheilt werden, ſondern es muß ſich 


| 


unmittelbar auf, dem Geiß ſelbſt enthuͤllen. Man 
kann alſo zur Erkenntniß des Ewigen und Gaͤtt⸗ 
lichen, nicht auf demſelben Wege gelangen, als zur 
Erkenntniß des Endlichen. Nicht Nachdenken, 
Schluͤſſe und Disputiren führen zum Glauben, 
ſondern allein die Heiligkeit des Lebens. 
De Glaube iſt alfo lediglich eine Richtung bes 
menfchlichen Gemüthes, er wird nicht durch Er⸗ 


kenntniß, fondern duch den Willen ſelbſt er: 
zeugt. Indem der Geiſt des Menſchen ſich durch 


+ 


' 


ſanen, Bilen uou dem rdiſchen laelagt, und ſich 
allein. zu dem Goͤttlichen ‚eehit, erfahren wit 
das Goͤttliche. Der GSlaube alſo iſt eine. Erfah—⸗ | 
rung: des Gottlichen, durch Seiligkeit 
des Bebens"’?). - -- 
>) Die: Entwicketung dieſer Begriffe finden wir De 
eonsid. L. V, c. 3, T. IV, p. 29. „Is (sc. Deus) 
et qui gpun ao aunt beati, spiritus, tribus modis 


veluti vis, . totidem wostra, sung. consideratione -' 


„vegtigandj,. opinione, fide, ‚intellectw, 
Quorum intellectus rationi innititnr, fides aueto- 
‚ritati, :opinia - sola yerosimilitudine , se tuetur. 
Habhent illa duo sertam, veritatem, sed fides elau⸗ 
sam ef. Anvolytamı, intelligentia nudam et ıhani- 
‚fegtam, Capterum, opjnip, certi nihil habens, ve- 
, um. per verisimilia quoerit potius quam, appre- 
. bendit,— Multi suam opinionem. intellegtum, pu- 
taverunt, et errgyerunt.. Et quidem opinio, po 
test pufari intelleotus, intellectus epinio non po- - 
test. Unde hoc „egidit? Profectp gig. haec 
falli potest, ille non. patest, , Aut si falli po- 
Aust, intellectus non fuit, sed epinip: verus 
nempe intellectus certam ‚habet non.modo verita- 
_ tem, sed notitiam yeritatis. Possumus singula 
kaec ita diffinire. Fides estvoluntaria quaedam 
et certa praelibatio necdum propolajae veritdtis, 
Intellectus est. rei ujusdamgun, invisibilis 
gerta et manifesta notätia, Opinio_ est ‚Auasi 
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Dieſe Heiligkeit des Lebens oder die Febrhmig- 
keit gründet Bernhard auf einen Grundgebanten, 
nehmlich: Die Auelle alles Guten iſt die 
Liebe, alles Boͤſen der eigene Wille 
Die genauere Betrachtung dieſes Satzes fährt uns 
zu dem zwenten Hauptpunkt, nehmlich 

2) Bon dem Werhättnig der Liebe 





pro vero habere aliquid, quod falsum esse nes- 
cias.‘“ Ebend. oben: „Tu me existimas logni quod 
oculus non vidit, ziec auris audivit, et in cor 
hominis non ascendit? Sed quae‘ supra sunt, 
non verbko docentur, sed spiritu' revelantur. Ve- 
rum quod sermo non explicat, consideratio quae- 
rat, oratio expetat,' mereatur vita, puritas asse- 
quatur.‘ Vgl. Serm. in Cant. LXXV, T. UI, 
p. 245, 1% — Neander a. a. D. ©. 146 und 291. 
Die Anfchauung nennt Bernhard bier intellectus; 
anderwaͤrts gewöhnlich contemplatio, (&. oben 
©. 193, Note.) Beyde Ausdrüde haben eine Be- 
deutung. Tontemplatio foll mehr das Schauen 
des Göttlichen begeichnen, intellectus das Deutliche 
Willen oder Erkennen, im Gegenfaß des undeut- 
* lichen Glaubens. So wie wir nehmlich durch die 
inne von finnlihen, anfıhaubaren Dingen eine 
fihere und flare Erkenntniß haben, foll der intel- 
lectus fie und, vermöge einer eignen, hößern Ans 
Shauungsfähigkeit des Geiſtes, PraS von unficht⸗ 
baren Dingen geben. 
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zum eigenen Willen. Voll Begeiſterung 
ſpricht fich Bernhard uͤber die Beſchaffenheit und 
den Werth der wahren Liebe, und über den Sieg 
derfelden über jeden andern Affect der Seele, in 
einer feiner Reden aus ?°%). Die‘ Stelle iſt zu⸗ 


gleich fuͤr die Redeweiſe Bernhards zu bezeichnend, 


als daß ich ſie nicht ganz unveraͤndert hier wieder⸗ 
geben ſollte. Die Liebe der menſchlichen Seele 


zum. Wort Gottes (Logos, Verbum) oder zu Gott 


ſelbſt, wird unter dem Bilde der Liebe einer Braut 
zu ihrem Braͤutigam bargeftellt. In diefem Sinne 
heiße es: „Die Rüdkehr der Seele und die Be 
kehrung zu Gott, worin beruht ‚fie? In der Liebe. 
Denn es heißt: (Eph. 5, ım 2) „„Seyd Mache 


folger Gottes wie die lieben Kinder, und wandelt: 


in der Liebe, fo. wie auch Chriſtus euch geliebt 


hat.“ Eine ſolche Uebereinſtimmung verbindet 


die Seele mit Gott durch die Ehe; denn die Seele, 
von Natur Gott aͤhnlich, zeigt ſich ihm als aͤhn⸗ 
lich durch ihren Willen, indem ſie ihn liebt, ſo 


wie ſie geliebt wird. Wenn ſie ihn alſo vollkom⸗ 


men liebt, ſo vermaͤhlt ſie ſich mit ihm. Was iſt 
lieb licher als dieſe Uebereinſtimmung ? Was wuͤn⸗ 
ſchenswerther als die Liebe, welche dir es geſtattet, 
— —— 5 
154) Serm, in Cant. LXXXEII. T. III, p. 143.. 


’ 
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o Serle, wenn menſchliche Lehre dich nicht befrie⸗ 


Bist, aus freyem Antrieb vol Wertrauen zu Gott 


zu kommen, und ihn. über jede Sache ohne Ruͤck⸗ 
halt zu befragen und zu erforſchen? Dieh iſt der 
Mertrag einer wahrhaft geifligen und heiligen Che. 
Doch ich hab⸗ zu wenig geſagt: Vertrag — eine 
Vereinigung iſt es. Eine voͤllige Vereinigung, wo 


daſſelbe Wollen, daſſelbe Nichiwollen, einen Geiſt 


aus beyden macht. Und man: har nicht zu fuͤrch⸗ 


- ten, daß die Verſchiedenheit der: Perſonen in einer 


die Uebereinſtimmung bes Wilens lähme, denn die 
Liebe kennt Feine Ehrfurcht. Das Wort -Liebe 
femme von ficken; nicht von ehren. Mag ber 
ehren, der fchauert, der ſtaunt, ber fürchtet, ' des 
ſich verwundert: alles dieſes iſt leer bey dem Lie⸗ 
henden. Die Liebe iſt ih ſelbſt genug, wohin bie 
Liebe kommt, da vereinigt fie in ſich, da feſſelt 
fie an ſich elle andern Vewegungen ber. Seele. 
Darum was fie liebt, das liebt f ie, und etwas 
anderes kennt fis nicht. . Selbſt er, Gott, der mit 


Mehr, Ehre, Staunen ımd Bewunderung vers 
dient, er möchte lieber geliebt ſeyn. Sie find 
- Braut und Bräutigam. Welches - andere, fBers 


haltniß oder Verbindung fuchft du noch unter Ver⸗ 
lobten, als ‚gelicht zu werden und zu lieben? Dies 
fe Band uͤberwindet auch das, was die Natur 


| 
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enger . serbunden Sat, das Band der Eltern mit 
ben Kindern. ‚, „Darum, heißt es (Mad. 19, 2) 
wird der Menfch feinen Vater und feine Mutter 
verlaffen, . und mird an feinem Weihe hangen.““ 
Du fihf, daß biefe Stimmung bey Verlobten 


nicht allein ‚mächtiger als jede. andere Stimmung 


der Seele, fondern auch als fie ſelbſt ſey. — Das 
zu kommt ‚ daß diefer Bräutigam nicht allein Lies 
bend, ſondern die Liebe feibft iſt. Oder ift er etmä 
Die TE Mag man es behaupten können, ich 


Habe es nicht gelefen. Aber gelefen Habe ich, dag 


„Gott die Liebe if’ aber nicht, daß er bie 
Ehre oder die Würde if. Nie darum, weil 


Gott keine Ehre wolle, da er doch fagt: (Malach 1.) 


„„Bin ih di: Vater, wo iſt meine Ehre?’ 
Aber dieß fast der Vater, Aber went er fich ald. 
Bräutigam zeigt, fo glaube ich, wird er wohl ſei⸗ 
nen Ton aͤndern und ſagen: Bin ich der Braͤuti⸗ 
gam, wo iſt meine Liebe? Denn auch vother re⸗ 
dete er ſo: „„Bin ich der Herr, we iſt meine- 
Furcht ?“ Gott ‚fordert alfo Furcht als Kerr, 


Ehre als Water, als Bräutigam, Liebe. Was iſt 


das befte, was das erhabenfte, unter biefen ? Ja die 
Liebe. Ohne dieſe Hat die Furcht Strafe, und 
die Ehre iſt ohne Gnade. Die Furcht iſt knech⸗ 
tifch, fo lange fie von bet Liebe nicht ihre Zrey⸗ 


— 


⸗ 
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heit erhält. Und Ehre die nicht von der Liebe 


m 


kommt, iſt nice Ehre, fondern Schmeicheley. 


Gott allein gebuͤhrt die Ehre und der, Ruhm, aber 
keines von beyden wird Gott annehmen, . wenn. fie 


nicht durch den Honig der Liebe verfüßt find. Sie 


aber iſt für fh genug, fie gefällt für fih und 


durch ſich. Sie iſt ſich ſelbſt Verdienſt und Bes 


‚Iohnung. Die Liebe bedarf außer fih keiner Urs 


fahe, keines Senuffes. Sie iſt ihr eigener Ge⸗ 
nuß, ihr eigener Vortheil. Sch Liebe, weil ich liebe, 


ich liebe um zu lichen. Etwas Erhabenes iſt die 


Liebe! Möge fie zu Ihrem Urſprung zuruͤckkehren, 
moͤge ſie, ihrer Quelle wiedergegeben, aus dieſer 
immer ſchoͤpfen, um reichlich zu fließen. Die Liebe 
iſt es allein unter allen Bewegungepn, Geſinnungen 


mb Leidenfchaften ber Seele, durch bie ein ge 


fchaffenes Wefen, wenn auch niche mit: Gleichem, 
doch mit Aehnlichem, dem Schoͤpfer dankend er⸗ 


wiedern kann. 8. B. wenn Gott mir zuͤrnt, fol’ 


ich ihm wieder zärnen ? Wenn er mich tadelt, ſoll ich 
wieder tadeln? Wenn er mich richtet, ſoll ich ihn 
toteder ‚richten? Wenn er mich felig macht, kann 
sh ihn wieder felig machen? Wenn er mich be⸗ 
freyt, kann ich ihn wieder befreyen? Aber wenn 
Sort liebt, fo will er nichts anders, als wieber 


geliebt fen, denn er liebt aus keiner anderen Ur⸗ 





" \ \ 


ſache, als um geliebt zu ſeyn, weil er weiß, daß 


durch bie Liebe ſelbſt ‚diejenigen felig fepn ‚werden, 


die ihn lieben.“ 
Der Liebe, ftellt Bernhard ausdruͤclich als ge⸗ 
raden Gegenſatz den: eigenen Willen entgegen. 


In einer andern feiner Reden *°°) vergleicht er 


\ 


ihn mit dem Ausfeg, und fpricht darüber auf fol 


gende: Weife: „In dem Herzen iſt ein doppelter 


Ausſatz, der. eigene Wille und der eigene Ent. 


ſchluß. Beyder Ausſatz iſt fehr 688, und. um ſo 


verderblicher, je innerlicher er if. Eigenen Wil⸗ 


len nenne ich den, der nicht mit Gott und Mens 


ſchen gemeinfchaftlih iR, fondern nur uns anger 
Hört, wenn wir das, was wir wollen, nicht. zur 


Ehre Gottes, und zum Wohl der Brüder thun, 


ſondern nur um unſerer ſelbſt willen. Ihm ſteht in 
gerader Richtung die Liebe. entgegen, welche Gott 
it. Denn er if in Zeindfhaft und im graufams 
fien Krieg gegen Gott begriffen. Was Haft oder 
ſtraft Gott anderes, als den eigenen Willen? Cs 
vergehe der -eigene Wille und es. ift feine Hölle 


mehr. Denn gegen wen follte ihr Feuer wuͤthen, 
als gegen den eigenen Willen? Mit welcher thds 
sichten Wuth der eigene Wille gegen ben Herrn 





155) Tempore paschali serm. II, T. II, p. 102, 


der Herrlichteit kampfe, Hört es Mr Selaven bed 


eigenen: Willens, und zittert. Denn zuerſt ent⸗ 
- zieht er fih der Herrſchaft Gottes, am fih ſelbſt 
anzugehören: Aber er vernichtet und raubt auch 
alles was er in ſich traͤgt, und was Gott ange⸗ 
„hört. Dem eignen Willen wärde ſelbſt bie Weit 
nicht genug fehn. Und Gott ſelbſt möchte er vers 
nichten, denn er wuͤnſchte, daß Gott feine Suͤn⸗ 
den entweder hicht rächen könnte, oder-nicht wollte 
oder fie nicht kennte. Er wuͤnſcht alfe bie Ver⸗ 
nichtung der Allmacht, der Gerechtigkeit und Weiss 


- heit Sortes. Er’ tft das graͤßlichſte Thier, - das 


wildefte Raubthier, der raubfüchtigfte Wolf, ber 
wuͤthigſte Löwe u. ſ. w.“ Eben fo ſcharf und Fark 
wird -diefer Gegenſatz zwiſchen Liebe und eigenem 
Willen auch anderwärts von Bernhard ausgefpros 
hen. Lebe if die Quelle aller Tugend, eigener 
Wille verwandelt ſelbſt äußerlich gute Handlungen 
in boͤſe *?°). Durch Liebe werden wir zu Gott 
‚geführt und mit ihm vereinigt; der eigene Wille 
allein iſt es, der uns von Gott losretßen kann. 
Durch bie Liebe find wir Eigenthum Guttes; der 





156) Serm. in Cant. LXXl, T. IV, p. 121, ı5 
„Grande malum propria voluntas, qua fit ut bona 
tua tibi bona non sint,“ 


\ 
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eigene Mile Aberpteht uns ber Gewalt des Teu⸗ 


RB. Eigene Wille erzeugte die Sünde der Ur⸗ 
eisen, nur Liebe kann uns Öefzenen von der Erbe 
fünse. Din cigenen Willen muͤſſen wir. in der 
Zaufe, eben ſo gut als dem Teufel entſagen, nur 


vbarch die Diebe Sonnen wir die Erloͤſung Chriſti 


erlangen *27). un 


Zedoch dieſer Gegenſatz zwiſchen Liebe und ei⸗ 


geuem Willen erhält einen boppelten Sinn, wenn 
‚wir die Breyriffe von Liebe und eigenem Willen 
wo etwas genauer erförfchen. 

Sisbe ehr nehmlich darum dem eigenen Wil⸗ 
len entgegen, weil wahre, reine Liebe fi nie 
bioß auf bie eigene Perſon beziehen kann, ſondern 


anf Awas Allgemeines, Ganzes *268). Liebe kann 
nur diejenige Stimmung des Gemuͤths genanut 
werden, die ſich losreißt von dem Intereſſe fuͤr 


vie etgene Perfon, und ſich hingiebt an ein allge⸗ 
meineres Intereſſe. Liebe iſt daher, nach der 
Beſtimmung Bernharde, die Richtung des 


BGemuͤths auf das Allgemeine, und dann 


iſt eigener Wille der Sinn für die eigene 
Perſon und ihren Vortheil. Das Alge 





1%) De diWersis serm, XI, T, IV, p- 209, om 5% 
158) Epist, XI, T. I, p: 14; 8 und 9. 
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mieine aber iſt dasjenige, was alle vernänftige We⸗ 
ſen gemeinſchaftlich zu erſtreben Haben, mas für 
alle allgemeines Intereſſe und Verth hat, was 
alle als allgemein ‘gültiges Geſetz anerkennen muͤſ⸗ 
fen, was dem, Ganzen der Welt als allgemeiner 
Zweck zum Grunde, liegt, es iſt mit einem Worte 
das Hoͤhere, Ewige, Geiftige, es iſt Sietlichkeit 
‚und Religion. In diefem. Sinne flieht diefem All⸗ 
gemeinen das Eigene, Befondere entgegen, als das⸗ 
jenige, was ſich nur auf. die eigene Perfon bezieht, 
was nur für fie Sintereffe. und Werth Bat,. was 
nur. von ihe als. Gefe anerkannt wird, nehmlich 
als das Aeußere, - Sinnliche, Irdiſche. So if 
alfo der eigene Wille der.aus der Sinnlichkeit her⸗ 
votgehende, der allgemeine Wille, der aus dem 
Geiſte Hervorgehende Wille "°9), 
Dies ift die erſte Bedeutung des. Gegenfages 
awiſchen Liebe und eigenem Willen. Bernhard 





—J Bernhard Seftimmnt diefe Begriffe auf folgende 
Weife: serm. I, in” Ascens. Domini, T. "H, 102, 3. 
„Voluntatem dico propriam, quae.non,est com- 
munis cum Deo et hominibus, | sed nostra tan- 
tum, quando quod volumus, non ad honorem 
Dei, non ad utilitatem fratrum, sed propter nos- 
met ipsos faeimus.“. Vergl. Neander a. a. O. 
©, 239, 
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wollte damit ſagen, daß es noch uͤber dem Aeußet⸗ 
lichen, Sinnlichen, das nur einen relativen Werth 
in Bezug auf unſere Perſon Hat, etwas Hoͤheres 
gebe, was einen Werth an ſich, einen allgemeinen, 
ewigen Werth hat. Alles menſchliche Uebel gehe 
nur daraus hervor, daß der Menſch alles nur aus 
diefem endlichen, finnlichen Geſichtspunkt betrachte, 
und darum alles nur auf feine Perfon beziehe, 
she fi über fich ſelbſt zu erheben, und fi) dem 
Allgemeinen, Höheren hinzugeben. Der Menſch 
muß darum ſeinen eigenen Willen verläugnen, und. 


ihn dem allgemeinen unterwerfen; ber eigene Wille . 


muß ſelbſt der allgemeine werben. Durch die Liebe 
alfo fol der Menſch fih losreißen von den ſinnli⸗ 
hen ‚Trieben, und fich erheben zu dem Ewigen: 
und Söttlihen. Der Gegenſatz zwifchen eigenem: 
Willen und Liebe fol alfo Hier nichts anderes Be 
zeichnen als dem Gegenfab zwifhen irdiſchem 


Sinn und Sinn für das Goͤttlicht, mit 


einem Worte zwifhen IJrreligion und. Mektr, 
gion. Denn die Liebe ift in diefem ‚Sinn nichts 
anderes als die Religion ſelbſt. Auf den Myſti⸗ 
cismus hat diefer Gegenfag feine andere Beziehung, 
als in fo fern ſich auch zugleich der, Kampf des 
Mpfticismus für innere Keligion, gegen dem. 
Scholaſticismus als äußere Religion darin 
‚234 ”» - 


v 
® 
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aeg. Inden nehnilih Bernhard der Religion 
und Sittlichkeit dadurch eiden feſten inneren 
Grund zu geben: ſuchte, daß er ſie auf etwas Ins 
neres, auf bie Liebe gründete, ſo konnte, nah 
Srenhard-, Bas Wefen der wahren Keligton nicht 
m eifiem bloß Außerlichen Bekenntniß, oder in ei⸗ 
wem Bloß theoretiſchen Wiſſen beſtehen, fondern in 
“einer Hichtung des ganzen Gemuͤthes anf das all⸗ 
gemein Gültige, auf das Goͤttliche, und die Sitt⸗ 
lichkeit nicht in aͤußerer Werkheiligkeit, welche auch 
mis: Eigennutz beſtehen kann, ſondern in der innern 
Anerkennung bes Guten, als das allgemein gel⸗ 
tende Geſetz, als der Wille Gottes. 

Doch dieſer Gegenſatz zwiſchen Liebe und eige⸗ 


nem Willen erhält noch einen andern Sinn, wenn 
man ihn von einer andern Seite betrachtet. Als 


das Allgemeine dentt ſich nehmlich Bernhard nicht 
eine hoͤhere Ordnung der Dinge, oder ein geiſtiges 


Senn ‚Aberhaupt;, ſondern vorzugsweiſe Gott ſelbſt, 


als‘ conerrtes Weſen, Die wahre Liebe muß alſo, 
nah Bernhard, immer auf Gott gerichtet ſeyn. 
Dadurch wird der Liebe ein Princip außerhalb 
dem Menſchen gefetzt. Der Wille Gottes iſt es, 
dem ſie unbedingt folgen, dem ſie die eigene Per⸗ 


ſoͤnlichkeit opfern fol. In dein eigenen Willen 


unterſcheidet Bernhard nicht den finnlichen oder 
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den boſen Willen, von dem vernhuftigen oder guten 


Billen, ſondern der eigene, perfönliche Wille über 
haupt ift dem Willen Gottes entgegengeſetzt. So er⸗ 


kennt alſo Bernhard nicht auch im Menſchen felhft. ei. 


was allgemein Gültiges, etwas Göstliches an, dag ein 
Gegenftand der wahren Liebe ſeyn könnte, ſondern 


er „fordert ein gaͤnzliches Verlaͤugnen der eigenen, 
Perſoͤnſichkeit, ein. Hingeben dieſer Perfoͤnlichkeit 
an einen hoaͤheren, ihm fremden Willen, nehmlich 
den goͤttlichen Willen. Hier erſcheint alfp Liehe 
als Selbſtyerachtung Selbſtverlaͤugnung, Der 


muth, und ſteht dem eigenen Willen als Selhſt⸗ 
werteagen und Salz entgegen. Die Liche kann 
alſo nur auf etwas über den Menſchen und, feine 


Vernunft Erhabenes, auf eine äußere Autorität, 


oder Offenbarung vertrauen, ber eigene Wille 
erkennt die eigene Vernunft als Geſetz an, ohne 
ihre natuͤrlichen Schranken zu uͤherſchreiten. So 
wird alſo der Kampf zwiſchen Liebe und eigenem 
Willen zu einem Kampfe zwiſchen Perſoͤnlichkeit 
und Gottheit, Der Myſticismus tritt alſo hier 
Geffimmter hervor. Wir fehen ihm fämpfend, als 
Selbſtverachtung gegen perſoͤnliche Wuͤrde, als 
aͤußere Autoritaͤt und Offenbarung ‚gegen geſunde 
Vernunft. 

In dieſem Sinne ſagt Vernhard: Daß der 


— 
1 "or 










Um: 


= 


Menſch nichts fep ohne Bott, "aber groß mit und 
durch Gott *°°%). Daß der Menſch nicht feinem 
eigenen Geſetze -folgen mäffe, fondern dem allge⸗ 
meinen Geſetz, dem Geſetz Gottes, d. i. dem Ge⸗ 
ſetz der Liebe. Daß es nicht wahre Freyheit des 
Menſchen ſey, ſich ſelbſt Geſetze zu bilden und fich 
ſelbſt zu beherrſchen, fondern der Hireſchaft Got⸗ 
tes ſich freywillig zu unterwerfen. Daß es nur 
Stiaven und Miethlinge ſeyen, die iht Geſetz nicht 
von Gott, ſondern von ſich felbſt empfangen haͤt⸗ 
ten. Denn die gerechte und ewige Ordnung der 
Dinge bringe es ſo mit fi); daß die, welche die 
fanfte Herrfchaft Gottes nicht ertragen wollten, zur 
Strafe won ſich ſelbſt beherrfht wuͤrden, und die 
freywillig die angenehme und Yeichte Saft der Liebe 
yon ſich geworfen hatten, gegen ihren Willen die 
unertraͤgtiche Laſt des eigenen Willens ertragen 
muͤßten 2). Vorzuͤglich aber gehört hierher jene 
ſcharfe Gegenäberfiellung der Demuth und des 
Stolzes?2). Bernhard fpricht Hier die Grunds 





160) Epis XVII, T.I, p. ı7, 2 und Serm. V. in 
dedicatione ecclesiae, T. II, pı 194 und 95 3—5- 

161) Epist. XI, T. I, p. 14, 8— 10. Vergl. Nean⸗ 
der a. a. O. ©, so. u 

162) Weber dieß Verhaͤltniß, beſonders uber die Grade 
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ſaͤße der ascetifchen Moͤnchsmoral fs beſtimmt und 
fo ſtark aus, daß man ben feurigen Kämpfer fuͤr 
das Mönchsthum auf keine Weife in ihm verken» 
nen kann. Im Sinne diefer Moͤnchsmoral iſt es 
mwenigftens gewiß, wenn’ die Demuth als bie aus 
wahrer Selbſterkenntniß hervorgegangene Ueberzeu⸗ 
gung von der Schwaͤche und Verderbniß der menſch⸗ 
lichen Natur 202), als die Krone und das hoͤchſte 
Ziel aller menfchlihen Tugend: betrachtet wird, und 
ihr der Stolz, als das Vertrauen auf die eigene‘ 
Kraft und Würde, und das Bewußtſeyn des eige⸗ 
nen Verdienſtes, als Quelle aller Lafter gegenüber 
‚geftellt wird. _ Bernhard Tann daher nicht müde 
werden, die Demuth auf alle Weife zu preifen und 
zu ihrer Ausäbung aufzumuntern ?202). Auf fie, 
ſagt er, muͤſſe man vor allem vertrauen’); fie 


d 


⸗ 





der Demuth und des Stolzes, ſpricht ſich Bernhard 
in einer beſondern Schrift aus: de gradibus humi- 
Htatis et superbiae. T. IV, p.'86 sq. 

163) De grad. kumil. c. I, T. IV, p. 86. 

164) Epist. CXLII, T. I, p. 65, 5. Serm. in Caät, 
XIII, T. III, p. 18, & 

365) De’ diversis Serm. KXVI, T. OI, p. 223. „In 
sipiens est enim qnieunque in’aliis vitae meritis, 
in glia religione seu sapientla, nisi in sola humi-- 
Hitate confidit. Apud Dominum jus habere non 


- 





— 216 — 
ſey ber größte Schatz, das größte Kleined, deus 
durch fie werde das Himmelreich erkauft und bie 
göttliche Gnade erworben *°°%), Demuth If bie 
Grundlage aller andern Tugenden, ohne fie find 
alle andern Tugenden nur leerer Schein °7). Der 
ſicherſte und leichtefie Weg, um zu Gott zu gelamı 
:gen, iſt die Demuth. Denn ſich ſelbſt gu erhoͤhen, 
hangt nicht immer von uns ab, aber ſich ſelbſt zu 
erniedrigen, ficht in eines jeden Gemale?*°). Nur 
durch Demuth werden wir zur Seligkeit gelangen, 
denn nur buch freywillige Erniedrigung koͤnnen 
wir zur Erhöhung aufftelgen "*°). Demuth ik das 
on Pen Sms aan) 
possumus, quoniam in multis offendinsus omnes ; 
sed nec fallere eum, ipse enim norit abscondita 
cordis, quando magis opera manifesta? Quid 
\ ergo restat, nisi ad humilitatis remedia tota 
mente confygere ?* 
166) In vigilia nativitatis Domini serm.-IV, T. I, 
P- 6, ©. „Quid enim humilitate ditius, quid 
pretiosius invenitur, qua nimirum regnum cnelo- 
rum emitur, et divina gratia acquiritur. 
167) De moribus et officio episc, et praelat. ©. 5 
T. IV, p. 28, 1. 
. 268) In capite jejunii serm. II, T. U, 51, 1. 
169) In ascensione Domini sexm. III, T. II, 105, 6. 
„Per humilitatem ad sublimitatem adscondatis, 
quia haec est via neo est alia praeter ipsam, 
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Mitte), durch welches Gast, als emige Wahrheit 

uns enshült, und ber Genuß bee Liebe Gottes uns 

gewaͤhrt wird 79%). Die Demuth maht uns bey 

Gnuade Gottes erſt empfaͤnglich, fie wird vorzuͤglich 

der Mittheilung der Gnade von Gott gewuͤr⸗ 

ige"). Der Stolz dagegen iſt die Wurjel alles 

Boͤſen, his Quelle aller Falter *??), „Zlieht, ruft 

Bernhard in einer feiner Reben ans ?2), Fichte, 

"weine, Prader den on flieht weit von ‚dm, 

—e 

 Qti’aliter vadit, ia potius quam adevendit; 
qwia''sula est: humilitas quae exaltat, sola qua 
dusit ad ritam.“ Nergl. In Gant. serm. AXZIV; 
F. II, 1-4 

170) De. grad, humil, e. 2. T. IV, p. 87, 3. „Ve 
nite ad me omnes, qui etc. Venite, inquit (Deus), 
Quo? Ad me veritatem. Qua? Per humilitatem. 
Quo fructu? Ego vos reficiam. ged quae est 
refaetio?. An forte ipsa est caritas? Ad hand | 
quippe, adscendis omnibus humilitatis ‚gradibus, 
monachus mox pervemiet.“ . 

“ 271) In annunciat. B. Mariae serm. III. T. II, p. 
139, 9: „Merito proinde humilibus dat gratiam, 
merito respexit Deus humilitatem angillae suae eie.“ 

172) De morib, et offic. episc, c. 5, T. IV, p. 28, 37. 
„Humilitas inimicam ompis gratiae, omnisque 

initium peccati debellat superbiam etc.‘ 
x73) De tempore serm. I. T. IE, pı 1, & 


x 


m - 
benn er iſt der Anfang aller Laſter; er hällte den, 
heller als alle Geſtirne leuchtenden Encifer in ewige 
Finſterniß ein, cr verwandelte niht nur einen 
Engel, fondern den erfien der Enger in ‚einen 
Teufel.” An einer andern Stelle z#4) ſagt er: 
„Ich ſage euch, nicht allein der Teufel, auch jeder 
Stolze erhebt ſich uͤber Gott. Denn Gott will, 
daß ſein Wille geſchehe, das will auch der Stolze. 
Darin ſcheint alſo Gleichheit. Aber Gott verlangt 
dieß nur in dem was die Vernunft billigt, der 
Stolze aber will ſeinen Willen, ſey es fuͤr oder 
gegen die Vernunft.“ Nicht das Vertrauen. auf 
unfere eigene Tugend und Kraft zum Guten kann 
ung ſchuͤtzen vor der Verſuchung and dem Verder⸗ 
ben, fondern der Glaube an den Beiſtand der 
Kraft Gottes 27* % Vielmehr beraubt uns ber 
Stoß, der uns unfere eigene Schwäche und Hülfss 
bebärftigkeit uicht anerkennen laͤßt, des Mitleidens 
en j ‚ 
174) In vigilia nativ. Dom. serm. V, T. II, p- 26, 9. 
175) In Cant. serm. LXXV, T. III, 144, 6. „Visnon 
timere impulsorem? non veniat tibi pes super- 
biae, et manus impellentis non movebit te. In 
veritate non stetit, qui non innixus est Verbo, 
qui in sua virtute confisus est. — Ergo qui 
stat, “sl non vult oadere ;„ non Hdnt sibi, sed ni- 
tatur Verbo ete.,“ 
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und der Sarmpirjigteie Gottes ꝛroy und ent 
ung dadurch den Beyftand der goͤttlichen Gnade?7). 
Stolz iſt jederzeit die Urſache ber entzogenen Gna⸗ 
de, wir mögen ung nun ſelbſt des Stolzes bewußt 
feyn, oder nicht, moͤgen wir ſetzt ſchon dem Stolze 
ergeben ſeyn oder nur in Gefahr ſeyn, in der 
Zukunft noch in ſeine Gewalt zu fallen; denn 
Gott fieht auch das Vaborgent And Zutanftige, 
und ſtraft es »8y. 

Diefe ſcharfe Sesindberfetun ‘von Demuth _ 
und Stolz war. freplich fehr confequent nad) dem 
Spfiem Vernharde denn es lenchter ein, daß die 


1 





b 176) In dedicat. eccles. serm, V T. II, p. 195, g! 
„Excludit miseriae - dissimulatio miseratlonem, 
nec dignatio locum habet, ubü fnerit: praesumtia 
dignitatis; provocat vero . compagsionem humilis 
confessjo passionjs.“ ’ 

| 1 In Cant. serm, LIV, T. III, p. 92; 10, | 

178) 9. 0. O. „Neg dubites, in 'causa esse super- 
biam (sc. subtractae gratiae), etiamsi non appa- 
reat, etiamsi Amnti tihi conscius sie; quod enim 
‚tu nescis, scit Deus; ‚et qui te judicat, ipse, est. 
Quamquam. tamer interdum suhtrahitur gratia 

non pro superbja quae jam est, sed quae futura 
est, nisi subtrahatur. Sive jam existens, sive 
nondum; superbia tamen semper causa erit sub» 
tractae gratiae.“ 


. 
t * 
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Demuth nichts anders als hie Liebe ſelbſt, nach 
jenem zweyten Sinne, fo wie. ber Stolz, ber eis 
gene Wille ſey. Diefe Liebe aber, als ein Vor⸗ 
läugnen unfgrer eigenen Perföntigteit und als ein 
Hingeben on. Gott, muß in ihrer Vollendung zur 
Vernichtung unferer Perſon, zug Einheit mit Sott 
führen. Un dieſe Meinung ſpricht auch Bern⸗ 
hard offen aus, wenn er ſagt 279), „O heilige, 
reine Liebe, o füße, liebliche Empfindung, o rei⸗ 
nes, ungeſchminktes Streben, deſto ungeſchminkter 
ynd seiner, je weniger von dem eigenen Willen 
darin übrig geblieben if, deito Jieblicher und füs 
ger, je mehr es ganz göttlich iſt, was wir fühlen:. 
ſo geſtimmt ſeyn Heißt vergdttlicht werden! Wie 
eig Heiner Waſſertropfen in eine Maſſe von Wein 
gegoſſen, gamz; vernichtet zu werden ſcheint, inden 
er Geſchmack und Farbe des Weins annimmt; wie 
ein ‚glühendes Eifen ganz wie Beuer wird, und. 
feine frühere, eigene Beſchaffenheit ganz verliert; 
und wie die Luft, von dem Licht der Sonne durchs 
drungen, ganz in dieſe Klarheit des Lichtes über 
geht, fo daß fie nicht ſowohl erleuchter, als ſelbſt 
Licht zu ſeyn fcheint: fo muß bey dem Meiligen 
jeder menfchlihe Trieb auf eine "unausfpreclithe 
— — 
179) De diligendo Deo, c. 9. T. IV, p. 61, 18. 
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Beiſe durch fich felbſt verktart werden, und ganz in 
den Willen Gottes hinuberſtießen. Die Subſtanz 
Wird bleiben, aber in einer andern Form, in ei⸗ 
nem andern Glanz, in einer andern- Kraft *80). — 
So bahnt ſich alſo Bertihard auf feine eigenthuͤw 
liche Weiſe, nehmlich nicht auf ſpecklativem ſon⸗ 
dern auf praktiſchem Wege, den Zugang zu dem 
gemeinfchaftlihen Ziel aller Myſtiker, zu der Eins 
heit mit Gott. Won biefer wird jebsch weiter uns 
ten noch beſonders gereber werden; 

Das Verhaͤltniß der Liebe zum eigenen Wil: 
fen, der Selbſtverlaͤugnung zur pekſoͤnlichen Wuͤrde, 
dee Demuth zum Gtolfe, Beachte ſchon mehrmals 
das Verhaͤltniß der eigenen Kraft zum Guten, zu 
der göttlichen, beiſtehenden Kraft zur Sprache, und 
dließ Verhaͤltniß verdient noch vorzuglich eine ges 
nauere Betrachtung. 

3) Verhaͤltniß der Gnade zur Frey⸗ 
heit. Bey der Eroͤrterung dieſes Verhaͤltniſſe⸗ 
werden die kirchlichen Lehren von der Erbfuͤnde, 
von der menſchlichen Schwaͤche und Verderbtheit, 
von der Prädeftination, van der Eriöfung und 





.280) Unter denſelben Bildern wird die Einheit mit 
Gott auch von Scotus darseſtelt. ©. oben S.. 145, 
Note 103, 
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Berſoͤhnung der Menfhen mit Gott, von- dem 
| Verdienſt des Menfchen uud feiner Kraft zum Gu⸗ 
ten in Frage kommen. Bernhard folgte darin 
groͤßtentheils der Theorie ſeines großen Meiſters, 
des Auguſtinus. Indeſſen hatte er vieles milder 
aufgefaßt, und ſuchte vorzuͤglich der Freyheit des 
Willens einen groͤßeren Umfang und eine hoͤhere 
Bedeutung zu geben, als ſie nach der ſtrengen aus 
guſtiniſchen Theorie hatte. | 
Der Grundgedanke auf. dem die gange Anſi St 
Bernhards ruht, liegt fhon in dem Verhältniß 
der Liebe zum eigenen Willen. Wenn nehmlich 
dort gefagt.war: Die Quelle der Sünde iſt eige⸗ 
ner Wille,. zum Guten führt nur Verlaͤugnung | 
des eigenen Willens, Hingeben an, einen fremden, 
höheren Willen oder den Willen Gottes, fo folgt 
daraus für das Verhaͤltniß der Gnade zu der Frey⸗ 
heit folgendes: Der Menſch hat durch ſei⸗ 
nen. eigenen Willen nur .bie.Srepheit . 
das Boͤſe zu.thun, aber nicht die Kraft 
das Gute auszuüben; dazu bedarf es eis 
ner fremden Hälfe, und das iſt die na 
de. Diefer Srundgebante ftand dem heiligen Bern⸗ 
hard bey allen feinen Betrachtungen über Gnade 
und Sreyheit als leitendes Princip vor Augen; und 
wenn feine Unficherheit und Unbeſtimmtheit in dem 








| 


feineren dogmatiſchen Begriffen ihn auch bleweilen | 


davon abweichen laͤßt, ſo kehrt er doch immer. wie⸗ 
der bald darauf zurͤck. 

Um den Begriff van: Freyheit genauer 
beſtimmen, unterſcheidet er zuerſt eine dreyfache 


Freyheit, die ſich bey den Menſchen denken laſſe? 


die Freyheit von der Nothwendigkelt, 


die Freyheit vgn der Sünde und die Frey⸗ 
heit von dem Elend, „Die Freyheit von 
der Nothwendiskeit iſt uns von der Natur 


urſpruͤnglich verliehen, und ein gemein ſchaftlicher 
unverlierbarer Vorzug aller vernuͤnftigen Weſen 


vor den’ Thieren. ‚Ste heißt daher. Freyheit der 
Natur. Durch fie haben wir die. Grepheit. des _ 
Willens oder bie Freyheit der Wahl zwifchen Sur 


tem und Böfem; daher fie auch liberum arbi- 
trium, Freyheit der Wahl genannt wird. Die 
Sreyheit von der Sünde if nicht allen Men⸗ 
ſchen gemein, und keinem vollkommen, fondern ſoll 


erſt durch Froͤmmigkeit erſtrebt werden. Sie ie 


aud) die Freyheit der Gnade, weil fie mur durch 
Gnade erlangt werden kann. Es iſt der Zuffand 
der Unſchuld oder der ſittlichen Vollkommenheit. 
Sie heißt auch libertas consilii, oder Frepheit 


des Entfchluffes, weil wie durch fie bie Freyheit 


haben, uns für das. ‚Erlaubte zu. entſcheiden und 


J 


bay Unerlaubte zu verwerfen. Die Greybeirt vom 
Eſende wird uns erſt In jenem Leben ber Hexslich, 
keit zu Theil werden, und heißt deswegen aud bie 
Freyheit der Herrlichkeit oder des Lebens. ie iſt 
dee Zuſtand Ber vollkommenen Glaͤckſeligkett, ober 
ber himmliſchen Seligkeit, was durch den Nah⸗ 
men der libertas complaciti obder Freyheit des 
Wohlgefallens ausgedruckt werden ſoll. In dieſem 
Leben iſt es nur wenigen ausgezeichnet Frommen und 
Außerſt fetten vergönnt, Auf kurze Zeit biefe Frey⸗ 
heit der Herrlichkeit zu erreichen, wenn fie, durch 
einen hohen Grad von Contemplation in eine Ent» 
zückung bingeriffen, auf wenige Augenblicke das 
menſchliche Elend vergeffen, und ih in bie fünf: 
tige Seligkeit verfegt fühlen 22). Im vollkom⸗ 





181) Ueber die Lehre von der Gnade und der Freyheit 
überhaupt äußerte fih Bernhard am vollftändigfteh 
in einer befondern Schrift: De gratia et libero 
“ arbitrio, T. IV, p. 64 fgg.; — diefe wird und - 
alfo Hier vorzüglich als Quelle dienen muͤſſen. Die 
Entwidelung des drevfachen Begriffs von Freyheit 
ſindet ſich a. a. O. c. 3 und 4. T. IV, p. 65 fgg. — 
p. 65, 7 heißt es: „Cum igitur triplex sit nobis 
proposita libertas, a peccato, a miseria, a ne- 
cessitate: hamc ultimo loco positam centulit no- 
bis in conditione natura; in primam restaura- 


= 


x 





menen Grabe beſaß diefe dreyfache Erepheit nur . 


Chriſtus 282). Auch die erfien Menſchen befaßen 


mur a gratis, media nobis reservatur in patrie, 

Dicatur igitur prima libertas naturae, secunda | 
gratiae, tertia vitae vel glöriae. Primo _ 
nempe in liberam voluntatem ac voluntariam li- 

' bertatem conditi sumus, nobilis Deo creatura; 

* secundo reformamur in innocentiam, nova in 
Christo creatura ; tertio suklimamur in gloriam, - 
‚perfecta in spiritu creatura.“ ferner ©. 66, In 

‘ „Ex hac ergo tantum libertate qua liberum est 

voluntati seipsam judicare; vel bonam, si bono, 

vel malam, si malo consenserit, liberum arbi- 

trium credimus nominari. Nam ex illa quae di- 

eitur a peccato, congruentius forsitan liberum 

consilium, et item ex illa quae dicta est a 

miseria, liberum potius complacitum pos- 

set dici, qnam liberum arbitrium. Arbitrium 
quippe judicium est. Sicut vero judicii est dis- 


Pr 


cernere quid liceat, vel quid non liceat: sic pro-- 
fecto 'consilii probare quid expediat, vel non 
expediat: sic complaciti quoque experiri quid li» 
beat vel non libeat.“ Vergl. Eramer Fortfekung 
von Boſſuets allg. Weltgeih. Th. 6, & 253 und 
56, Staͤudlin Geld. d. Gittenlehre Jefu, Th. 4 
©. 423 — 24. 
182) De grat. et lib, arb. c, 3, T. W p. 66, 8 
15 
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ſie, nur unvollkommener als Chriſtus 183).“ Die 
erſten Menſchen waren nehmlich nah dem Bild 
und der Aehnlichkeit Gottes geſchaffen, und in 
dieſen beyden Eigenſchaften iſt die dreyfache Frey⸗ 
heit enthalten. Zwiſchen dem Bild Gottes und 
der Aehnlichkeit Gottes macht Bernhard, eben ſo 
wie Auguſtin, den Unterſchied, daß das Bild Got⸗ 
es ‚nur die natürliche Anlage des menfchlichen Gei⸗ 
ſtes, zur Vernunft und Freyheit, die Faͤhigkeit, 
darch dieſe Anlage Gott aͤhnlich zu werden, die 
Aehnlichkeit mit Gott aber die‘ vollkommene Aus: 
bildung diefer natürlichen Anlage, oder die Voll 
‚tommenheit und Glüdfeligkeit bezeichnet. So 
wäre alſo das Bild Gottes die Frepheit von ber 
Nothwendigkeit, die Achnlichkeit die Freyheit von 
‚ der Sünde und dem Elend 282). Es iſt ſchwer zu 
erflären, wie der Menfh, ungeachtet biefer Frey 
heit von der Sünde und dem Elend, dennoch habe 


— 





183) A. a. O. c. 7, p. 68, 21. 

184) A. a. O. e. 9, p. 69, 28. Puto autem in his 
tribus libertatibus ipsam ad quam conditi sumus, 
conditoris imaginem atque similitudinem conti- 
neri; etimaginem quidem in libertate arbitrli, in 
reliquis autem duobus bipartitam quandam con- 
signari similitudinem.‘“ ®ergl. in Cant. LXXX, 
T. HI, p. 155, 2. Cramer a. a. O. ©, 259, 
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fündigen und elend werden: koͤnnen. Vernhard 


weiß hier feinen andern Ausweg, als einen vers 
ſchiedenen Grad dieſer Worzüge anzunehmen. Er 
unterſcheidet einen höhern Grad von Freyheit, nach 


welchem es nicht. moͤglich fey zu fündigen oder elend 
zu werden, und +inen niebern Grad, nad) welchem 
es nur möglich iſt nicht zu fündigen und nice 
elend zu werden. Nur ben niederen Grad befaßen 
die erfien Menſchen, und diefe Unvollkoͤmmenheit 
Ihrer Gaben, machte ihnen die Sünde möglich”®?). 





8 A. a. O. c. 7. p. E 2r. „Quid si unamquam- 


libet illarım (sc. libertatum) habuit (sc. Adam), 
quomode amisit? Nam certum est, quia ex quo 
peccavit, nec a peccato prorsus, nec a miseria, 
manens IN COrpore Iıher fnit. Caeterum nullate- 
aus quamcungue illarum semel acceperit, amit- 
tere potuit, — An dicendus est ‘aliquo quidem 
modo illas habuisse, sed quia non ple- 
narie, potuisse amittere? Habet siquidem una- 
quaeque illarum duos gradus, superiorem et in- 
feriorem. Superior libertas consilii est, non 
posse peccare, inferior, posse don. peccare, 
Item superior libertas gomplaciti, non posse tur- 
bari, inferior, posse non turbari. Itaque inferio- 
rem utriusque libertatis gradum simul cum plena 
libertate arbitrii homo in sui conditione accepit, 
et. de utroque corruit cum peocavit.“ 


15 * 


Allein diefe Mangelhaftigkeit der menfchlichen Ans 
lagen war keinesweges die zwingende Urſache 
zur Sünde, denn es war ihnen ja die Möglichteit 
gegeben, nicht zu fündigen, fondern es lag viel⸗ 
mehr an der Sehlerhaftigkeit ihres Willens, daß 
ſie diefe Fähigkeit nicht benutzten, und die Moͤg⸗ 
lichkeit nicht zur Wirklichkeit machten. Die Sünde 
der erfien Menfchen darf alfo auf Leine Weiſe ir 
gend einem Zwang oder Gewalt zugeſchrieben wers 








den, ſondern muß lediglich als ein Erzeugniß des 


eigenen, freyen Willens betrachtet werben *8°), - 
Wenn daher an andern Orten die erfie Suͤnde aus 
Stolz *227), aus Äbermüthigem Willen 288), aus 
Ungehorfam "R?), aus Wankelmuth und Mangel 





136) De diversis serm- XI, T. II, p. 209, 8. „Deni- 
que primos parentes.non ursus aut leo, sed po- 
tius serpens, callidior utique, non fortior caete- 
ris animantibus supplantavit, nec mulierem vir, 
sed mulier virum. Serpens,.6 Eva, decepit te, 
decepit profecto, non impulit aut coegit. Mulier 
tibi, 6 Adam de ligno dedit, sed offerendo uti- 
que, non violentiam inferendo, Neque enim po- 
testate illius, sed tug factum est voluntate, ut 
ejus voci plus obedieris, quam divinae.“ 

487) De diveısis serm. LXVI, T. II, p. 251, 7. 

188) In feste ascensionis, serm, IV, T. II, P- 107, 4% 

239) De divexsis serm. LXVI, T. II, p. 251, 7, 


N 
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an Liebe *0), oder aus welcher andern Quelle 
ſonſt abgeleitet wird, ſo ſind dieß alles Fehler, die 
nicht aus der Natur und der Anlage des Men⸗ 
ſchen hervorgehen, ſondern die ebenfalls erſt durch 
den freyen Willen erzeugt worden ſind. | 
Die Folge der Sünde der erftien Menfchen 
war Verluſt der Achnlichkeit mit Gott, es bließ 
aber das Bild Gottes. Derfelbe  Gedante wird 
auf andere Weife von Bernhard bezeichnet, wenn 
er fagt, daß durch die erfte Sünde die Freyheit 
von der Suͤnde und die Freyheit von dem Elende 
verloren gegangen, und nur die Freyheit von der 
Nothwendigkeit oder der freye Wille im Menſchen 
uͤbrig igeblieben ſey. In beyden Ausdruͤcken liegt 
nehmlich der Sinn, daß der Menſch durch die 
Sünde die Vollkommenheit der Tugend und Se—⸗ 
ligkeit verloren habe, und nur die natuͤrliche An⸗ 
lage dazu, die Vernunft und Freyheit ihm geblies 
ben ſey *°*). Denn zu ber Freyheit des. Willens 





- 190) De S. Andrea Apostolo, serm. II, T. II, 189, 9. 
« ı9ı) De grat. et lib. arb. c. 8. T. IV, 'p. 69, 24 
„Quid ergo? periit liberum arbitrium, quoniam 
non potest non peccare? nequaquam, sed libe- 
zum perdidit consilium, per quod prius habuit 
posse non peccare; .gquomodo et quod jam non 
valet utique non turbari, inde misere accidit, 


\ ' m 230 u 


gehört keineswegs Einfiht oder Kraft zum Guten, 
fondern nichts anderes als das Wollen "??). 

Es geht aber eben daraus auch hervor, daß 
der Menfh durch die. Erbfünde niht ohne 
Freyheit ſey. Schon in fo fern der Menſch 
Willen Hat, Hat er auch Freyheit. Wille und 
1.tothwendigkeit find ihrem Begriff nach unverrins 
bar; der- Wille ift an fih als Wille frey. Der 
Wille kann nie feine Freyheit verlieren, denn er - 
kann nichts wollen ohne Willen, er Tann nicht 
wollen was er nicht will, oder nicht wollen, was 
er will. Nur wenn der Menſch nichts wollen, 
— D — 

quod compläciti quoque libertatem amiserit, per 
quang et ante habuit posse non turbari. Manet 
ergo etiam pöst peccatum liberum arbitrium, 
etsi miserum, tamen integrum. Et quod se per 

se homo non sufficit exentere a peccato, sive mi- 

seria, non liberii arbitrii signat destructionem, 

sed duarum reliquarum libertatum privatiöiem.“ ' 

Vergl. Ebend. c. 7, p- 68, 21. 

192) 9. a.D. c. 8, p. 69. „Neque enim ad liberum 

„ pertinet aut aliquando pertinnit,posse, vel sapere, 
sed tantum velle ; nec potentem facit creaturam, 
nec sapientem, sgd tantum volentem. Non ergo si 

u potens, aut säpiens, sed tantum si volens esse 


desierit, liberum arbitrium amisisse putanda 
erit.‘ j 
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oder etwas wollen Tönnte ohne Willen, fo märde 


er auch ohne Freyheit feyn können. Wille und 


Norhwandigkeit widerſpricht ſich alfo in ſich ſelbſt, 
und Freyheit iſt das unverlierbare Eigenthum je 
des vernuͤnftigen Weſens, des Menſchen fo gut 
wie der Engel und Gottes ſelbſt, fie iſt in allen 
gleih und unverändert, in den Guten wie ih den 
Böfen,. in den Schwahen:wie in den’ Vollkomine⸗ 
nen; denn was aud der Wille will, fey es “gut 
oder 658, fey es thöricht oder weile, er will es 
immer mit Freyheit, nie durch Zwang *?°).. Dei 
mit iſt die Fähigkeit zur Zurechnung wie zum Vers 


Ve 


193) X. a. D. c. 2, p. 65,'5. „Vita sensus, appe- 

titus, memoria, ingenium et si qua talia sunt;.ee, 
ipso subjacent necessitati, quo non plene subdita 
‚sunt voluntati. 'Ipsum vexo, quia impossibile est 
de seipsa sibi non: obedire, (nemo quippe aut 
non vult, quod vult, aut vult, quod non vult) 
'etiam ' inipossibile est, ‘ 'sua' privari libertate. 
Potest quidem mutari voluntas, sed nonnisi in 
"aliam voluntatem, ut numquam amittat'liberta- 
tem. Tam ergo non pötest privari illä}  quamı 
ned seipsa. Si poterit homo aliquando aut’ nihil 
omnino velle, .aut velle äliquid, ‘et non volum- 

"tate, 'poterit‘ carere libertate voluntas.' Vergl, 
Ebend. c. 3. pr 64 4. 6, 2. P. 65, 3. und 6. 8, p. 
69, 24. Stäudlin, a; a. O. S. 422, 
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dienft des Menfchen gerettet. Nothwendigkeit 
würde alle Zurechnung und alles Urtheil über Die 
Handlungen des Menfhen aufheben, nur in der, 
Freyheit des Willens ift das Verdienſt des Men 
fhen und die Fähigkeit der göttlichen Gnade" und 
der ewigen Seligkeit theilhaftig zu werden, bes 
gründet 79). Aus allem diefem ergiebt ſich aber, 
daß in dem freyen Willen nicht ein Vermoͤgen, ir⸗ 
gend etwas Beflimmtes zu thun und zu leiten, 
enthalten ſey, fondern nichts als die Wahl. Es 
ift alfo der freye Wille nichts als eine natürliche 
Anlage, gut oder -bög zu ſeyn, aber keineswegs 
eine Kraft, das Gute zu volbringen, oder eine 
Sertigteit es auszuüben. _ Wan muß nehmlich von 
Dem bloßen freyen "Willen immer unterſcheiden 


. 


294) 4. a. D. c. 2, p. 65, 5. „Caeterum quod sui 
liberum, non esse cognoscitur, quo pacto vel 
bonum ei, vel malum imputatur? Excusat nempe 
utrumque necessitas. Porro ubi necessitas est, 

. libertas non est; ubi libertas non est, nec meri- 

‚. tum, ac pex hoc neo judicium, Quiequid hanc 
non habet voluntarii ‚consensus libertatem, ab 
utroque, libera non sunt, quia sui libera non 
sunt.“ Vergl. c. 2, p. 64, 2. „Tolle liberum 
erbitrzium, et non erit quod salretur.“ Gtaͤudlin 
a. a. O. ©, 440 und a9. Eramer a. 0. I. ©. 254 
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den guten Willen, d. i. die Freyheit von der 


Suͤnde. Vermoͤge des freyen Willens haben wir 


nur das Wollen frey, nicht das Koͤnnen, nur‘ 


das Wollen: überhaupt, nicht das Wollen 
des Suten 225). Dieß iſt nicht der Freyheit 
des Willens uͤberhaupt entgegen. Der Wille bleibt 
frey, auch wenn der Geift von der Sünde gefefr 
felt iſt. Durch den freven Willen bleiben wir im⸗ 
mer Eigenthum unferer. felbft, "aber von diefem 
freyen Willen feibſt hängt es ab, ob: wir buch 
den guten Willen, Gottes Eigenthum oder durch 
den boͤſen, Eigenthum des Teufels werden wols 
Im. Die Freyheit des Willens als bloße Anlage 


der Natur kann entwickelt, geordnet und gebildet 


werden, und ſie wird dann guter Wille, oder ſie 
kann zerſtoͤrt und geſchwaͤcht werden, und ſie wird 


—⏑»» — 


196) A. a. O. c. 6. p 67, 16. „Velle siquidem 
inest nobis ex libero.:arbitxio 2 non. efiam 'posse 


quod volumus. Non dioo velle bonnm aut velle 


. mglum, sed tantum velle. Quemadmodum nam- 
que aliud est timere simpliciter et aliud timere 
, Deum, et aliud amare simpligjter aliud est amare 
Deum: quippe timere et amare, simpliciter qui- 
dem prolata, affectioenes, cum additamento au- 


tem, virtutes significant, ita quoque aliud est 


velle, aliud velle bonum,“ 


4 


I 
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dann böfer Wille. So ift alfo dr gute Wille ein 
‚Bortfchreiten oder ein Zunehmen (profectus), der 
Böfe Wille ein Zuruͤckſchreiten oder Abnehmen (de- 
' dectus), und dasjenige, was zu oder abnimmt, iſt 
das Wollen überhaupt *9°), 


— — 


— 


196) A. a. O. c. 4 p. 66, 10. „Quod autem homines 
solent conquert, et dicere:' volo habere bonam 
voluitateni, et aon possum, nequaquam haic 
praescribit libertati, et quasi vim aut necessita- 
tem in hac parte patiatur voluntas; sed plane 
illa Jibertate quae dicitur a peccato, se carere 
testantur. — Cum bonum 'volumus,' bona est 
voluntas, cum malum, mala voluntas. Utrobi- 
que voluntas et ubigne -libertas;' cedit 'siquidem 
voluntati necessitas. ‘Cum. autem non valemus 
quad volumus, sentimus quidem' ipsam gyodam- 
modo libertatem peccato esse captivam, vel mise- 
ram, non tamen amissam.“ Ebend. c. 6, pP. 67, 
16. ’,Velle bonum,  profeetus est, velle malum, 
defectus. Velle vero simplieiter ipsum est quod 

vel' !proficit vdl deficit.“? Vergl. Ebend. $. 18. 
„Dum ergo per malam voluntatem sumus dfaboli, 
quodammodo interim non’ sumus Dei; sicut. cum 
per bonam volantatem efficimus Dei, desinimus 

* . jam esse diaboli.  Caeterum sive Dei sumus, sive 

-" &iabofi, non tamen similiter desinimus: esse et 
nostri. Manet quippe utrobique liberta: 'arbitrii» 
per quam maneat et casa meriti etc.“ 
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Zu dem Können deſſen, was wis wollen, 
oder zu dem Wollen des Guten ik die Gna⸗ 
De noͤthig. Wenn nehmlich der Menfch durch 
Zreyheit fallen kann, fo Tann er nicht eben fo 
durch Freyheit wieder aufftehen. Die Sünde 
geht. nur aus dem freyen Willen des Menfrhen 
hervor, nie. aus Zwang "?77); aber die Ausuͤhung 
des Guten fteht nicht eben fo. in unferer Gewalt 
Dazu gehört Freyheit von der Sünde, d. i. das 
Vermögen, nicht zu fündigen, die Kraft das Gute 
zu vollbringen, und diefe wird dem Menſchen nur 
durch den Beyſtand Chriſti, durch -bie göttliche 


Gnade. gegeben 1298). Diefe Anfiht, daß die ei⸗ 





197) In Cant. serm. LXXXU, T. IH. p. 139, „Vo- 
luntas est, quae se, cum esget libera, servam fe 
eit peccati, peccato assentienda: voluntas nihilo- 
minus est, quae se sub peccato tenet, voluntarig 
serviendo.“’ | 

198) De grat, et lib. arbk. 0. 7, m, IV, b. 68, ar 

. .'„Peccantis igitur Japsus non dond alscribendus 
est potestatis, sed vitiq voluntatise. Lapsus tm 
. men ex voluntatq, nom.aeque ex voluntate resup- 
gere jam liberum habet, quia etsi datum fgit 
voluntati posse stare ne caderet, non tamen re- 
surgere si caderot.“ Ebend: c. 8, p- 69, 26. „Ha- 
bet igitux homo necessarium Dei virtatem et Dei 
sapientiam Christum, qui ex eo. quod sapfentia 


gene Kraft und der eigene Wille des Menfchen 
durchaus nur zur Sünde führen koͤnne, nur in 
einem Hingeben an eine höhere, göttliche Kraft, 
Tugend und Seligkeit zu fuchen fey, iſt diefelbe, 
welche ſchon oben Bey dem Verhältnig der Liebe zu 
dem eigenen Willen aufgeftellt wurde. "Sie ers, 
ſcheint aber Hier in einem etwas andern Licht, als 
dort, weil fie aus verſchiedenen Sefihtspuntten 
Hetrachtet wird. Wenn "dort fubjektiv aus dem 
Gemuͤthe des Menfhen der Weg bezeichnet wurde, 
weicher zum Ziele führen mäffe, fo werden bier 
mehr objektiv die Kräfte des Menfchen gegen das 
. zu erfirebende Ziel abgewogen, und daraus die 
Nothwendigkeit des göttlichen Beyftandes abgeleitet. 

Doch die Verhaͤltniß der Gnade gegen bie 
Freyheit wird von Bernhard noch genauer auf fol⸗ 
gende Weiſe beſtimmt. Er fügt nehmlich zuerft 
den Sag zu begründen, daß die Gnade nicht im 
Widerſpruch fieht mit der Freyheit. Die Gnade, 
fagt er nehmlich, zwingt keinen felig zu werden 
fondern fie verlangt Beyſtimmung des Willens. 
Nur die aus freyem Willen die dargebotene Gnade 
. ergreifen, werden ihrer theilhaftig werden. Wenn 





. est, verum ei sapere reinfundat, in restauratio- 
. »em liberi consilii.“ 
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Gott durch ſeine Gnade die Menſchen zum Guten 
antreibt, wenn er ſie ſchreckt und anreizt, ſo will 
er ſie dadurch nicht zwingen, ſondern ſie nur vor⸗ 
bereiten zum Heil und ſie pruͤfen, ob fie derſelben . * 
wärdig find; er will nur ihren Willen darauf hins 
lenken, und ihn dazu geneigt machen. Wenn er 
durch dieſe Mittel den boͤſen Willen in einen gu⸗ | 
ten verwandelt, fo verändert. er, aber er vernichtet 

- nicht die Freyheit Coder vielmehu die Aeußerung 
der Freyheit) 199). Durch unfern Willen, oder die 
Freyheit, bleiben wir immer das Eigenthum unſerer 
ſelbſt, darum hängt es auch von uns ſelbſt ab, 
oh wir duch Verläugnung des ‚eigenen Willens und 
durch Annahme der Gnade, Eigenthum Gottes, 
oder durch eigenen Willen, der nur des Böen - — 

fähig ift, des Teufels Eigentum werden wollen ?°°), 
Wenn auch unfer Wille gezwungen fiheint, etwas 





199) 9. a. O. 'c. 9, P. 71,'56. „Nemo salvatur in- 
vitus. Nam quoscunque trahere vel compellere. 
videatur ad salutem-benignus Pater, nullum ta- 

‚ men judicat salute dignum, quem ante non proba- 
verit voluntarium. Hoc quippe intendit,.cum ter- 
ret aut percutit, ut faciat voluntarios, non sal- 
vet invitos: quatehus dum de malo mutat volunta- 
tem in bonum,.transferat non auferat libertatem.“ ' 

200) ©. oben ©, 233 und Note 195, > 
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zu thun, forift es nicht etwas außer ihm, was 
ihn zwingen kann, fondern er ſelbſt, der fich zwingt, 
Die Sewalt die er leidet fcheint ihn der Freyheit 
zu berauden, aber er verliert. fie nicht, denn er 
iſt es feldft, ‚der fih Gewalt thus, er iſt alfo 
frey 202), 

Die Gndde wirkt auf den freyen Biden, ins 
dem fie anfangs ihm zuvorkommt, dann aber ihn 
begleitet 2°2% Die Tugend nehmlich, welche 
wir durch den Beyſtand der Gnade erreichen fols 
ten, beſteht im nichts anderem als Orbnung der 
Twiebe und Neigungen der Seele. Das Gefhäft 
der Gnade muß alfo feyn, die Triebe der Seele 
zu ordnen 202). Zu dem Ordnen wird aber zweyer⸗ 


‘ 





201) A. a. D. c. 12. p. 71, 39. „‚Quid ergo? disso- 
luta est tota superior assertio de libertate volun- 
tatis: quia nimirum inventa est-cogi potuisse vo- 
luntas? Est plane, sed si cogi ab alio potuit 
quam a seipsa. Wim quippe quam ipsa sibi in- 
tulit, a se pertulit, Porro quod a se voluntas 
pertulit ex voluntate fuit. Quod ex voluntate 
fuit, jam non ex necessitate, sed voluntarium 
fuit. .Si autem voluntarium ‚„ et liberum.* 

202) 9. 0. O. c. 14, P. 73, 47 _ 
> 203) 9. 0.0. c. 6. p. 67, ı7. „Simplices namque 
affectiones insunt naturaliter nohis, tamquam ex 








ley erfordert, nehmlich erfilih die Regel, nad 


weicher geordnet werden foll, zweytens die Kraft, 


durch welche geordnet werden kann. Demnach bes 
bürfen wir eines doppelten Gefchentes der göttlichen 
Gnade, einmal der wahren Weisheit, um das 
Gute zu erkennen und dey Willen darauf zu richten, 
dann der vollkommenen Kraft des Willens, um 
das Gute üben zu können und darin feſt zu 
feyn 204). In Bezug auf die Weisheit wirkt die 
Gnade immer zuvorkommend, in allem übrigen vers 
eint mit dem Willen. Che der Wille des Menfchen 
zum Guten fähig tft, muß erft duch die Gnade bie 
Einficht geläutert und die Gefinnung gereinigt feyn, _ 
Durch Erregung beſſerer Sefinnungen wird der. 
Saame der Befferung in uns geſaͤet. „Dreyerley, 
f / 


’ 





nobis: additameuta ex gratia. Nec aliud profecto 
est, nisi quod gratia ordinat, quas donavit crea« 
tio; ut nil aliud sint virtutes ˖ nisi ordinatae af· 
fectiones“ J— 

204) A. a. O. c. 6: p. 68, 19. „Ut ergo velle no- 
strum, quod ex libero arbitrio habemus, 'perfe- 
ctum habeamus, duplici gratiae munere indige- 
mus, et vero videlicet sapere, quod est volunta- 
tis ad bonum conversio, et pleno etiam posse, 
quod est ejusdem in bono' confirmatio.“ 
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ſagt daher Vernhard 205), beweiſt Gott in uns 
durch die Gnade, das Denken, das Wollen und 
das Vollbringen des Guten. Das erſte bewirkt er 
ohne uns, das zweyte mit uns, das dritte durch 
uns. Indem er uns nehmlich gute Gedanken und 
Gefinnungen einfloͤßt, kommt er uns zuvor; indem 
er den boͤſen Willen veraͤndert, verbindet er ihn 
mit ſich durch die Beyſtimmung, indem er der Bey⸗ 
ſtimmung noch die Kraft hinzufuͤgt, wird durch un⸗ 
ſere aͤußere That der in unſerem Innern Wirkende aͤu⸗ 
ßerlich offenbar. Wir ſelbſt koͤnnen uns wahr⸗ 
lich nicht zuvorkommen. Derjenige aber, der keinen 
als gut findet, beſeligt auch keinen, dem er nicht zu⸗ 
vorkommt. Von Gott alſo beginnt unſere Beſeligung, 
nicht von uns und mit uns.“ Und kurz darauf fährt 
er fort 2°) „Die Gnade erregt den freyen Wil 
Ien, indem fie Gedanken fäet, fie heilt, indem fie 
die Sefinnung ändert, fie ftärkt, damit fie zur 
That führe, fie bewahrt, damit fie vor einem 
Abfall ſchuͤtze. Mit dem freyen Willen wirkt fie 
fo, daß fie nur in Bezug auf das erfte zuvors 
kommt, in allen andern begleitet; fie kommt alfo 
deswegen dem freyen Willen zuvor, damit er her⸗ 





205) U. a. O. c. 14 p. 73, 46. 
206) A. a. O. $, 47: 


x 





nach mir ihm zugleich wirken koͤnge.“ So wird 
alſo das, was die Gnade allein angefangen hat, 
durch gemeinſchaftliche Wirkſamkeit mit dem freyen 
Willen vollendet. Dieß Zuſammenwirken der 
Gnade mit dem freyen Willen wird von der Art 
ſeyn, daß nicht das eine mehr als das andere, 
ſondern beyde gleich viel, nicht jedes einzeln, ſon⸗ 
dern beyde vermiſcht, nicht abwechſelnd bald dieſe 
bald jener, ſondern beyde zugleich wirken. Man 
darf alfo nicht ſagen, daß theils die Gnade, theils . 
der freye Wille dad Wert vollbracht habe, denn «6 . 
find beyde, ‚weiche mit ungertrennter Kraft das Ganze 


vollbringen 207). Bill man, nun das ausfcheiden, u 


was von Seiten des Menfchen bey der Erreihung . 
‚der Seligkeit Verdienſt if, fo beſteht dieß in 
nichts anderem als fin der Bepftimung des 
freyen Willens ‚zur dargebotenen Gnade. Alles 
Verdienſt aljo if. nur auf den freyen Willen ger . 


ERNEST 


207) 9. a. D. ©. 14 P- 75, 47: „Ita tamen, quod a. 
sola gratia coeptum est, pariter ab utroque perfi- 
citur: ut mixtim non sigillatim, simul non vi» 
cissim per singülos , profectus operentur. Non 
partim gratia, partim liberum arbitrium, sed 
totum singula opere individuo peragunt; Totum | 
guidem hoc, et totum ille; sed ut totum in illo, 
sic totum ex illa.“ > | 


16 
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unſerer Seite, alſo auch Verdienſt fuͤr uns moͤg⸗ 
U. Allein da dieſe Wiederherſtellung durch bie 
Schoͤpfung bedingt iſt, da die erſtere ohne die lege 
tere unmoͤglich iſt, fo bleibt als letzte Quelle alles 
Heils der Menfchen nur Gott und feine Gnade 
übrig. Darum muß auh die Vollendung allein 
ats Wert Gottes angefehen werden, da diefe in 
Bezug auf ums oder in ung, nicht aber durch uns 
geſchieht aa), 

Unter der Wieberherftellung im Beſondern iſt 
die Freyheit von der Suͤnde, unter der Vollendung 
die Freyheit vom Elend zu ’verftehen; denn beyde 
wird dee Menfh durch die Gnade wieder erlangen. 





213) De grat. et üb. arb. c. 14, p. 73, 49 „Igitur 
qui recte sapiunt, triplicem confitentar operatio- 
nem divinae gratiae in libero arbitrio sive de ipso, 
Prima, creatio, secunda, reformatio, tertia est 
cvonsummatio. Primo’ namque in Ghristo Freati 
in‘ libertatem voluntatis, secundo reformamur per 
Christum in spiritum libertatis, cum Christo 
deinde consummandi in statum aeternitatis, Cum 
ägitur consummatio fieri debeat de nobis, sive 
etiam in nobis, non autem a nobis; creatio vero 
facta sit et sine nobis; sola quae nobiscum quo- 
dam modo fit propter tonserisum voluntariuns 
aostrum, in mekita nohis reputabitur reformatio.“ 
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Die Achnlichteit des Meafcen mit Gott ‚Wird wie⸗ 
derhergeſtellt werden Nm Und zwar werden die 


Gerechten ir in dieſem Leben die Freyheit von dei Sünde 


wieber ‚erlangen 225), die Freyheit vom Elend aber 


iſt nur „fir die Beligkeit des ewigen Lebens be⸗ 


ſtimmt ‚. und wird nur wenigen Heiligen durch er⸗ 
habene Contemplation auf Augenblicke auch in die⸗ 
ſem Lehen verliehen 220). Aber beyde Freyheiten 
werden in dieſem Leben nur unvollkommen ſeyn, 
und erſt in der Ewigkeit ihre Volltommenheit er⸗ 
reichen 223. 

Nach Darſtellung dieſer drey Hauptpuntte 
wird füh. bey den Übrigen weniger. Schwie⸗ 


J 


rigkeit finden. Aus den dort aufgeſtellten Grund⸗ 


ſaͤtzen werden ſich die folgenden Verhaͤltniſſe von 


ſelbſt Ableiten laſſen. Wir betrachten hier au 
naͤchſt 


4) Das Verhaͤltniß des Glaubens— zu 


den Werten. &o wie Bernhard zwifchen Gnade 
und Freyheit eine Vermittlung ſucht, ſo auch zwi⸗ 
fhen Glaube und Werken. Er konnte weder allein 





214) In Cant. serm. LXXXII, T. III, p. 140, 7. 
215) De grat. et lib. arb. c. 4, p. 66, ı2. 
216) A. a. O. © 55 P. 675 15 ü 
a7) A. a. O. c. 4, p. 66, ‚12. 





\ 
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in dem Glauben, noch allein in den guten Werken 
das einzige Mittel zur Seligkeit finden. Der oben 


aufgeſtellte Begriff vom Glauben als einem nicht 
Bloß theoretiſchen Erkennen, ſondern ats einer Rich⸗ 
tung des ganzen Gemuͤthes auf das‘ Ewige, wird 
uns die’ rechte Anfiht von dem Verhäftniß zu den 
Werten verfchaffen können. Nach diefem Begriff 
muß allerdings der Glaube als die erfte Grundbe⸗ 
dingung der Seligkeit vorausͤgeſetzt werden. Denn 


züerſt muß das menſchliche Gemuͤth dem Goͤttlichen 


zugewendet feyn, es muß ſich des Goͤttlichen in 
ſich und uͤber ſich bewußt werden, und dort ſeine 
wahre Heimath ſuchen. Darum ſagt Bernhard rich⸗ 
tig, daß der Menſch erneuert werde durch Glau⸗ 
ben und Sehnſucht 228), und daß es unmöglich 
ſey, ohne Glauben Sort zu gefallen 229), Der 





:978) Epist. XVII. T. I, p. 17, % Quia necdum 
possumus contemplari per speciem, vel plene 
amplecti per amorgm, dedit interim nobis et 
säpere per fidem, et quaerere per desiderium; 
per quae utique duo ad esse .de nom esse secundeo 
reducti, fieri incipiamus initjium creaturae ejus, 
transituri quandoque in virum perfectum, in men- 
suram aetatis plenitudinis Christi,‘ 

919) In Vigilia nativitatis Domini serm. V, T. II. 
p. 28, 4 „Neque enim nominihu⸗ sine leniiate, 


⸗ 
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Siaunbe müßte, gleich der Bluͤthe vorausgetzen, ehe, 
die That als die Feucht, daraus hervorgehen / koͤn⸗ 
ne 220. Aber dieſe Stimmung des Gemuͤths 
kann nur dann eine wahre, aͤchte ſeyn, wenn fie- 
ſich durch die That aͤußert, und darum mußte 
Bernhard auch zugeben, daß der Glaube ſich durch 


Werke äußern muͤſſe, daß er nur dann Werth 


habe, und zur Seligkeit beytragen könne, und daß 
er unnüg und. tödt fey ohne Werke 7727), Auch 
die Werte alſo maßen zur arena beytragen, ie 





non plus quam Deo. sine üde, placere go 


est.‘ 
220) In Gant. serm. LH, T. III, p. 85, 2. „xEidem. 


Aorem, fructum actum intellige. Neo incongrue 


id tibi videtur, si advertas, quomodo instar floris 
necessario praecedentis Tructum, bonum quoque 
opus fide oportegt praerveniri.“ . 
221) Tempore Paschali, serm. I. T. Il, pı 100, 1. 
„MNec discrepare videtur ab hac sententia, -qui 


fidem sine operibus mortuam asserit in semetipsa. 


Sicut esim corporis hujus vitam ex motu dignos- 
eimus, ita et fidei vitam ex operihus 'bonis.‘* 
Vergl. De diversis serm. XXVIII, T. II, p. 226, 3. 


- 


„Quodei fidei echaerentia sine morum conformitate 


nequaquam salvat adultos, longe minus salvare 


poterunt opera sine fide.“ Vergl. In Gant, serm. 
XxV, T. III, P. 40 N ?» . 
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find Saamen ber Ewigkeit *22). ‚Eben fo aber 
haben die Handlungen nicht an ſich Werth, ſon⸗ 
bern nur, in fo fern fie auf die fromme Gefinnung 
gegründet find, und aus ihr hervorgehen. Und 
 bieß geſteht auch Bernhard gu, wenn er fagt., daß 
nicht das Äußere Wert Werth hat, fondern daß es 
dabey auf den Willen, auf die Gefinnung ankom⸗ 
me ?23). Da alfo eins immer durch das andere 
bedingt iſt, da ein jedes nur Werth Hat, in fo 
fern es mit dem andern verbunden iſt, fo kann 
man mit Recht daraus den Satz ableiten, daß wes 
der Werke ohne Glauben, noch Glaube ohne Werke 
den WMenfhen gereht und Gott angenehm mas 
hen 224), 





. 222) De conversione ad Clericos, c. 8, 7. IV, p. 
108, 27. „Nec enim opera nostra transeunt, ut 
videntur, sed temporalia quaegle velut aeterni- 
tatis semine jaciuntur.“ 

933) Epist. CCLVIU, T. I, p. 215, 5 

224) In Cant. serm. XXIV. T. III, p. 41, 8. ,„Mors 
fidei est separatio caritatis. Credis in Christum ? 
Fac Christi opera, ut vivat fides tua. Fidem tua 
dilectio animet, probet actio. Non incurvet ter- 

, 'renum opus, quem fides coelestium erigit. Vides 

quod non faciat hominem rectum fides etiam 
recta, quae non operatur ex dilectione? Sed nec 
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Sehr genau verwandt mit dieſem Verhaͤlt⸗ 
niß iſt | 
5) das Verhaͤrniß der Contemplation 
zur. Thaͤtigkeit. Die Begriffe von Contem ⸗ 
plation und Thätigkeit hängen ‚fo genau mit denen 
von Glauben und Werken. zufammen, daß ‚die 
Frage über ihr gegenſeitiges Verhaͤltniß faſt mit ’ 
der vorigen sufammenzufallen fheint. Doch ift. fie 
Dadurch von jener. verſchieden, daß. es hier im Be⸗ 
ſondern auf den Gegenſatz zwiſchen Ruhe und Thaͤ⸗ 
tigkeit ankommt. Man dachte ſich nehmlich einen 
doppelten Weg, um ſich Gott, angenehin zu machen, 
entweder ſtille Sammlung, des Gemaͤthes zur 
Ruhe der Betrachtung aoͤttlicher Dinge, od er Thaͤ⸗ 


—* 





_ opera quamvis recta rectum cor efficere sufh- 
ciunt sine fide. Quis "enim rectum dicat homi- 
mem non placentem Deo? Qui non placet Deo, 
non potest illi placere Deus. Nam cui placet 
.. Deus, Dep displicere non potest. Quomode ergo 
reotus., qui nec Deum diligit, nec ecclesiam Dei- 
Si ergo nec fides sine „peribus, nec opera sine 
Ade sufficiunt ad animi rectitudinem , nos qui in 
Christum credimus ‚ rectas studeamus facere vias 
nostras ‘et studia nostra. Levemus corda nosira 
cum manibus ad Deum, ut toti recti inveniamur,- 
fidei nostrae rectitudinem rectis actibus com- 
probantes.“ 
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außerordentliches Anfehen bey feinen Zeitgenoſſen 
zum Diittelpunft erhoben in allen Beſtrebungen 
feiner Zeit, war er genöthigt dem Äußeren Wirs 
fen. und Handeln für feine Zeit ſich hinzugeben. 
Unter „dieſen Verhältniffen war es wohl natürlich, 
daß er zwar nie. feinen Hang. zum .innern Leben 
ganz aufgab, aber auch, daß er ſich nicht genug 
auf ſich ſelbſt zuruͤckziehen konnte, um nur ſich und 
ſeinen Betrachtungen. zu leben, fonbern. daß fein 
2m. ber Empfindung. und dem aktiven ber aͤuße⸗ 
ven Wirkfamteit2"), In dieſem Kampfe mußte er 
in einer Vermittlung zwiſchen beyden Legen ſein 


— Heil ſuchen. | 


Die Contemplation iſt nach der Anſicht Bern⸗ 
hards das Höhere, Heiligere; aber fie iſt nicht für 
- jeden Menfchen immer erreichbar, wenigftens kann 
ſich der. Menfh nicht fortwährend und auf bie 

Dauer ih ihrer Höhe erhalten. Wenn ung, durch 
bie Betrachtung ermüdet, das Licht der Anfhauung 
erlöfcht, dann iſt es das niedere Gebiet der Thaͤ⸗ 
tigkeit, wohin wir und zutuͤckziehen muͤſſen 228). 
| 8 Neander a. a. O. € 1-3 und ©. T0 und ax 


hat diefe Verhaͤltniſſe ebenfalls ſchon angedeutet. 
238) In Cant. serm. LI, T. III, p. 85, 2. „Ergo 





’ \ 
‘ 
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Die Thätigkeit dagegen if für das Leben nüglicher 
und nothwendiger als die Betrachtung, denn fie 
forgt für die Beduͤrfniſſe diefes Lebens, und lebt 
dabey nicht bloß, wie die Betrachtung, in fih und 
für. fih,  fondern fie fucht nah außen für das. 
Gluͤck Vieler zu wirken ?*?). Darum muß auch 
die Betrachtung der Pflicht, als dem nothwendi⸗ | 
geren, weichen 230), Es dürſen alſo dieſe ſe beyte 


— — 

ex bonis operibus recipit consolationem® mens as- 
sueta quieti, quoties (ut assolet) lux contemplatio- 
nis subtrahitur, Quis enim, non dico confinüe, 
sed vel aliquamdiu dum in hoc corpore manet, 
lumine eontemplationis fruatur? At quoties cor- 
zuit a contemplativa, totiesin activam se recipit.‘ 

229) In Cant. serm. LVIII, T. II, p. 96, ı.' Hier fies 
hen, die quies sancta und die actio necessaria 
einander gegenüber. Ferner heißt ed: „ubi officii 
et operis cogentior urget instantiorque urget uti- 
ltas.“ Dann: „More igitur suo sponsus, ubi di- 
lectam paululum in sinu proprio quierisse - ' 
persentit, ad ea denuo quae utiliora visa sunt, - 
trahere non cunctatur.‘ Dergl, In Cant. serm. 
IX, T. III, p. ı2, 8. 

230) In Cant. serm. XLVI, T. III, p. 78, 5. „Nom | 
-igitur putes, de propriae amore quietis » sanctae 
obedientiae actibus, seniorumve ' traditionibus 
‚praejudieium ullatenus faciendum. . .: 








‘ , ' \ 
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Wege nicht als feindliche Gegenſaͤtze betrachtet wer⸗ 
den, von denen der eine ben andern als unnuͤtz 
- amd machtheilig verwerfen müßte, fondern jeder von 
ihnen hat feinen eigenen Werth, und auf einem 
zeden derſelben laͤßt fih der Beyfall Gottes erwers 
ben, je nahdem ein jeder Menfch Anlage hat zu 
dem einen oder zu dem andern 23”), Beyde müfe 
fen ſich gegenfeitig unterſtuͤtzen und fi ihren Werth 
bedingen. Auf der einen Seite muß Thaͤtigkeit u 
für das Gute die Grundlage feyn, durch die man 
allein zur Betrachtung auffteigen kann 282), auf 
der ‚andern Seite entzündet die Brtradhtung der 
göttlihen Dinge den Geift oft mit einer Begels - 
ſterung, daß er dann mit höherer Kraft ausgeräfter 
zur Wirkſamkeit nah außen zurädtchre 233), j 


N 





931) De diversis serm. XC, T. II, p. 259, % 

Br assumptione Mariae, serm. V, T. II, p 
254, 6. „Quisquis enim ad intelligentiam perve- 
nire desiderat, profecto necesse est ut prius per 
. opera bona sese diligenter exergeat.“ Vergl. In 
Caxt. serm. XLVI, T. III, p. 78, & 

933) In Cant. serm. LVII, T. II, p. 96, g. „Hoe 
‚siquidem vera et tasta contemplatio habet, ut 
mentem, quam divino igne vehpmenter succen- 
derit,. tanto interdum repleat zelo et desiderio 
acquirendi Deo qui eum diligunt, ut otium come 


1 
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‚Anders: als hier entſcheidet ſich Bernhard 
905) ber das Verhaͤltniß der Erkennt⸗ 
niß zur Liebe, oder der ſpeculativen zu 
der praktiſchen Theologie, weil es eine ganz 
andere. Stellung ift, in welcher Bernhard in Be⸗ 
ang auf diefes Verhaͤltniß erſcheint, als in Bezug 
auf die bepden vorhergehenden. Seiner ganzen 
Eigenthuͤmlichkeit nad war er den Speculationen - 
feemd. Bey ihm war alles für das Leben und für 
das Gemuͤth, nichts für die Theorie an fih. Aber 
auch die Verhältniffe und der Zuſtand ber Zeit 
faͤhrten ihn von der Spekulation ab. Unter der 
Form der fpefulativen und der praktiſchen Theolo⸗ 
gie iſteht ja eben Scholaſticismus und Myſticismus 
gegenuͤber. Bernhard, als Gegner der Scholaſtiker, 
deren Stolz, Stuͤtze und Groͤße die Speculationen 
waren, mußte ſchon darum ihnen feind ſeyn. Die 
ſpeculative Theologie war es, die Bernhard für 
die Quelle des Verderbens in der Religion hielt, 
und- durch Verbindung der Religion , mit dem Ses 
ben, hoffte er iſe neue Kraft und Würde geben zu 


3 
x 





templatiohis pro studio praedicationis libentissime 
Antermittat; et sumpto contemplationis gustu, vo. 
lentius ad conquirenda lucra solita alacritate ze» 
eurrat,  . .:.,.. — 


—R 
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koͤnnen. — Dennoch iſt er auch Hier nicht ganz 
elnſeitig, nicht Bart und unbillig. Er weiß auch 
das Gute der andern Seite zu achten. 

Seine Anfiht über Wert) und Unwerth des 
Wiſſens überhaupt fpricht Bernhard in einer feiner 
Heben 234) ungefähr auf folgende Weife aus. 
„Ih Tann vielleicht in der Verwerfung bes Wifs 
ſens, zu weit gegangen zu feyn, die Gelehrten zu 
tadeln und das Studium der Wiſſenſchaften zu 
verbieten feinen. IH verkenne es aber nicht, wie 
viel die Gelehrten der Kirche genuͤtzt haben und 
noch nuͤtzen, theils zur Widerlegung der Gegner, 
theils zu Unterweifung der Unwiffenden. Auch 
habe ich gelefen:. „„Weil du das Wiffen vers 
ſchmaͤht haſt, fo wid auch jch dich verfhmähen 1’ « 
Doch ih weiß auch wo tch gelefen habe: ,, „Das 
Wiſſen BIAR auf’ und dann: „„wer Weisheit 
anhäuft, der Häuft auch den Schmery,’ Du 
fiehft daß ein Unterſchied zwifchen dem Wiſſen tft, 
da das eine aufbläft, das andere betrüßt. Wel⸗ 
ches ſcheint dir nun wohl Keffee? Sch zweifle 
nicht, daß du das Betrübende dem Aufgeblafenen - 
vorziehen wirſt; weil ber Schmerz die Gefunbheit 
verlangt, welche die Aufgeblafenheit zu haben vor⸗ 


234) In Cant. serm. XXXVI, T. III, p. 64 fg. 
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giebt. ' Wer aber verlange, der. iſt dem Keile-wäs | 


her, denn mer bittet, dem wird gawährt werden. 
Die Schrift verbietet nicht zu wiſſen ; aber meh 
zu wiſſen als noͤthig if: Was Heißt das -aber, 
mit Mäßigung - wiflen?: - Sorefältig beubachten; 


was zu wiſſen zur Seligkeit nothwendiger iſt. 


Hierbey komme es auf die. Art des Wiſſens en; 
de. h. daß man Wille. in welcher Ordnung, mit wel 
her. Liebe, in welcher Atzſicht, Man etwas kennen 


folle..: In welcher Ardnung? das zaerſt, was fraher 


zur Seligkeit führt. Mit. meer Liebe? das feu—⸗ 
riger, was der Liebe mehr diente In weicher Abs 


ficht? nicht zumn beeren Ruhm, -oder- Meugierde, 


oder aͤhnliches, Fordern: nur zur Erbauung won 
uns und: andern: Einige ſtreben nach Wiſſen, hir 
um zu wiſſen, und das iſt eine ſchaͤndliche Nens 
gierde; andere, damit man fie felbſt kenne, das iſt 
eine: ſchaͤndliche Eittlikeit; andere, um ihre Kennt: 
niffe zu verkaufen, z. B. um Geld, um Stellen, 


das iſt eine ſchaͤndliche Gewinnſucht. Aber andere 


ſtreben auch nach Wiſſen uni: zu erbauen, das iſt 
Liebe; andere, um erbaut zu werden, das iſt Klug⸗ 
heit. Unter allen dieſen gehoͤren nur die beyden 


leiztern nicht zu den Mißbraͤuchen der Wiſſenſchaft. 
Denn die Einſicht ik für ade gut, . ‚welche darnach 


handeln.“ Aus diefen allgemeinen Anfichten Bern 
. 17 


\ 
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harde über den Werth des Wiſſens Aberhaupt, er⸗ 


gtebt ſich wohl genug, daß auch die Retigion, nach 


feiner Anſicht, nicht ohne Erkenntniß beſtehen koͤnne, 


daß ſowohl Erkenntniß det Religton als Froͤmmig⸗ 


tete und. Liebe vereint wirken muͤſſen, um zum 
ziel gu: führen. - Anfchauung und Liebe, fagt da⸗ 
bee Bernhard, find zus Seligkeit noͤthig 225). 
Geber und Nachdenken muͤſſen ſich gegenfeitig uns 
terfiügen in dem gemeinfchaftlichen Streben. Bachs 
denken zeigt uns den Weg vor, Gebet leitet uns 
auf denfelden, Nachdenken zeigt die, bevorfichenden 
Sefahren, Gebet ſchaͤtzt davor 23°) Die drey 
groͤßten Vorzuͤge des Menſchen ſind freyer Wille, 
Wiſſenſchaft und Tugend. Aber ohne Wiſſen. iſt 


die Freyheit unnutz, Wiſſen aber tft unnuͤtz ohne 


Tugend 227). Wäſſen ohne Liebe blaͤſt auf, Liebe 
ohne Wiſſen irrt 23%). Die fleißige Betrachtung 


nem 


Aberſinnlicher Dinge erhebt: MDernhard gu. einer 





:. 935)‘ Epist, zvI, T. u p Wr 2. 

236) De S. Andrea Apostolo serm. I, T. U, pm 287; 
237) De diligendo Den, ce. 2% T. IV,p. gb, =: "und 
256, 5 

238) In Gun, ser, LXIX, T. m p. us ‚2 


’. 


> 





“ 


Pflicht der Froͤmmigkeit, und leitet aus "ie die 
Haupttugenden ab 299), J 

Mit großer Heftigkeit verwarf dagegen Bern⸗ 
hard das leere Wiſſen, oder die rein theoretiſchen 
Speculationen. Er verlangte, das Wiſſen ſollte 
immer in ſteter Verbindung mit der Ausuͤbung der 
Religion, in ſteter Beziehung anf das Leben- fies 
ben. Auf der Froͤmmigkeit follte die Wiffenfchafe 
als auf ihrem ‚Grunde ruhen, zu the follte fie als 
ihrem Ziele immer. wieder zurüctehren. Die Wiſ⸗ 
ſenſchaft alfo follte durchaus niht an fich einen 
Werth haben und ihre eigenen Zwecke “verfolgen, 


ſondern fie ſollte nur der. praftifhen Religion dies 


nen als Mitte für ihre Bivete. Daher die drin⸗ 
genden und immer wiederkehrenden Ermahnungen 
Bernhards, mit Ertenntnig Demuth zu verbins 
den 2°°), umd. die ernfte Warnung vor der Neus 
gierde in der Erforfhung der göttlichen Myſte⸗ 
-rien 247), Daher die harten Beichuldigungen ges 


gen das Wiſſen, daß es die Urſache des Suͤnden⸗ 





239) De consideratione, cz und 8. P. w, p. 2, 
8 und g. 

240) De adventu Domini serm. IV, P. IE, p. 6, 4 
In Caat. serm. VIII, T. III, p. so, 8. serm, XLII, 
r 73, 6. u. a. O. 

243) De diversis serm. XV, T. II, p. 218, 10 und 116 
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falls geweſen fey, ‚To wie. noch jebt die größten 
Sünden aus ihm hervorgehen 222). Denn Willen 
ohne Liebe ſey gleich unverdauten Speifen, welche 
feine Nahrung, fondern nur Höfe Dünfte und 
Krankheit ergeugen +3); Einen. defto höhern Werth 
legt dagegen Bernhard Auf die praktiſche Srömmig- 
keit oder auf die Liebe, die ſich dhne Grüseley und 
Zweifel, nur au Chriſtus und die Apoſtel Halte. 
„Die Apoſtel, ruft er aus, find unſere Lehrer, fie 
‚find von dem Lehrer aller in den Wegen bes Lebens 
vollkommen untersichtet.. Und was Ichren uns bie 
Apoftel?. Nicht den Piato zu leſen und ben Spitz⸗ 
findigteiten des Atiſtoteles nachzugruͤbeln, nicht 
ohne Aufhören zu lernen, und enblicd doch nicht 
zu einer richtigen Erkenntniß ber Wahrheit zu ges 
langen! -Sie lehren uns zu leben. Und das iſt 
was Großes, ja bas Srößte?+*)1 „Die wahre 
Weisheit, fagt er an einer andern Stelle ?*?), iſt 
‚Sefum den Gekreuzigten kennen. Vergebens ſuchſt 
du dieſe bey weltlichen Lehrern; ſie wird nur in 
— — 
242) In festo ascensionis serm. IV, T. II, p. 107, 4. 
243) In Gant, serm. XXXVI, T. III, p. 65, 
344) In festo SS. App. Petri et Pauli serm. ], T II, 
P- 145 8 . 
245) Epist. CVIII, T. 1, Ps, 
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ber Verachtung der Welt gefunden. Nicht Leſen, 
ſondern Andacht, nicht der Buchſtabe ſondern, der | 
Geiſt, nicht Unterricht, ſondern Uebung in den 
Geboten Gottes lehrt uns dieſe wahre Weisheit.’ 
Denn das göttliche Wort iſt nicht menſchlicher 
Weisheit, fondern kindlicher Frömmigkeit geoffens 
baret 24%), und das wahre Heil wird nicht aus 
Erkenntniß, fondern aus Liebe und Erfahrung ge⸗ 
ſchoͤpft27). 

Noch ein Verhaͤltniß iſt zu beruͤhren, das un⸗ 
mittelbar eine Folge des Myſticismuͤs war, das iſt 

7) das Verhaͤltniß des Fleiſches zum 
Geiſt ober des Körpers zur Seele und 
des Irdiſchen zum Himmliſchen. Als 
ein fiheres Kennzeichen, daß der Myſticismus 
Bernhards nicht bloß ein thedretiſcher, ſondern 
auch, und vorzuͤglich ein praktiſcher iſt, kann das 
ſchroffe Hervortreten dieſer Gegenſaͤtze zwiſchen 
Fleiſch und Geiſt, Gott und Welt, Koͤrper und 
Seele, Irdiſchem und Himmliſchem betrachtet wer⸗ 
den. Fleiſch und Geiſt ſteht wie Gutes und > 
fes, fleifchlihe und geiftige Menſchen, | wie gute 





246) In Cant. serm. LXXXV, T. III, p. 145 I 
247) %. 0. O. serm. LXXIX, p- 334 3 ,1e \ 
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und böfe Menfchen einander gegenüber 2°). Aus⸗ 


druͤcke wie folgendes Alles Fleifh iſt Spreu 240), 


es ift der böfefte innere Feind 250), vorzüglich ein 
Feind der Enthaltſamkeit 252), ſprechen dieſen 
Gegenſatz ſtark aus. Eben ſo werden Gott und 

Welt, goͤttlicher Sinn und weltlicher Sinn, Ir 
bifches und Himmliſches fich gegenüber gefegt 252), 
Das Srdifhe zu verachten, und das Himmliſche 
allein zu ſuchen, iſt die immer wiederkehrende Er⸗ 
mahnung ‚Bernhards ?°2). So ſtehen im Mens 
fhen Körper und Geiſt als zwey feindliche Maͤchte 
gegenuͤber, von denen der Geiſt, himmliſchen Ur⸗ 
ſprungs, und Ebenbild Gottes, der Koͤrper, der 
Sitz alles Boͤſen und Irdiſchen, ohne den Geiſt 


nichts ſey, und darum dem Geiſt unterworfen ſeyn 


XEEEECEVEE ,. 


248) Don den unzaͤhligen Beyſpielen nur einige: De 
diversis, serm, XXVIII, T, II, p. 226, 4. Daſ. 
serm. CXXIM, p. 271, ı2. Sententiae, T. 1], 
p. 273, 5 

- 949) In Cant. serm. XKXV, T. m, p. 65, 4. 

250) In Quadrages. serm. V, T. II, p. 53, 1. 

251) In. Dominica serm, VI, T. II, p. 119, & 

252) Epist. CXIV, T. I, p. 55, = De dirersis 
serm. XXIII, T. II, p. 220, 3. . 

253) Epist. CCLXXXVIII, T. I, p. 122, 3.. In vi- 

'ı gilia nativ. Domini, serm. III. T. II, p. 32, 3. 


‘ 
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muͤſſe 252). Dahin gehoͤrt endlich auch der Bea 


ſatz zwiſchen Innerem und Aeußerem, inneren und 
äußeren Menfhen 25°). N 


Biefe Anfihten hatten einen ſehr bedeutenden J 


— Einfluß auf die moraliſchen Grundfäge, und fie 


4 


mußten nothwendig auf ascetifch smönchifche Lebens⸗ 
anſicht hinfuͤhren. Dahin gehört zuerft die Ertoͤd⸗ 
tung des Fleiſches (mortificatio). Für den Ans 
fang fo wie für den Fortgang des geiftigen Lebens 
erklaͤrte Bernhard dieſe fuͤr durchaus nothwendig; 
denn fie iſt die ſicherſte Schutzwehr gegen bie boͤſe 
Verfuchung 2°°%) Der Körper iſt ber Feind des 


Seiftes; durch deflen Schwaͤchung gewinnt daher 


dee Geiſt an Kraft, die Staͤrke des Körpers dage⸗ 
gen vermindert die Kraft des Seiftes 287). Es 
folgt daraus weiter der große Werth, ben er der 


- 


adventu Domini, serm. VI, T. II, p 7; de 
255) In Cant. serm, LXXV, T. III, p. 145, ı1. 
256) De diversis, serm XXXV, T. II, p. 235, 5. 


257) In Cant. serm, XXIX, T. IH, p. 52, 7 


Jedoch giebt Bernhard an einer andern Stelle au, 
daß auch die Uebung dei Körpers nicht ganz zu ver⸗ 
‚nachläffigen ſey. Apologia ad Guilelmum Abh. 

c. 6. T. IV, p. 86, 14. 


254) In Cant. serm. XXVII, T. IH, p. 47, 6. De 


i 
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Keuſchheit 28), den Faſten ⸗*9) und der Ent⸗ 
haltung von gewiſſen Speiſen beylegte, weil Uep⸗ 
pigkeit das Verderben des Geiſtes ſey ?°°%) Aus 
dem Gegenſatz des Irdiſchen und des Himmliſchen 
gieng ferner ber große Werth der freywilligen Ars 
mut 20*), der Einfamteit ?°?) und des Still⸗ 
ſchweigens 2°%), als Uebungen ber Frömmigkeit, 
endlich uͤberhaupt des Moͤnchslebens 200) hervor. 


J 
ze; rare eier] 


258) Tract. de morib. et oflic. episc. et praelat. c. 3. 
T. IV, p. 26, 8. Beſonders empfiehlt er den Reli⸗ 
giofen die Eheloſigkeit als fehr verdienftlic. 

259) Quadrages. sefm. III u. IV, T. II, p. 32 u. 5%. 
Weil wir durch das Fleiſch Gottes Feinde find, des⸗ 
wegen müflen wir durch Kaften dad Fleiſch ſchwaͤ⸗ 
den, um au Bott zu gelangen, fagt er in festo 
omnium Sctorum, serm. V, T. II, p. 176, 8 

260) Beyſpiele von der Strenge, mit der manche 
Moͤnche die Enthaltſamkeit uͤbten, erzaͤhlt Bernhard 
Epist. CCCCXVII, T. I, p. 158. Fuͤr fo wichtig 
hielt Bernhard diefe Webung, daß er felbft Krankheit 
und Körperfchtäche bey Mönchen fuͤr feine hinreichende 
Urſache hielt, davon abzulaſſen. 

261) Epist, CCCLXXXV, T, I, p. 152, ıı. 

262) In Cant. serm, XL, T. II, p. 70, 4 . 

363) Epist. LXXVIII, T. I, p. 35, 4. | 

264) Obgleich das ganze Leben Bernhards ſchon deut: 
lich genug feinen Eifer für das Moͤnchsleben aus⸗ 
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Wir commen endlich noch 
8) zu dem Verhaͤltniß ber eigenen 
Perfoͤnlichkeit zu der Gottheit, oder von 
der Einheit mit Gott. Es war nichts an⸗ 
ders als dieß eine, allen Myſtikern gemeinſchaft⸗ 
liche hoͤchſte Ziel, die unmittelbare Vereinigung 
mit Gott, worauf alle die angesehenen Religions⸗ 
anfichten zulegt abzwecken. So wie dieß überhaupt 
vorzüglich das Feld war, auf dem fih die phantas 
fifhen Traͤumereyen am liebſten und am ungehins 
bertften bewegten, fo richtet auch Bernhard hier⸗ 
auf vorzuͤglich die Thaͤtigkeit ſeiner Phantaſie. In 
mannigfaltigen und zum Theil ſinnreich erfundenen 
Formen malt er die verſchiebenen Grade aus, 
durch die man zu dem erhabenen Ziel der Einheit 
aufſteigen kann oder muß. 

Wollen mir zu Gott gelangen, fo. maſſen wir 
aus den Thaͤlern der Suͤnde mit Chriſto uͤber vier 
Tugenden aufſteigen. Aus den Thaͤlern der Schand⸗ 
thaten und der Verbrechen gelangen wir zuerſt auf 


a) 


fpricht, fo mögen doch hier von der großen Anzahl 
wenigſtens einige Stellen ftehen, welche dad Mönche: 
eben ausdrüdtich empfehlen. Epist, CVI, T. I, 
p: 49, CCCLI, p. ı41. De diversis, serm. XXI, 
T. II, p 218, = 


! 








N 


® 
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den Berg der Keuſchheit, durch eine dreyfache Ent⸗ 


haltſamkeit, der Glieder, der Sinne und der Weis 
gungen. Won da erhebt man fih zum Berg ber 


- Unfhuld, auf welchem das Geſetz gilt, „was du 


nicht willft daß dir die Leute hun, das thue du 


auch andern nicht”. Hier find wir ſchon gerecht, 


aber wir miffen erſt Verfolgungen erdulden, baher 
möüffen wir auf den Berg der Geduld fleigen, ein 
ſteiler, fpiger und wuͤſter Bere Es bleibt nun 
noch der Berg der. Berge, ber Berg des Friedens: 
Wer dahin gelangt, der ruht fhon in Gott 205). 

Einfacher hat er kurz vorher folgende drey 
‚Srade des Auffteigend zu Gott feftgefegt: Unſchuld 
der Werke, Reinheit des Herzens, Senuß ber Er⸗ 
bauung 266), 

Sechs Grade der myftifchen Erhebung ‚unters 


ſcheidet Bernhard auf folgende Weiſe: 1) Betrach⸗ 


tung helliger Gegenſtaͤnde und der Herrlichkeit Got⸗ 
tes, 2) Nachdenken und Erforfhung "der Wahr⸗ 


heit aus den Lehren des Evangeliums, '3) Gebet, 


das ung auch den guten Willen dafuͤr verleihe, wor⸗ 
auf im erſten Grade unſer Gemuͤth gerichtet war, 


- und was wir im zwepsen Fennen lernten; 4) Ers 


|) f \ 


265) De diversis, serm. LXI, T. II, p« 250. 


266) Ebend, serm. LX, p. 250, 9. 
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toͤdtung des Fleiſches, denn wer in den Himmel 
aufſteigen will; muß ſich erſt über ſich ſelbſt erhe⸗ 
ben. 5) Verachtung der Welt, damit man nicht 
nur Aber ſich ſelbſt, ſondern auch. uͤber die ganze 
Weit erhaben ſey. 6) Anſchauungen Gottes, Auf⸗ 
loͤſung in Gott 207). 

Auf andere Weiſe nimmt er ſieben Grade an: 
Reue, Bekenntniß, Sehnſucht, Abwerfung des 
Eigenthums, Verlaͤugnung des eigenen Willens, 
Demuͤthigung der freywilligen Unterwerfung, Stand⸗ 
haftigkeit 208). | 

Was die Art und Befchaffenheit - dieſer Ein⸗ 
heit mit Gott betrifft, ſo iſt dieſe theils ein 
Schauen Gottes, theils ein Seyn in Sott: 
Sn Bender Hinfiht ift aber das Verhaͤltniß der 
Seelen der Verſtorbenen zu Gott, von dem dee 
Frommen in -diefem Leben zu unterfcheiden. Die 
Einheit jener mit Gott ift vollkommen, diefer nur 
unvolltommen. Das Schauen Gottes in jenem 
Leben wird ein Schauen Gottes. wie er iſt ſeyn, 
das der Menfchen in diefem Leben iſt nur ein Er⸗ 
kennen aus ſeiner Schöpfung, daß Gott wirk⸗ 


8 





267) In asoonsione Domini serm, IV, T. II, p: 308 
und 9, 8— 13, 
268) De diversis serm, XV R 7, II, 271, 7 


\ ’ I 
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lich if. Gott erſcheint auch in dieſem Leben 
haͤufig den Frommen; aber nicht allen und unter 
einer beſtimmten Geſtalt. Er erſcheint nur denen 
er will, und wie er will, nicht wie er iſt. Nicht 
der Weife, nicht der ‚Heilige, nicht der Prophet 
Tann ihn oder konnte ihn je in dieſem ſterblichen 
Seide fehen, wie er if. Erſt im ewigen Leben 
wird das denen, die deſſen gewärbigt find, vers 
gönnt ſeyn. Aber deſto pollkommener wird Gott 


in diefem Leben ums erfcheinen, je ähnlicher wir 


Sort ind, und je reiner dadurch unfer geifliges 
Auge geworden ifl, Darum erfheing Gott anders 
dem gewoͤhnlichen Menſchen, anders den heiligen 
Vaͤtern des Alterthums, anders ben Heiligen und 
ben Frommen. Denn Gott richtet ſich bey feinen 
Erfcheinungen nah Pen verfchiedenen Stimmungen 
dev. menfchlihen Seele; je reiner and edler diefe 
find, deſto unverhuͤllter erfcheint er vor unferem 
Geiſte. Der hoͤchſte Grad der Anfhauung Gottes, 
oder des Schauens wie er iſt, iſt auch zugleich der 
hoͤchſte Gipfel der Seligkeit; denn er iſt eins mit 
unmittelbarer und ewiger Gegenwart Gottes 209). 





269) Am vollftändigften fpricht Bernhard feine Anſicht 
über das Schauen Gotted aus: In Cant. serm. 
XXXI, T. 55 u, 56. „Jam praesentibus (sc. in 
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—. Dad Seyn in Gott wurde von Bernhard 


nicht. im Sinne des groben Myſticismus als eine 
Einheit des Weſens mit Gott oder eine völlige 


Vergoͤttlichung der menfchlichen Natur, fondern 


feiner als eine geifige Einheit, eine Einheit des 


Willens und ber Neigungen aufgefaßt., Gegen die 
Schwaͤrmereyen mancher Fanatiker feiner Zeit, die 


ſich felbſt dem Weſen nady-für göttlich hielten, und 


fih als foldhe dem Sohn Gottes gleich Testen, bes 
ſtimmt Bernhard ſehr ſcharf den Unterſchied zwi: 
ſchen der Einheit Gott des Vaters mit dem Soh⸗ 





coelo) non aliud est videre sicuti est, quam 
esse. sicuti est, et aliqua dissimilitudine confundi. - 
Interim tanta haec formarum varietas atque nu- 

merositas specierum in rebus conditis ‚. guid ‚nisi | 


quidam sunt radii Deitatis, monstrantes quidem 


quia vere sit a quo sunt, non tamen quid 


sit prorsus diffinientes. Itaque de ipso vides, sed 
non ipsum.“ Vorher: „Studiosis mentibus Ver- 
-bum $Sponsus frequenter apparet, et non sub una 
specie ; quoniam nondum videtur sicuti est.“ — 


„Et nuns quidem apparet quibus vult; sed sieuti | 
yult, non sicuti est.“ — „Oportet Deum pro va-. 


J 


riis animae desideriis divinae gustum praesentiae 
variare, et infusum saporem supernae dulcedinis 


, diversa eppotentis animi aliter atque ne ob- 
lectare palat 
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ne, und der Einheit: des Menſchen mit Gott. 
Sott-und Sohn, ſagt er, find eins (unum), der 
Menſch und Gott fü find einig (unus) Bas Eins 
feyn zwiſchen Vater und Sohn bedeutet Einheit 
des Weſens, das Einigfeyn zwiſchen Gott und 
Menſchen bezeichnet eine Uebereinſtimmung der 
Neigungen. Die Menſchen ſind alſo nur im Gei⸗ 
fe,’ Ant in der Liebe vereinigte mis Gott. Durch 
die Liebe iſt der Menſch in Gott und Gote im 
Menſchen; durch ſie ſind fie beyde vereinigt in ei⸗ 
nem Geiſt, oder vielmehr beyde nur ein Geiſt. 
Die Einheit des Vaters mit dem Sohne iſt eine 
Einheit der Ewigkeit, die des Menſchen mit Gott, 
iſt eine Bereinigung (in Der Zeit). Denn Gott iſt 
im Menſchen erft Feitbem er vom Menfchen geliebt 
wurde, und eben To iſt der Menſch in Gott, Wenn 
und in fo fern Gott in ihm iſt; Gott aber iſt 
nicht in dem Menſchen- der nicht in Gott 1°). 





ar0) Ausführlich erklaͤrt ib Bernhardi über diefe Mei— 
nung in GCant. serm. LXXI, T. UI, Pp. 120 u, 21. 
ſIta inter unitates disterminant ynus et unum 
quod per unum quidem in Patre et filio essen- 
tiae unitas, per unus verb inter Deum et homi- 
nem non 'haec sed consentanea quaedam af- 
fecjionum pietas designatur.“ -- „Per caritatem 
homo in Deo est, et Deus ir homine est. Con- 


Pd 


* 
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Demungeachtet aber entgeht Bernhard in die⸗ 
ſem Punkte nicht ganz dem Myſticismus; denn. 
die Einheit des Menſchen mit Gott iſt eine über 
natürliche, die Graͤnzen der menfchlichen Nas 
tue überfchreitende, Als ‚eine ſolche erfcheint fie 
wenigfiens, wenn Bernhard fie als einen Zuftand 
fehdibert, in welchem der menfchliche Geift, berauſcht 
von der. göftlichen Liebe, feiner: ſelbſt vergeffe, fi ch 
felaft als eine zerbrochene Scherbe erſcheine, und 
ſich ganz an Gott hingebe 271). „Dich ſelbſt gleich 
füm gu zevſtoͤren, ſagt er weiter 272), als exiſtir⸗ 
teſt du micht, Dich ſelbſt gar nicht zu fühlen, ang 

In R 8* N 
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sensio quagdam hasc, ut sint io i in. uno. ‚apiritu 
“ imo 'unus spiritus sint.“ — „Ergo singularis ac 
summa illa est unitas quae non unitiöne constat, 
sed extat aeternitate.“ — „Deus vero in homine 
‚est, ex.quo.dileetus ab homine est, Et si ita est, 
homo quidem in Deo est, et quando in homine 
Deus non est: Deus autem in ondpe non est, 
o. qui.non sit in. Deo. 
- 273) De, diigenda Deo, c. 10, 2 w, p. 60, 27 
:.. „uande hujısoemndi experitur affectum, ut die 
‚vino debriatus, ajmore. animus, oblitus sul, factus- 
' te sibiipsi tamquam vas perditum, totus pergat 
in Deum.“. N a 2 
272) A, a. Quweiten unten. Dont ime ae 
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dir ſelbſt herauszugeben und: faft ganz in Nichts 

verwandelt zu werden; das iſt das wahre himmli⸗ 

fche Leben.” Denn wenn nach der Beiligen Schrift 
alles von Gott ift, fo wird auch bie Zeit kommen, 
wo alles Rh wieder mit Gott ‚vereinigen - wind. 

ie fell aber alles in allem Gott feyn, wenn im 

Menfchen etwas vom Menfchen übrig Heiden wird? 

Seine Subſtanz wird zwar bleiben, aber in erhöß: 

tee Potenz 27%, Wenn Bernhard geſteht, da 

dieſer hohe Gipfel der myſtiſchen Vereinigung im 

diefem Leben nur Höchit felten erreicht und nut auf 

kurze Augenbticke feſtgehalten werden Tonne, ſo 
giebt er doch damit wenigſtens bie Moͤglichkeit fuͤr 

endliche Weſen zu, ſich über ihre Endlichkeit zu . 

erheben, und in die unendlichteit hinuͤberzu⸗ 

reichen 274), 

273) A. a. O. p. 6, 28. „Quohlam tamen ser. s, 
loquitur Deum emnia Tecisse propter semetip- 
sum, erit profecto ut factura seseé ‚quandogue 
conformet et concordet auctorit — „Quemodo 
omhig in omnikus erit Deus, si in- homine. de 

“ homine dufcquam supererfit? Manebit. quidem 
 substantia, sed in alla forma, eleri⸗ eb. po- 
 tentia l,rt. 

274) A. a. O. p. 60, 27. „Beatum Air et-san- 

stum, cni tale aliquid in had’mortal? vita raro 





8 — 73: — 


Als Folge dieſes Myſtieismus iſt noch dreyere 


tey uͤber die Lehre Bernhards zu bemerken. 


1) Freyere Anfichten über mehrere 


kirchliche Lehren, find in fo fern Folge des 


Myſticismus, als fie ans der Entgegenſetzung der 
inneren Religion gegen die Äußere bervorgingen. 


Zu biefen freyeren Anfichten gehörten aber z. B. 
die über die Vergebung der Sünden, welche nut 
Gott allein möglich - ſey, alſo nicht der Kirche, 
durch Außere Buße und Kirchenſtrafen 27°); über 
bie Taufe, welche er nicht für abſolut nothwendig 
zur Seligkeit, ſondern durch den Maͤrtyrertod oder 
durch den Glauben und das damit: verbundene Vers 
‚langen: nach der Taufe, woran nur bie Umſtaͤnde 
verhindern, für erſetzlich hielt 276), uͤber die 


kirchlichen Gebräuche, deren uͤberftuͤſſigen aͤußern 


Schmuck er tadelte 277), und deren aͤußere Bes 





\ 


interdum dut vel senf®l, ef höc-ipsum raptiim at-. 


que unius vix momenti bᷣativ esperiri döna- 
tum est. ' m 
075) In 'festo annunfiat. Marian, serm. I, T. II, 
p- 136, 13. ' 
276) Tract. ad Hugonem de S. Victore, c. ı. T. IV, 
p. 120. Vergl. Cramer a. a. O. ©. 263 fgg · 
277) Apol. ad: Guil. Abbat. c. 9 - 11. T, IV, p; 58, 
39. P. 39, 28. beſchuldigt er die Mönche oder Geiſt⸗ 
18 


' ’ % 
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obachtung er für unnuͤtz hielt, ohne ſromme Gefin: 
nung 278); und endlich über die Verehrung der 
‚Heiligen, die, wenn fie eine Achte Verehrung 
. feyn folle, in Nachahmung ihrer Tugenden befte: 
den muͤſſe 27°) Doch verwarf es babey Bern 
EXXXXX 


lichen geradezu, durch den blendenden Glanz in den 
Kirchen zu reicheren Geſchenken anlocken zu wollen. 
„Sic opes opihus hauriuntur, sic-perunia pacu- 
niam trabit, quia nescio quo pacto ubi amplius 
devitiarum cernitur, ibi offertur libentius. Auro 
tectis reliquiis saginantur oculi, et loculi ope- 
ziuntur. Ostenditur pulcherrima forma Sancti vel 
Sanctae alicujus, et eo creditur sanctior, quo 
coloratior. Currunt homines ad osculandum, in- 
vitantur ad donandum, et magis mirantur pul- 
chra, quam venerantur sacra. Ponuntur dehinc 
in ecclesia gemmatae nen coronae, sed rotae, 
circumseptae lampadibus, sed non minus ful- 
gentes insertis lapidibus etc. Quid,’putas, in his 
oınnibus quaeritnr ? poenitentium compuncttio, 
an intuentium admiratio? O vanitas vanitatunı, 
sed non vamior quam insanior! fulget ecclesia in 
parietibus, et in pauperibus eget. Suos lapides 
‚induit auro, et suos filios nudos deserit etc.“ 
278) A. a. O. 0.617 P. 35 u. 36. Vergl. Nean⸗ 
der a. a. O. ©. 35 u. 2330. - 
279) De 8. Victore Confessore serm. I, T. II, 
p. 280, 5—5 | 


14 


— 275 — 


hard keinesweges, die Heiligen auch um Fuͤrbitten 
anzurufen, theils, weil fie durch ihr Verdienft mit 


hoͤheren Kraͤften ausgeruͤſtet, auch in jenem Leben 


ihre ſchwachen Bruͤder auf Erden zu unterſtuͤtzen 


im Stande ſeyen 280), theils weil die mit Sins 


den ſchwer beladenen Menſchen auch zwifchen Chris 
fio noch eine Vermittluns beduͤrften, wozu die 
Heiligen dienten ?°?). 

2) Der Sebrauß, den Bernhard von Ber 
Bibel machte, fand ebenfalls mit feinem Myſti⸗ 
cismus in Verbindung. Bein Myſticismus nehme 


lich war es, der ihn erfilich antrieb die Bibel 


nicht allein ſelbſt fleißig zu fludiven, und in ſei⸗ 


380) Epist. CCCXI, T; I, pı 128, a4. De diversis 
serm. XXIV, pı 252,6. 

. 281) In festo SS. App. Petri et Pauli serm. ı. „Ile 
enim (sc. Christus) in utraque natura purissimus 


N 


„est, qui peccatum non fecit, ned invenfus est - 


dolus in ore ejus. Quomodo ergo ad illum acce- 
dere audebo, qui sum supra modum peccaus pec- 
cator, cum ille purior, ego impurior esse don 
possim? Propterea dedit mihi Deus homines 
istos, qni et homines essent, et’peecatores, qui in 
seipsis et de seipsis discernerent, qualiter aliis 
misereri deherent.“ Vergl. Reander a. 0: D., 
©. 231 fgg. - — | 
ig * 
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nen Reden und Schriften ſehr haͤufig zu gebrau⸗ 
chen, ſondern quch zu dem Leſen derſelben auf das 
Dringendſte zu ermuntern. Schon ven Grundſaͤtzzen 
der PDasthey der poſitiven Theologen, der ja auch 
Bernhard zugehoͤrte, war es gemaͤß, von der Bi⸗ 
bel ßeißigeren Gebrauch zu machen, als, es in je: 
ner Zeit Sitte war. Um aber der leeren Dialek: 
> tiE und der fpißfindigen Dogmatit der Scholaftiter 
einen,feiten Damm entgegenzufeßen, und der Theo: 
(ogiereine mehr praftifhe Richtung, der Religion 
aher sben dadurch mehr innere Krafı und Wirkfams 
keit auf das Gamuͤth zu verleihen, glaubte Bern⸗ 
hard kein kraͤftigeres Mittel finden zu koͤnnen, als 
die Bibel, . Sie fuchte er daher zur Grundlage der- 
Theologie zu machen, auf fie fuchte er die Gemuͤ—⸗ 
eher feiner Zeit zuruͤckzulenken. Daher gebrauchte 
er bibliſche Stellen mit großer Geſchicklichkeit, um 
feinem’ Unterricht an das Volt mehr Kraft und Le: 

ben zu geben, und er ſelbſt fchöpfte aus ihr manche 
reinere Religionsanfichteh ?°?). Doch weit konnte 





@ 
. 282) Dahin gehört z. B. die Meinung, daß die Of⸗ 
> fenbarung des. A, T. unvollfommener fey, als die 
des N. T., und daß man jenen deöwegen nicht 
in allen Stuͤcken vollfommenen Glauben ‚beumeflen 





diefe Aufklärung nicht gehen, da eben :der Myſti⸗ 
cismus ihn auch zweytens zu der myſtiſchen Er⸗ 
klaͤrung der Bibel fuͤhrte. Schon die Unkenntniß 
der griechiſchen und hebraͤiſchen Sprache, gab ihm. 
mehr Raum zu willkuͤhrlichen Erklaͤrungen; ſeins 
Phantaſie und Beredſamkeit aber ließ ihn mit gro⸗ 
fer Kunft und Kuͤhnheit den verborgenen, geiſti⸗ 
gen oder myſtiſchen Sinn deuten 282). Berne 
hard unterſcheidet einen hiſtoriſchen, moraliſchen 
und myſtiſchen, Sinn der heiligen Schrift 284), 
Man wird mich wohl niht, ſagt Bernhard, we⸗ 
gen ber Derfchiedenheit, der Sinne tadeln, wenn 
nur defto mehrere Erbauung darin. finden, je meh⸗ 
rere Sinne herausgebdeutet : werden. - Dink die 
Schrift muß der Liebe dienen zu verſchiedenem Ge⸗ 
brauch näc den verfchiedenen Bedürfniffen besGei⸗ 
ſtes, fo wie .das Waſſer zu werfchledenem Br 


! 





muͤſſe. Vergl. Tract. ad Hug. de S. Victore, c. 3. 
T. IV, p. 1232. u 
283) Vorzuͤglich lernt man ſeine Ertlaͤrungeweiſe Son 
nen in der yraktiſchen Erklaͤrung des —* 
welche den ganzen T. HI. feiner Werke, einnimmt. 
Die gte diefer Reden findet man ins Deutſche uͤber⸗ 
ſetzt in Engelhardt Dionyſius Arevpagita Th. 1.“ 
©. 296 fgg. - 
284) De diversis serm. XCH, T. H; P- 260, 1. 


unferm Köryer_bient, nach den verfchiedenen Ber 
duͤrfniſſen 285). Eine Folge des Myſticismus if 

3) der Wunderglaube Bernhards.  Diefer 
zeigte fich theils in den Wundern, die er ſelbſt und 


. wohl mit voller Ueberzeugung, daß es wahre Wuns 


der ſeyen, vollbrachte. Sein Leben ift mit folchen 
Thaten angefüllt, und fie find eine vorzuͤglichſte 
Quelle feines Heiligengeruchs. Anderntheils Hat er 
feinen ehrlihen Stauden an die Wunder oft in 
Bezug auf bie Wunderthaten Anderer, auch von 
Zeitgenpffen bewährt. Ich erinnere nur wieder an 
die Anerkennung des heiligen Malachias, des Dei 
ligen Gildegardis und Elifabeth. 

Betrachten wir nun nod zum Schluß diefen 
Myſticismus des heiligen Bernhard aus dem Stands 


punkt, der oben dargeftellten theologifchen Partheyen, 
fo srfiheint Bernhard. | 


1) als pofitiver Theolog. Er verband den 
Myſticismus mit der pofitiven Theologie. Daraus 
folgte, a) Haß gegen den Gebrauch der Philofos 
phie in der Religion, vorzäglich den Scholaſticis⸗ 
mus,b) Anhaͤnglichkeit an die Kirchenlehre, und 
Haß gegen das Neue als Neues 280), c) Anhaͤnglich⸗ 

285) In Cant. serm. LI, T. III, p. 86, 4 


286) Died zeigte fi) in dem Kampf Bernhards gegen 
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keit an die Kiechenvaͤter, beſonders den Auguſtinus 


und Ambroſius. Bernhard war aber auch 
2) Auguftinianer gegen die Pelagianer. 


In welhen Maaße er dem Auguftinus folgte oder‘ 


von. ihm abwich, haben wir oben gefehen. Die 
Bibel und Auguftinus koͤnnen alfo als die- Haupt 


quellen der Lehre Bernhards angefehen werben. 


Geringern, oder unmittelbar wohl gar keinen Eins 
fluß auf feinen Myſticismus hatte bie neuplato⸗ 
niſch⸗myſtiſche Philoſophie. 


rd 


9 Freunde und Dachfolger Bernhards 
von Clairveaur. 


Als auf dieſe Weiſe durch Bernhart von Clait⸗ | 
veaup der Kampf zwiſchen Scholaftitern und My 


ftitern eröffnet war, fanden fih aud bald viele 
Mitſtreiter. Diefe fuchten auf verſchiedene Weiſe 
die Sache Bernhards zu vertheidigen. Einige, 
die fich enger an Bernhard ſelbſt anfchloffen, und 


mit felavifhem Sinn der von Bernhard betretenen 


XXXEEEE 0) 
die Einführung des Feſtes für die Freyheit der Ma⸗ 
ria von der Erbfünde, die er nur aus Scheu gegen 
Neuerungen beftritt. Vergl. Epist, CLXXIV,T. I, 
P- 75 u. 76. 


N 
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| Bahn folgten, blieben, wie Beruhard, innethalb 
der Graͤnzen der poſitiven Theologie ſtehen, und 
ſuchten mit ihrer Huͤlfe die Sache des Myſticis⸗ 
mus gegen den Scholaſticismus zu vertheidigen. 
Andere dagegen verließen die Parthey der poſitiven 
Theologie, und giengen ihren eigenen Weg. Da 
fih) bey der erften Gattung der. Nachfolger Bern: 
hards nichts Eigenthuͤmliches findet, und die ges 
nauere Darftellung ihrer Lehren nur Wiederhos 
lungen der Lehren Bernhards enthalten würde, fo 
mag es binreihen, nur die Namen einiger der 
vorzüglichten dieſer Parthey zu nennen. Wilhelm, 
Abt des Kloſters von Thierri oder Dieterich zu 
Rheims, nach Bernhards Tode im Kloſter zu Ci⸗ 
ſtertium, ſt. J. 1153. Er war der erſte Schüler 
Bernhards, und fchrieb mehrere myftifhe Schrif⸗ 
‚ten, von denen man einige dem Bernhard felbft 
zugefchrieben Hat 287). Guerrit,. Abt zu Sony 
im Erzbischum Rheims, fl. 3. 1152. Diefer 
Schüler und Nachahmer Bernhatds, verfaßte mehs 
‚ — — 
287) Ueber ihn vergl. Schroͤckh K. G. Th. 29, 
S. 273. Ein Verzeichniß ſeiner myſtiſchen Schrif⸗ 
ten in Arnold hist. theol. myit. p. 277. vergl. 


Fabric. bibl. lat. med. et inf. T. III, p. 197 sgq- 
ed. Pat. und Bernardi opp. ed. Paris. T. V. 
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rere praktiſche Schriften zur Befoͤrderung des, Myi⸗ 


fticlsmus 282). Arnold von Chartres, ein ge 
nauer Freund Bernhards, der jedoh, nah dem 
Urtheil Arnolds (a. a. D.) feine heilige Schreibars 
keineswegs erreichte. Alred ein Eiftertienfers 
mönd, Zeitgenoffe Bernhards, verdient wegen ei⸗ 
niger myſtiſcher Schriften einer Erwähnung 28°), 
Rupert, Abt zu Duits, ein Wann von ausges 
zeichneten ‚Rufe gur Zeit Bernhards, einer der 
fruchtbarften myſtiſchen Schriftfteller, zeichnete fi 
vorzäglih duch mpftifhe Erklärungen der heiligen 
Schrift aus ?°°) Gillebert von Holland, 
geboren in England, wurde unter Bernhard Eis 
fertienfermönd , und ward ein fo eifriger Nachah⸗ 
mer defielben, daß Bernhard nad) feinem Tode in 
defien Lehre und Lebensweife gleihfam fortzuleben 
fhien. Zur Nahahmung Bernhard’s fhrieb auch 
er 48 Reden über drey Capitel des "hohen Liedes, 


indem er da fortfuhe, wo Bernhard geendige 


hatte. Er fi. 3. 1173 ?”). 





288) Vergl. Shrödha. a.Dd. Arnolda.ad. ' 


289) Arnold a. a, D. ©. 278. 


290) Ueber feine dogmatifche Erflärungsweife ift fchon 


oben ©. 77, Note, die Rede geweſen. Vergl. 
Schroͤckh Th. 28, ©. 347 — 363. 
291) Seine Reden uͤber das hohe Lied ſ. in Bernardi 


— — 


Merkwuͤrdiger iſt die andere Gattung von 
Myſtikern, welche ſich von der Parthey der poſi⸗ 
tiven Theologie losgſagten, und unabhängig von 
bem heiligen Bernhard, ‚fi feldft einen neuen Weg 
Bahnten. Diefe traten nicht in gerader Dppofition 
gegen den Scholaſticismus auf, fondern fie fuhren 
vielmehr ein höheres Princip auf, durch welches ſich 
Myſticismus und Scholaſticismus miteinander vers 
. binden Tiefen. - Durch Scholaſtik ſuchten fie daher 
die Myſtik zu begruͤnden und zu reinigen, wie ſie 
durch Myſtik die Scholaſtik zu beleben ſuchten. 
So erhielt ihr Myſticismus durch die Verbindung 


mit dem Scholaſticismus eine ganz neue Seite; er 


wurde nemlich auch ſpeculativ, was er in den Zefr 
fein der pofitiven Theologie nie werben konnte. — 
Unter diefen fpeculativen Myſtikern, oder Schelas 
ſtiko⸗Myſtikern, ſind zwey beſonders merkwuͤrdig, 
Hugo und Richard von St. Victor, 





5) Hugo von St. Victor. 


Das Vaterland Hugo's iſt zweifelhaft. Ei⸗ 
nige ſagen, er ſey zu Blankenburg im Harz ge⸗ 


\ 





opp..ed. Paris T. VI, wo au von feinem Leben 
einige Rarhrichten gegeben werden, 
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boren, und einige ſetzen noch hinzu‘, daß er Graf 
zu Blankenburg gewefen fey. Andere aber’ behaups 
ten, er fey zu Dpern in Flandern geboren, Spaͤ⸗ 
ter wurde er Abt des Kloſters St. Victor zu\ Pas 
ris, und flarb J. 1141. So groß auch der Ruf 
feiner Gelehrſamkeit und Frömmigkeit war, fo ers 
reichte er dennoch bey weitem nicht das Anfshen 
und den Einfluß, den er, feinem Geifte nach, vers 
diene hätte. Seine Vorzüge wurden nur ſehr 
fhleht von feinem Zeitälter atierfannt. Der Glanz 
und der Schimmer mehrerer feiner Zeitgenoffen, 
hauptſaͤchlich Peter's des Lombarden, verdunkel⸗ 
ten den beſcheideneren, obgleich an wahrem Werth 
gewiß uͤber ihnen ſtehenden Hugo. Unſere Abſicht 
aber fordert hier nicht eine vollſtaͤndige Darſtellung 
des ganzen theologiſchen Syſtem's Hugo's, ſon⸗ 
dern wir haben nur das daraus hervorzuheben, 
was fih anf den. Myfticismus bezieht. Und auch 
hier können wir bey weitem kürzer ſeyn, als bey 
der Darſtellung des Myſticismus Bernhard's von 
Clairveaux, weil dieſer als Haupt der Myſtiker 
auch eine genauere Betrachtung forderte, und Hugo 
in vielen Punkten vollig mit ihm uͤbereinſtimmt. 
Wir Finnen alſo mit Fug und Recht dasjenige 
übergehen, worin Hugo feinem Anführer, dem hei⸗ 
ligen Bernhard folgt, und wählen nur dasjenige 
. — 1 
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“für unfere Betrachtung aus, worin fein Myfticie: 
mus fih von dem Bernhard’s unterfcheidet, und . 
einen eigenthümlichen Weg geht *?2). 

. Schon in dem Princip, auf welchem feine 
Gotteserkenntniß beruht, liegt das Streben, den 
Scholafticismus mit dem Myſticismus zu verbins 
den. Alle Erkenntniß des Goͤttlichen beruht nehm⸗ 
lich auf einem zweyfachen Grunde, auf der. Vers 
nunfs und der Dffenbarung. Der Vernunft 
it nur eine negative Erkenntniß moͤglich, der 
Offenbarung auch eine pofitive 293), Darin iſt 


[U U) 


299) Leider habe ich, wegen der Seltenheit der Schrif- 
ten Hugo's, nur wenige diefer Schriften felbft nach⸗ 
lefen können; ich habe mich deswegen hauptfächlich 
an die Auszüge und Darftellungen halten müflen, 
welhe Shrödh K.G. Th. 24, ©. 392 fgg. 
Th. 29, ©. 274: Cramer Fortf. von Bofluets Welt: 
geſchichte Bd. 6, ©. 271 — 74 und ©, 791 — 846, 
Lennemann Geld. d. Phil, Bd. 8, Abth. z. 
©. 206— 22%, gegeben Haben. 

293) De sacramentis L. I, P. VI, c. 22. „Quae 
enim nec auctoritas probat, nec ratio arguit ma- 
nifesta, inter dubia relinguuntur; tamen ista non 
inutiliter aliquando in quaestiofem admittuntur, 
ut vel inveniatur quod verum est, vel saltem 
quod falsum est non concedatur.“ Vgl. Schroͤckh 
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‚das "doppelte Princip des Scholaſticismus und des 
Myſticismus ausgeſprochen. Er ſondert aber auch 
zugleich die Graͤnzen zwiſchen beyden Erkenntmniß⸗ 
quellen. Alle Dinge nehmlich, deren Vorſtellung 
unſerem Geiſte überhaupt denkbar find, find ent 
weder aus der VBermunft, oder der Vernunft ges 
maͤß, oder über die Vernunft, oder wider bie Vers 
nunft. Wahrheiten, die aus der bloßen. Vernunft ‘ 
nothwendig hervorgehen, gehoͤren in das Gebiet 
des Wiffens ober ber natuͤrlichen Erkenntniß, 
und dieß iſt das Fundament der Scholaſtik; was 
dagegen die Graͤnzen ber Vernunft zwar aͤberſchrei⸗ 
tet, aber dennoch in Uebereinſtimmung mit ihr 
fieht, das kann nur durch den Glauben aufge 
foßt werben. Dieſer Glaube aber iR in dem 
Sinne Hugo's nur ein poſitiver, geoffensarter, und 
darum tft er die Grundlage des Moftieismus für 
Hugo. - Allein er verwahrt fh auf zugleich vor 





ben Schwärmeregen.. eines blinden Glaubens durch 


den Satz, daß Dinge, die im Widerſpruch mit der 
Vernunft ſtehen, unter feine Bedingung Gegen⸗ 
fand menfchlicher Ueberzeugung werben können. 





Li 


ch. 24, ©. 392, Eramer G. 803, Tennemann 
S. 208 u.99. * ._ 


Dem Glauben gehört nur, was zwar mit der Ber 
nunft. übereinftimmt, aber über fie hinausgeht, und 
deswegen zum Wunderbaren gehört. Durch bie 
bloße Vernunft oder durch die natürliche Erkennt: 
niß tönnen wir zwar erkennen, daß Gott fey, daß 
nur ein. Bott fey, daß ein allmächtiger, gütiger, 
weifer Gott ſey, u. ſ. w., aber die Übrigen reli⸗ 
gidfen Wahrheiten, 3. B. von der Dreyeinigfeit, 
von der Erlöfung u. a. muͤſſen von Gott unmits 
telbar geoffenbart werden. ‚Die Offenbarung iſt 
theils innerlich, durc, . unmittelbare Belehrung, 
theils Außerlih, Durch Wunder, Dieß tft die tie 
fere, muftifche Erkenntniß, welche nicht allen Men⸗ 
fhen, fondern nur den Frommen und Auserwähls 
ten zu Theil wird 2°2). Nach diefen Grundfägen 
gefteht alfo Hugo doch die Möglichkeit einer nas 
tuͤtlichen Erkenntniß veligiöfer Wahrheiten za, und 
durch die bloße Vernunft zu erkennen, nicht allein 
daß ein Bott fey, fondern auch in gewillens 

Grade das Wie dieſes Dafeyns, oder gewifle Eis 

genſchaften Gottes, z. B. feine Einheit - Allmacht 
Weisheit, Gaͤte zu erkennen; ja ſelbſt die Erkennt⸗ 
niß der Dreyeinigkeit wird an einer Stelle von 





⸗ 


294) Cramer, &, 903 U, 4 





Hugo der bloßen Vernunft zugefchrieben 2°). Als 


lein von dieſer Anficht weicht Hugo ſelbſt ab, wenn 
er ans der urfpränglichen Einrichtung der menfch- 
lichen Natur die Gränzen der Erfeimtnißfähigkeit 
des Menfchen zu beſtimmen fucht. Urſpruͤnglich 
nehmlich hatte die Seele des Menfhen ein drey⸗ 
faches Auge, das Auge des Fleifhes, zur Er 
kenntniß des Aeußeren, der‘ Welt, das Auge der 
Vernunft, zur Erkenntniß des Innern, feiner 
eigenen Perſon, das Auge der Anfchaunung 29%), 
zur Erkenntniß Gottes und göttlicher Dinge. Durch 
die Sünde aber ward das Auge der Anfchauung 
gänzlich vernichtet, das der Vernunft verdunkelt, 
und nur das des Zleifhes blieb unverletzt. Daher 


. 
* 
| ' 


295) De sacramentis, L.I, P. III, c. 6 sqg. vergl. 
Kennemann, ©. 210. 

296) So ift der Ausdruck contemplatio wohl richtiger 
zu überfehen, um 28° von den allgemeitiern Begriff 
der Betrachtung zu unterfcheiden (CS. oben ©. 193). 
Diefen. allgemeinen Begriff der Betrachtung, den 
Bernhard consideratio nannte, bezeichnet Hugo mit 


- q 





— 


vieio. ©, Hugo de modo dicendi et meditandi, 


in Martene et Durand thes. nov. anecdotorum, 
T. V, p 887 u. 88. „Tres sunt animi rationalis 
visiones.“ Ferner: „Contemplatio est perspicax 
et liber animi intuitus in res perspiciendas,‘ 


- 
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vermag der Menſch wohl ſinnliche Gegenſtaͤnde voll⸗ 
kommen deutlich zu erkennen; auch fich ſelbſt und 
fein Inneres kann er zum Theil erkennen; aber 
zur Erkenntniß Gottes iſt ihm die natuͤrliche Faͤ⸗ 
higkeit, durch Vertilgung des Auges der Anfhauung 
gänzlich geraubt, und er bedarf alfo dazu eines 
uͤbernatuͤrlichen Benftandes, einer Offenbarung, 
‚weiche nur durch Stauden angenommen werden kann. 
Glaube ift alfo nach diefer Anficht die Ueberzeugung 
fuͤr Wahrheiten, welche uͤber unſer Wahrnehmungs⸗ 
vermoͤgen erhaben find 297). Man ſieht, daß auf 





297) De sacramentis L. I, P. X, c. x. „Hinc est 
quod corda hominum facilius sibi consentiunt in 
his, quae oculo. carnis pereipiunt, quam in his, 
quae acie mentis et sensn rationis attingunt, quia 
ubi in videndo non caligant, in judicando non dis- 
crepant. Homo ergo, quia oculum carnis habet, 
mundum videre potest et ea, guae in mundo 
sunt. Item quia oculum rationis ex parte habet, 
animum similiter ex parte videt et ea, quae in 
animo sunt. Quia vero ocnlum contentplationis 
non 'habet,, Deum et quae in Deo sunt, videre 
non valet. Fides ergo necessaria’ est, qua:cre- 
dantur, quae .non videhtur, et subtistent in nobis 
per fidem, quae nondum praesentia nobis' sunt 
per. speciem.“ rn 
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dieſe Weiſe die Vernunft in viel engere Graͤnzen 
eingefchloffen wirt, als nach der früheren Beſtim⸗ 
mung. Ueber dasjenige, was der menſchlichen Exr 
kenntnißfaͤhigkeit erreichdar iſt, nehmlich Körper 
und Geiſt, iſt Gott ſo weit vrhaben, daß nur ſein 
Daſeyn von dem Menſchen durch den Glauben 
wahrgenommen werden konn, fein Weſen aber 
ganz für ihn verhaͤllt bleiben muß. Gore iſt fuͤr 
und gang undenkbar. Alles, was wir denken, das 
möflen wir uns. denken im Verhältniß zu etwas 

anderem; ohne dieſes Verhaͤltniß zu etwas anderem 
können wir ung nichts denken, Wie alfo ſollen 
wir ung Gott denken, der über jedes Verhaͤltniß 

erhaben iſt? Selbſt Feine Aehnlichkeit mit Gott 
laͤßt ſich in denjenigen Dingen finden, die fuͤr ung 
wahrnehmbar find; denn Gott iſt über alles Sicht: 
bare und Begreifliche ganz unendlich erhaben. Es 
laͤßt fich alfo zwar glauben, daß Gott tft, aber nicht 
begreifen, wie er iſt 29°). Bey diefer engen Bes 





298) De saeramentis L. I, P: X, c. 2. „Salem, 
inquis, quid cogitaho ,:quando cogitare valo, quid 
est Deus. Amplius.dicoo, quia in cogitabilisestDeus, _ 

Quiequid dieiter vel cögitatur, secundum ali- 

‘. quid,dicitur, vel secundum aliquid cogitater: Quod 
enim secundum aliquid dici vel cogitari non po- _ 
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ſchrankung der Vernunft, oder der natüklihen Er— 
tenntnißfähigkeit des Menſchen, erhält nothwendig 
die abernatuͤrliche, oder die goͤttliche Offenbarung 


einen deſto groͤßeren Umfang. Und dieß iſt die 
Quelle des Myſticismus Hugo's. Dem Myſticis- 


mus aber gehoͤrt noch beſonders die ganze Anſicht 
von der Anſchauung. Hugo unterſcheidet nehmlich 
mehrere Grade der vernuͤnftigen Betrachtung, der 
Dinge ‚ animi rationalis visiones. Zuerſt brey 
Stade: Denken, Nachdenken und Anfchauen. Das 





test, dici omnino et cögitari non potest. Quid 
ergo dices vel cogitabis, cum id quod Deus est, 
dicere vel cogitare vblueris? Si terram cogitas, 
si coelum cogitas, si omnia quae in coelo sunt et in 
terra cogitas; nihil horum est Deus. Denique si 
spiritum cogitas, si animam cogitas: non est hoc 
Deus, Scio, inquis, quod hoc non est Deus: -ta- 
men hoc simile Deo est, et similitudizie sua Deus 
demonstrari, potest. Vide quale simile, si spiri- 
tum demonstrare velles, et corpus ostenderes, 
qualis similitudo haec esset: et tamen plus longe 
est Deus et spiritus, quam spiritus et corpus. Onıne 
enim, quod 'treatum est, minus ab inricem di- 
stat, quam ille, qui fecit, ab .co, quod fecit. 
Non potest cogitari Deus quid est; etiamsi credi 

‚ potest, quia est, non qualis est, comprehendi 
potest,‘ . 


% 
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Denten, cogitatio, iſt nur eine vorubergehende 
Vorſtelluag der Gegenſtaͤnde, wenn dieſe durch die 
Sinne oder durch das Gedaͤchtniß unſerem Ver⸗ 
ſtande ploͤtzlich gegenwaͤrtig werden. Das Nach⸗ 
denken, meditatio, iſt eine anhaltende und for⸗ 
ſchende Wiederholung des Denkens, durch welche 
man etwas Dunkeles und Verborgenes aufzuklären 
ſucht. Das Anſchauen,  contemplatio, if ein 
deutliches und freyes Sehen der Dinge dur) den 
Geift (animi intuitus) 399). Das Nachdenken 
unterfcheibet fih dadurch von der Anfchauung, daß 
fih das erftere Immer auf Dinge bezieht, Die -ume 
ferer Einſicht verborgen find, die letztern, auf 
Dinge, bie ihrer Natur nach oder: unferer Faͤhig⸗ 
299) De modo dieendi et.meditandi, in Martene et 
Durand ihes. nov. anecd, T. V, p. 887 und 88 
„Ixeg sunt animae:rationalis visiones. Cogitatio, 
meditatio, et contemplatio. - Gogitatio est, cum 
mens notione rerum trausitorie tangitur, cum ipsa 
. zes sua imagine animo subito praesentatur, vel 
per sensum ingrediens, vel a memoria exsurgens: - 
Meditatio est asaidua ao. sagax reiractatio cogita- 
tienis, aliquid.obscure explicaze nitens, vel seru- 
tans- penetrare ‚ocaultum. Contemplatio est per- 
. spicax et liber animi intuitus in kes perspinien- 

das usquequaque diffusus,“ W 

19 * 
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keit nach: uns offenbar find. Nachdenken ift. alfo 
ein Suchen nach der Wahrheit, die noch verbors 
gen iſt, Anſchauung ein Beſitzen derſelben, in vol⸗ 
temaficht 200). — Die Anſchauung zerfällt wies 
Bw in: zwey Grade. Der erſte, die Speculation, 
für die Anfänger, welche in der Betrachtung welt⸗ 
licher Dinge beſteht, der andere, die Anfchauung 
im endern Sinn, für die Vollkommenen, beſteht 
in der Anſchauung Gottes. Ihr Werhältnig zu 
Sem. Nachbenken tft folgender: Im Nachdenken 
und der feomme Sinn durch fleiſchliche Begierden 
anwoift; in der Opeculation reißt die Neuheit 
dm: ungewehnten Einſicht zur Bewunderung Bin; 
in der Aſchanung verwandelt der Genuß des wun⸗ 


N) 


30) A. a. O. „Inter meditationem et contempla- 
. Übhsmi hoc; Interesie videter,, quod meditatio 
. weiber eor de -reBiis & nestre intelligentia occul- 
: ie; -Coftemplatio vero de rebus, vel’ secundum 
- ‚sth turam vel secundum capaeitatem 20stram 
mänifesfis. Mieditatio itaqıre - est — vis quaedam 
: Maentis ‚curlose et sagax obscura investigare et 
‚perplere ereivere, Gontemplatio est vivacitas illa 
 Intelligeätiae, "Auze öuncte in palım habens ma- 
Hifesta virious bemprehendit, et itd quodamnmiodo 
$d quad meditatio mern eentemplatie Pos- 
sidet.‘‘ . 
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derbaren Vergndgene bie gange Seele in Berupe 
und Luſt. . Das. Nachdenken ‚fo, has Sprge, Die 
Speculation Bewunderung, ‚Ne z Anſchauung ‚Bere 
gnuͤgen 9°). — . Hier. if, ‚alfa. der Weg.. ‚Aputlic 
genug bezeichnet, ‚auf dem fih KyspA. Specla⸗ 
tionen in „hie. Hochſtan Sphaͤren der met erhe 
Gen. konnten. ‚Miele. Aufhaynng 2. Mile jobs 
Graͤnge ber Vartjunft und der, annfälichen Natuß 
uͤberſteigt, war ‚ganz ein. Gehiilde ‚Dei Mytitn md 
Bugs. hätte ſich, vermittelß dieſes. Vegriffs Lu 

denkbaren Verirrungen ber Dhnusafie hingeben, en, 
nen, wenn ihn wicht ſein kigrex, LAN SE) ‚ger. 
bildeten. ‚Bet, befonder, N; 1 SH 


v 


R v ’ s \ 2. 2 * 





3o) A. a, d. ferner: j „Osntelaplatlonis i autem duis 
genera sunt, unum gücd "er peihtut ehr Tin 
Pientium ih vreafurarum" eönsideratione‘; Talfud 

° . 2 guod. ultimien et. perfsetörum. est. et in; topteim: 
‚Platipne: vneatoris. +, Id, meditatigme . anantens, 

....N®, Agrotione, sucoenzam , ‚pxturbatio, oarpalium. 
passionum importune exsurgens obnubilat: in 
spesulatione növitas insolitae visionis in adimira- 
'tione’ sublevät: In’ - eontenkplätione inirau dulce» 
dinis gustus totam ir 'gaudian'eb jucunditateng . 
'commütat, Igitur in meditatiorie ent sallicitude, 
in speoulatione admizetio ‚„ in coytemplakione 
dulcedo.“ — 
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| sten ‚Sinn für Sitiätet, vor allen größeren 
und gefährlichenen Ausfchweifungen der Phantafie 
other bewahrt hätte, 

Aber die konnte ihn doch nicht hindern, auch 
feine Mor al auf ein myſtiſches Princip zu gruͤn⸗ 
den. Oeutlicher noch als in bem dogmatiſchen 
Theil "feiner Reitgtonsanfit, teitt in der Moral 
ber Myſticismus hervor. Es zeigt fich aͤberall ſehr 
beütlich ber myſtiſche Gegenfatz zwiſchen Fleiſch und 
Geiſt, Außerem und innerem "Sinn, So wie 
nehmlich Hugo ſchon oben in ber menfchlichen Seele 
einen zweyfachen Sinn unterſchied, elntn fuͤr die 
Auffaſſung der aͤußerlichen, ſichtbaren Binge, "den 
andern fuͤr die innerlichen, unſichtbaren Dinge, ſo 
giebt es nun quch zwey Arten des Guten, 
des Sichtbare, das nur dem Vergnuͤgen dient, 
und „das. Unſichtbare, das zur ‚wahren. Selig: 
keit führe Hugo unterſcheidet anderwaͤrts . ein 
dreyfaches Gutes, nehmlich, was nur in Bezie⸗ 
hung auf etwas gut iſt, was theits an ſich, theils 
u etwas gut iſt, und das hoͤchſte Gut, das an 
ſich gute, d. i. Gott, Hier gehört das erſte dem 
ſichtharen Guten an, und bezeichnet nur das Aus 


bere, irdiſche Gut, das feinen Werth an fi Bat, 


‚die Heyden ander gehören dem unfichtbaren Guten, 
weiches alles das umfaßt, was einen ewigen, uns: 
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bedingten erth hat, deren hoͤchſtes Gott ſeitſt 

iſt, von dem ſich dann andere geiſtige Guͤter da⸗ 

durch unterfcheiden, daß fie auch zugleich mehr 
oder weniger einen bedingten Werth, in Beziehung 
auf das Wohl des. Mienfchen haben. Aus -dielem 
zwenfachen Guten geht nun auch ein zweyfa⸗ 
ches Sefes für den Menfchen hervor, ein Ger 
feg der Natur und ein Gefetz der Erzies 
Hung. Das erfte geht, aus der menfchlichen Na⸗ 
tur felbft hebvor, und bezieht ſech nur anf das”. 
leibliche Wohl des Menfhen, das. andere iſt ein 
pofitises, aus unmittelbarer Offenbarımg Gottes 
- ahgeleitetes Geſetz, und iſt Durdhans''nothivens 
dig, um den Menſchen feinem: höheren, geb 
ffigen Wohl juguführen 3%). Das Gefetz dir 
Moral iſt alfo "von Hugo nicht aus der menſch⸗ 
lihen Natur felöft abgeleitet, fondern feine Quelle 
iſt außerhalb und über derſelben, und tft dadurch) 
ſupernaturaliſtifch und myſtiſch. Es folgt daraus, 
daß alle wahre Tugend darin beftche, der Ueber⸗ 
zeugung der eigenen Vernunft und. dem eigenen 
Willen, durch welche uns nur das fichtbare, irdi⸗ 
fche Gut erreichbar ift, zu entſagen, und dem po⸗ 





302) Cramer 6. 813 u. 810, Schroͤckh — 241 6. 
392 fgg. 
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ſitiven durch hoͤhere Mittheilung gegebenen Geſetz, 
ſich blindlings hinzugeben. So kommt alſo Hugo 
zu demſelben Princip . der Sittlichkeit, als. Bern⸗ 
hard, ‚dab alles Gute qus Selbſtverachtung oder 
Demuth, alles Boͤſe aus Selb ſtvertrauen oder. 
Stolz hervorgehe 308), Diefe Hingebung an das 
Geſetz ‚der Erziehung iſt Eins mit der Liebe zu 
Sott. Denn Gott if feihft das hoͤchſte Gut, und 
fein Bige fpricht fih aus in diefem Geſetz; Liebe 
zu Gott alfa Führe zu dem hoͤchſtenm Grab der 
Vollkewmenheit, zu der Einheit mit Gott. Liebe 
iR, nah Hugp’s Meinung, das Streben ihren 
Gegenſtand zu befigen und fih mit ihm au vereis 
einigen. Liebe zu Gott alfo iſt das Streben, bie 
Vollkommenheit Gottes zu erreichen und mit ihm 
- Eins zu werden... Daraus geht die eigenthämliche 
Anfiht Hugh's von ber Liche Gottes Hervor, durch 
welche ev ſich von allen andern Myſtikern unter⸗ 
ſchied. Wenn dieſe nur diejenige Liebe Gottes als 
eine aͤchte anerkennen wollten, welche ganz rein 
ſey von aller Eigenliebe, fo zeigte Hugo dagegen 
mit Scharfſinn, daß gerade diefe eine ganz nich⸗ 
tige ſeyn würde, weil gerade das Weſen ber aͤch⸗ 





303) Schrödh Th. 24, ©. 275. 
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ten Gotteolebe als das Streben ſich die Voltom⸗ 
menheit Gottes anzueignen und den Genuß der 
Einheit mit Gott zu erwerben, eine eigennuͤtzige 
Beſtrebung enthalte. Die Liebe wuͤrde alſo gar 
fein vernuͤnftiges Ziel mehr haben ohne dieſe Ein 


genliebe . Damit widerſprach Hugo zugleich der 


24 


Dyite, dag nur bie Liebe zu Goit eine völlig 
reine Liebe ſeyn koͤnne, weil in der Liebe zu Men⸗ 


— 


ſchen ſich immer etwas von der Eigenliebe ein⸗ | 


mifhe. Hugo hatte nun gezeigt, daß die Eigen 


liebe in beyden ganz gleich fen, und. daß alfo die 


Liebe zu Gott qn ſich keineswegs reiner ſeyn muͤſſe, 

als die Liebe zu ben Menſchen 804) W 
In der Erklaͤrung des Urſprungs der Sänte 

folgte Hugo faft ganz der auguflinifchen Theorie 


van ber Erbſaͤnde. In: Beziehung auf‘ die Gände, 


untesfhieb Hugo einem dreyfachen Zuftand des 


Menfhen, nehmlich einen statum institutionis,. 
destitutionis ugd restitutionis 205). 3) Der status 


institutionis, war der Zufland der erſten Einrich⸗ 
tung Gottes, oder des urfprünglichen: Zuſtandes 
r | | 





8 Cramer 9 814. 


. rm 
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des Menſchen in feiner Vollkommenheit. Dieſer 
Zuftand befand in der Mäßigung der ihm aners 
fchaffenen Begterben, und in der Unterwuͤrfigkeit 
derfelben unter die Herrſchaft des Höheren, geiftis 
gen Strebens nach Bollfommenheit und Seligkeit. 
Das Ziel diefes Strebens ift Achnlichkeit mit Gott; 
unerreichbar Bleibt für den Menſchen immer bie 
Gleichheit mit Gott, und darum iſt das Streben 
danach Äbermäthig und frevelhaft. 2) Der status 


‚ destitutionis oder der’ Stand des Falles, iſt der 


Auftand des Menfchen nah der Suͤnde. In ber 
Suͤnde ging dieſe Herrſchaft Aber das Fteifch verforen, 
und ber Menfch wurde der finnlichen Begierde uns 


terwuͤrfig. Die Verfhuldung Adams beftand in 


dem Hochmuth, d. i. in dem Streben nach Gleich: 
heit mit Gott. Die Zolge der Sünde äußerte ſich 
als Sterblichkeit, Unwiffenheit und unordentliche ſinn⸗ 


liche Luft. Eine Hinlängliche Erffärung, warum Gott 


den Fall der Menſchen zugelaffen habe, Hält Hugo 
fire unmöglich, ‘und man muß fih deswegen dabey 


nur mit dem Glauben beruhigen. 3) Der status 
. restitutionis, iſt der Stand der Wiederherftellung, 


oder der Erneuerung feiner urfprünglihen Voll 


kommenheit. Hugo folgte hier nicht ganz der au: 


guftinifhen Theprie. Zwar behauptete er, diefer 
Theorie gemäß, allerdings die Nothwendigkeit der 
1) 


% 








göttlichen Gnade und der Eelsſung durch Cheiſtum, 
um die Seligkeit zu erreichen. Mit Scharffinn, 
aber doch nicht uͤberzeugend, ſucht er daher die au⸗ 
guſtiniſche Lehre von dem unbedingten Rathfchluß 
Gottes durch Unterſcheidung einer zweyfachen Ge⸗ 
rechtigkeit Gottes zu rechtfertigen 2003. Aber en 
neigte ſich dann auch mehr dem Pelagianismus zu, 
indem er unter den Mitteln, duvch welche ſich der 
Menfch: der Wohlthat der Gnade -theilhaftig ma⸗ 
chen !tann, außer dent Glauben und den“ Sacra⸗ 
eramenten "auch den guten Werken eine Stelle zus 
geſteht 202). In dei Beflimmung des Vegriffs 
vom Glauben ſtimmt: Hugo mit Beruhard über⸗ 
ein. Er verſteht unter Glauben nicht bloß eine ges 
wiſſe Art von Erkenntniß, die ſich von dem Wiß—⸗ 
fen oder "der deutliihen Einfiht unterfcheidet, fol - 
bern er’ begreiſt darunter zugleich die daraus her⸗ 
vorgehende Richtung des Bemuͤths und des Will _ 
tens.’ Der’ wahre, befeligende Glaube aber, "muß: 
zweyerley in fich eurhalten: den Glauben-an den 
Schöpfer, und den Glauben an den Erldfer.: Wir 
bemerken hier wiederumden Gegenſatz zwifchen: 
Naͤtur und Gnade, den Hugo fo gern hervorhebt. 


% ‘ „ef 
—CI 


306) Cramer G. gꝛs. 
307) Eramer ©. sag. 
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Der Glaube an den Schöpfer ift gleichfem nur 
der Glaube der Natur, er bezieht fih nur auf ein 
natürliches Verhaͤltniß zu Gott, der Glaube an 
den Erloͤſer erſt ift der Glaube an die ghttliche 
Gnade, und dur biefen nur erreichen wir. diefe 
au. Diefer Werfchiedenheit des Glaubens ges 
maͤß, find die Menſchen zu, verſchiedenen "Zeiten 
einem verfchiedenen Geſetze unterworfen. gemefen, 
Hugo unterfcheides bie Zeit. des natuͤrlichen Ge⸗ 
feßes, des gefchriehenen Gefekes und des Gieſetzes 
der Gnade. Nach biefen Perinden ift nicht allein 


der Stande: verſchieden, ſondern auch bie Dacra⸗ 


mente und die Menſchen ſelbſt. Unter Sacpa⸗ 
wenten im weiteren Sinne verſteht Huge alles, 
wos zur Demuͤthigung, Velehrungsund Beſfernug 
des Menfchen dienen Tann, Damit aber wird: Dad 
immer der Bebeiff des Uebernatuͤrlichen und Wun⸗ 
derbaren verbunden, Im engern Sinn aber find 
es nur ſinnliche Zeichen fuͤr etwas Lcherfinnfis 
Ges, bie. dieſem Zwecke dienen, Auch; fir grün 
den ſich auf eine unmstelbare, göttliche Ein⸗ 
ſetzung und enthalten unmittelbare goͤttliche Kraft 
in fi, In beydem Sinn alſo gehören - fie. dem 
Myfticismus an. In welhem Umfang die gu⸗ 
ten Werte zur Seligkeit beytragen können 
und in welchem Verhaͤltniß fig zu der Gnade und 
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zu dem Glauben ſtehen, bleibt bey Huse ſehr un⸗ 
Pepe; io. r 

Fagen wir noch. einige allgemeine Vemerkun⸗ 
gen hinzu, ſo muͤſſen wir gewiß vor allen den 
Hugo von St. Victor als einen ſehr ausgezeichne⸗ 
ten und achtungswärbigen Mann anerkennen. An 
Selbſtſtaͤndigkeit und. Eigenthümlichteit des Gei⸗ 
Res, an Schaͤrfe des Verſtandes, und an Klarheit 
und Tiefe im Denken, wurde er wohl ſchwerlich 
von. üirnend einem feiner Zeitgenoſſen übertroffen. 
Aber. weder diefe Vorzüge, noch fein eifriges Stre⸗ 
ben nach Wahrheit, konnten ihn zum Uebermuth J 
verfuͤhren; vielmehr achtete er. mit einer Beſchei⸗ 
denheit und einer Maͤßigung, wie ſie zu feis 
ner Zeit ſelten war, die Graͤnzen des menſchli⸗ 
chen Geiſtes. Wenn ihn ſein heftiger und duͤſterer 
Religionseifer und ſeine ernſte oft rauhe Sittlich⸗ 
keit, kraͤftig zum Myſticismus hinzog, fo hielt ihn 
doch Me Stärke und bie Klarheit feines Verſtan⸗ 
bes in den gehörigen Schranken. Ein folcher 
GSeiſt ober Sonate und’ mußte fich wohl über viele - 
Vorurtheite Feinde Zeit erheben, und den Kampf 
ber Partheyen in der Theologie aus höheren 
Standpunkten bowachten. Dieß zetygte er in dem 
Streben, Siholaſticieomus und Myſticktsmus zu 
vereinigen. Er. free eh: dadurch Aber beyde zu 


J 
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Die Queflen des Myſticismus Hugo’s find: 
Augufin, platonifhe Philofophie und 
Die Bibel. Schon feine Zeitgenoffen fahen die 
große Uebereinſtimmung KHuge’s mit Auguſtin. 
Die ihm: beygelegten Beynahmen des zweyten 
Auguſtin's oder der Zunge Augufin’s be 
zeugen dieß Hinlänglich. Und In der That gehbrt 
"er meht der Parthey der auguftintfchen Theologen 

an, als der der Myſtiker; wenigfiens iſt er nur 
in fo weit Myſtiker, als fih der Myſticismus mit 
der auguftinifchen Theologie vereinigen ließ oder 
als er mit Ihe nothwendig verknüpft iſt. Diefe 
Anhänglichkeit an Auguſtin führte ihn um fo Leich- 
ter zu der platonifchen Phitofophie, da ja Augu⸗ 
ftin felbſt feine Theorie ‚großentheil® aus platoni⸗ 
(hen Srundfägen fhöpfte. Der Platonismus Hu⸗ 
go ⸗ leuchtet auch nicht allein aus dem ganzen We⸗ 
ſen ſeiner Lehre, ſondern auch aus dem Eifer, mit 
dem er den Neuplatoniker Dionyſius Areopagita 
ſtudirte 200), und aus mehreren deutlichen platos 
| niſchen Ausdruͤcken, die ſich in ſeinen Schriften 
fideles cernimus, eandem fidem, et tamen non 
eandem fidei cognitionem invenimus. 
309) Hugo ſchrieb ausführliche Erfihrungen zu den 
Schriften des Dionyſius. | 
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fluden, deutlich hervor 32°), Die Bibel gebrauchte 


er nicht allein ſelbſt aft und gern, und nannte ſie die 


Duelle aller Weisheit, ſondern einpfahl auch ernſt⸗ 


lich ihren Gebrauch, und tAdelte it großer Strenge “ 


die verderbfiche Vernachlaͤſſigung des Studiums⸗ 
ber Bibel upter den Theblogen. Demungeachtet 
aber gebrauchte auch er die Bibel nur nach den: 
Srundfägen der miſtiſchen Erklärungsweife. Er 
nahm eiien dreyfachen Sinn’ der Bibel an, einen 


hiſtoriſchen, den uns über die Schöpfung und 


das Dafeyn der Dinge belehrt, einen allegoris 


Shen, der durch das in der Vergangenheit Ges 


ſchehene, das Zukuͤnftige bezeichnet, und zum Glau⸗ 
ben führt, und einen tropologiſchen, der durch 


das, was gethan it, das was gethan werden ſoll 
bezeichnet, und zum Handeln führt. Dieſe alles 


gorifch > myftiſche Erklaͤrungsmethode fann män if 
feinen allesorifhen Ertiärungen über 


das Au NT. 323), Eennen lernen. Obgleich 


im Wefen denſelben Grundfägen folgend. als Bern⸗ 
ee - . " . nt - " 


310) Tennemann führt mehrere folder Ausdrüde any 
wie z. B. idea, hyle. Zennemann ©, 212, Note 57; 
317) Hugonis de S. Victore allegoriarum in utrum- 
* que testamentum libri decem,, Parisiis in offleind 
Henrici Stephan; “1517; ı 
vo | 20 


I 


⸗ 


— 40 — 
hard, unterſcheidet ſich dennoch ſeine Eeklaͤrungs⸗ 
weiſe ſehr bedeutend von jener. Mit Einfachheit 


der Rede, mit Beſtimmtheit im Ausdruck, haͤlt 
ih Hugo entfernt von aller glaͤnzenden Beredſam⸗ 


keit und von allen Abfchweifungen. von der Er; 
tlarung felöft. Cine Weberfegung des erſten Ca⸗ 
pitels feiner Erklärungen des A. T. möge als Bey: 
fpiet diefer Erklärungsmweife- bier ſtehen. 

„Im Anfangs fhuf Sott Himmel 
und Erde. Himmel bedeutet bas Obere ;- Erde 
das Niedere. Himmel bas Unfichtbare , Erde das 
Sichtbare. Himmel die Engel, Erde bie Mens 
fchen. Himmel das Seiftige, Erde das Körperliche. 
Himmel die Engel in Ruͤckſicht der Erhabenheit der 
Stellung und der Herrlichkeit des Zuftandes. Im 
Ruͤckſicht der Erhabenheit der. Stellung, weil er 
alle fichtbaren, und materiellen Weſen an Hoͤhe 
überfleigt; der Herrlichkeit des Zuftandes, weil er 
«de übrigen Dinge an Seftigkeit und Dauerhaftig⸗ 
keit übertrifft. So uͤbertrifft auch und uͤberſtralt 
die engliſche Natur jener himmliſchen Geiſter alle 
Geſchoͤpfe, durch ihren Aufenthalt in dem himm⸗ 
liſchen Vaterland nnd durch die Wuͤrde ihres Zur 
ftandes. Die Erde Bedeutet den Menſchen, theils 


_ in Ruͤckſicht des Ortes der Stellung, theils in Rüd: 


fiht der geringeren Würde des Zuſtandes. In 
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Nuͤckſicht des Orts der Stellung, weil fie nladri⸗ 


ger als dee Himmel iſt; ber geringern Würde ded 


Zuſtandes, weil fie zerſtoͤrbarer iſt. So find auch. 
die Menfhen im Verhaͤltniß zu den. Engeln ihrem 
Aufenthalt nah unter biefen, dem Zuftand ihrer 
törperlichen Natur nad aber geringer an Würde, 
Nach eben dieſem Vethaͤltniß bedeutet der Hhumel 
auch die Vorgeſetzten, die Vollkommenen, die 
Contemplattven; die Erbe dia Untergebenen, bie \ 
Unvoltoimmenen und die Thaͤtigen. Denn bie 
Vorgeſetzten, Vollkommenen, Contemplativen find - 
in Anſehung ihres Amtes, ober: an Auszeichnung 
ihrer Würde oder am Werbienft ihrer Tugend 53» 
her als dis Untergebenen, Unvollkommenen und 
Thaͤtigen; die Unterworfenen Unvollkommenen und 
Thätigen aber find tiefer als bie Vorgefetzten, Voll⸗ 
tommenen und Contemplativen. Simmel alfo de 
deutet die Engel, Erde die Menfhen. Himmeil 
die Vorgefegten, Erde die Untergebenen. Himmei 
die Vellkommenen, Erde die Unvollkommenen. 
Himmel die Contemplativen, Erde bie Thätigen.’‘ 

Der allgemeine Charakter bed Myſticismus 
Hugo's wird fih wohl am tichtigften bezeichnen 
laffen, wenn wir ihn einen ſpeculativ⸗ſitt⸗ 
Iihen nennen. Damit find wenigſtens die bey: 
den Hanptrichtungen feines Myſtieismus, nehmlich 

| 20 * 
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theils auf theoretifche Speculatisnen, theils auf 
moraliſche Grundfaͤtze, angedeutet. Das contem⸗ 
plative Gebiet iſt ihm am meiſten fremd. Bey 
ihm findet man nicht muͤfſige Eontempfationen 
und bloße Gefuͤhlsſchwaͤrmerey', nicht leere Schön: 
rednerey, zarte Empfindeleg und Schmuck der 
Bilder. Ernſtes Streben nad) Wahrheit, verbun⸗ 
den mit firengem Sinn für Sittlichkeit, iſt in ihm 
das belebende Princip. Einfachheit und Geradheit 
unterſcheidet Hugo ſehr bedeutend von Bernhard. 
Allerdings hat auch ſein Myſticismus eine prak⸗ 
tiſche Richtung, nur in anderer Beziehung als der 
Bernhards. Nicht ſo unmittelbar, wie Bernhard, 
zielte Hugo auf augenblickliche Ruͤhrung und Hin⸗ 
reißung der Gemuͤther in dem Sturm der Bered⸗ 
ſamkeit, aber was er lehrte und ſchrieb, das be⸗ 
ſtand nicht in leeren Speculationen und, nichtsſa⸗ 
genden Spitzfindigkeiten, ſondern es ging hervor 
aus Kenntniß der menſchlichen Natur, und Hatte 
Bedeutung. für das menfchliche Leben. 


” j * 


Richard von St. Victor. 
Einer genaueren Betrachtung als Hugo von 
St. Victor, muß deſſen Freund Richard von St. 


{ 
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Vietor gewürdigt werden, weil in ihm diejenige 
Art des Mopfticismus, deren Anfang wir in Hugo 
erblickten, in vollftändigeren Geffalt und in größerer 
Vollendung erfcheint, und für die Folge von weit 


größerer Wichtigkeit für den Myſticismus wurde. 


Er war in Schottland geboren, wurde Abt des 
Klofters St. Victor zu Paris, und farb im 
I. 1173. An Scharfiinn und philofophifchem 
Geiſte ſtand er ſelbſt noch über Hugo. Er war- 
- ein tiefer Denker und feiner .Beohachter der Men⸗ 
ſchennatur zugleich. Heller Verſtand, nicht geringe 
philofophifche Bildung und teiche und. lebhafte - 
Phantafie, verliehen ihm die Gabe der deutlichen, - 
und, wenigftens- im Sinne feiner Zeit, fihönen 
Darftellung. Sein unbegränzter Eifer für Wahrs 
heit und feine Vorliebe für höhere Speculationen, 
Liegen ihn oft die Mäßigung, welche Hugo fo 
“wohl zu beobachten wußte, ‚weit überfchreiten und 
mehr den Lühnen Spruͤngen feiner feurigen und 
regellofen Phantafie folgen, als dem ficheren Schritte 
des Verfiandes. Die unbezwingliche Begierde Bis 
an die letzten Graͤnzen des menſchlichen Wiſſens 
vorzudringen, erhoben ihn oft in die hoͤchſten Re⸗ 
gionen der fpeculativen Philoſophie. Die vor⸗ 
herrſchende Richtung ſeines Gemuͤthes auf das 
Goͤttliche, und der feurige Eifer für Achte Reli⸗ 


a Y 





sion, lenkte auch feine Speculationen hauptſaͤchlich 
auf das Ueberfinnliche; aber der Mangel an ridy» 
tiger Kenntniß des Umfangs der menfchlichen Kräfte, 


dießen ihn ft das Webergreifliche ſelbſt begreifen 


wollen, und fuͤhrten ihn oft weit uͤber die Graͤn⸗ 
zen der menſchlichen Natur hinaus. Aber ſein 
heller Verſtand und philoſophiſcher Geiſt gaben ihn 
dennoch nicht unbedingt ſolchen Ausſchweifungen 
feiner Phantafie und feiner religioͤſen Schwaͤrme⸗ 


rey preis, fondern fie gaben ihm auch wieder bie 


Mittel an bie Hank, diefen die Geftalt der Con⸗ 
fequeng und der faftematifchen Ordnung zu geben, 
Sp erklärt fih aus dem eigenen Geiſt Richards, 
nicht allein die Entſtehung des Myſticismus, fons 
bern auch Die eigenthuͤmliche Seftalt, die er annahm. 

In ‚der Hauptſache folgte zwar Richard dem 
fhon von Huge betretenen Wege, Auch er nehm: 
lich ging von der Bereinigung der Scholäftit und 
Myftit aus. Aber fein Myſticismus unterfchied 
fh dennoch’ von dem. Hugo's durch mehrere Eigen» 
thuͤmlichkeiten. Diefe- beftanden nicht bloß darin, 
daß Richard 1) fſchon viel tiefer in den Myſticis⸗ 
mus .eindrang; denn bey ihm war überhaupt der 
Myſticismus die Hauptfache, bey Hugo mehr bie 


- Moral; daß 2) bey Richard das Sperulative mehr 
verherrſchte, bey Dugo das Praktifche, und daß 
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3) die Form des Myſticismus bey Richard in weit 
vollkommnerer Geſtalt erſcheint, als bey Hugo. 
Denn Richard machte ja den erſten Verſuch, den 
Myſticismus unter ein vollſtaͤndiges Syſtem zu 
ordnen, und er gab dadurch dem ſcholaſtiſchen My⸗ 
ſticismus die Geſtalt, welche ſich die zunaͤchſt fol 
genden Jahrhunderte hindurch dauernd erhielt. 
- Die wichtigfte Eigenthuͤmlichkeit Richardis beftand 
aber 4) in einer befondern Auffaffung des gegene 
feitigen Verhaͤltniſſes zwiſchen Scholaftit und Dip 
fit. Indem nehmlich Richard von der Myſtik zur 
Scholaſtik aufzufteigen fuchte, fah er fi genbthigt, 
von der Scholaftit zue Myſtik zurädzutchren. Er 
ging davon and, durch Scholaſtik bie Myſtik zu 
erhöhen und zu vervollfommnen. Die Myſtik alſo 
war Grund und Ziel feines Strebens, die Scho⸗ 
laſtik das Mittel daffelbe zu erreichen. Bon der 
Myftit, als dem bloßen Slauben an unmitteldare 
Mfenbarung, dem Unmittelfaren und Gegebenen 
in der Religion gind,er aus, und ſuchte fie duch 
Scholaſtik auf einen höheren Standpunkt zu ſtellen, 
indem er ben Glauben duch Vernunft- erleuchte 
und prüfe, und dadurch zur Erfenntniß erhebe. 
In diefer Hinfiht war alfo die Myſtik das Nies 
drigere, Unvollkommnere, die Scholafit das Hoͤ⸗ 
Here, Vollkommnere. Aber eben das Mißlingen 
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biefes Strebens nöthigte in, von der Scholaſtik 
zur Myſtik auch wieder zuruͤckzukehren, Das Uns 
gureichende ber Erkenntniß, die Unmöglichkeit durch 
die Vernunft das Unendlihe zu begreifen, erzeugte 
bey ihm die Annahme einer äbernatärlihen unmit⸗ 
telbapen Erkenntniß. Hier iſt das Verhaͤltniß um: 
gedreht: die Scholaſtik, als die mittelbare Erkennt⸗ 
niß, iſt das Niedrigere, Unvollkommnere, die Diys 
ſtik, als die unmittelbare Erkenntniß, iſt das Hoͤ⸗ 
here, Vollkommnere. Die Theologie Richards ging 
alſo auf dieſe Weiſe denſelben Weg, den zu allen 
Zeiten ein ungemeſſenes, die Graͤnzen der menſch⸗ 
lichen Erkenntniß nicht kennendes Streben nach 
Wahrheit zu gehen pflegt; was einer mittelbaren 
Erkenntniß unerreihbär bleibt, wird in einer ums 
mittelbaren Erkenntniß gefuht. Dieſe zwenfache 
Richtung der Theologie Richards iſt fehr deutlich 
in den verfchiedenen Schriften nach den verfchie 
benen Perioden feiner Denkungsart bemerkbar. 
So erfheint 5. ©. bie erftere Richtung, nehmlich 
. das Streben von der Myſtik, als dem Miederen, 
bem bloßen Glauben, zu der Scholaſtik, als dem 
Hoͤheren, ber Vernunfterkenntniß, vorherrfchend 
in der Schrift de trinitate, die andere Richtung, 
von der Scholaftik zur Myſtik zuruͤck, in mehres 
sen feiner myſtiſchen Schriften, Hayptfächlich de 
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duodecim patriarchis und de arca mystica 912}, 
Der wefentliche Unterſchied dieſer An ſichten zeigt 
ſich zum Theil ſchon in dem verſchiedenen Ver⸗ 
haͤltniß der Philoſophie zur Theologie. Nach der 
erſteren Anſicht, weiche in ber Schrift de trinitate 
(EREENEIEREEEEEEFERERGEREEETER . 

312) Dieb find ohne Sweifel die wichtigften Schriften 
Richards in Bezug auf feinen Myſticismus. Don der 
Schrift de tripitate gebrauche ih die Ausgabe von 
Henricug Stephanus, Paris, J. 1510. Die Aus⸗ 
gabe der benden andern Schriften de XII patriar- 

‚ chis und de arca mystica, welche in einem Band 
enthalten find, iſt vom J. 1494, ohne Angabe des 
Serausgeberd und bed Orts der Herausgabe. Die 
erftere Schrift heißt daſelbſt vollffändig, liber de 
minori contemplatione, qui et de XII patriarchis 
inscribitur. In andern Ausgaben "heiße diefe Schrift 


auch: Benjamin minor de praeparatione animi ad 


contemplationem,, und de grca mystica heißt : J 


"Benjamin major s. de çontemplatione. Vergl. 
Cennemann Geſch. d. Ph. Th, 8, Abth. 1. ©. 273. 
fg9- Diefe beyden Schriften- follen eine vollftändige 
Darftellung der höheren, myſtiſchen Wahrnehmung, 
.. oder der Contemplation, ihrer Quellen, Natur und 
Eintheilung nah, enthalten. Ein Verzeichniß der 
der übrigen Schriften Richards, welche auf den 
—Myſticismus Bezug haben, und großentheild ereges 
tiſchen, moraliſchen und ascetifhen Inhalts find, 
| findet fih in Arnold, hist. theol. myst, p. 28. 


\ 
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ausgeführt wird, iſt die Philoſophie das Princiy 
ber Theologie. Unter eine geordnete Vernunfter: 
kenntniß, nah Gründen, Beweifen, Schlüffen 
und Spftem, follen die Lehrfäße des pofitiven 
Glaubens geordnet werden. Das Benfpiel ber 
heidnifhen Philofophen, deren Philoſophie, auch 
ohne die chriftliche Offenbarung, fo tief eindrang 
in die Erkenntniß Gottes, wird den chriftlichen 
Theologen als Mufter empfohlen und‘ zu ihrer 
Nahahmung ermahne ?*?), In einer andern 


nn na) 


313) De trinitate, prologus, p. 3, b. „Feramur 
jtaque-ad perfectionem, et quibus ad profectum 
gradibus possumus, properemus. De fide ad cog- 
nitionem satagamus, inquantum possumus, ut 
intelligamus quod credimus. Cogitemus quan- 
tum in hujus cognitione studuerunt, vel quousque 
profecerunt mundi hujus philosophi, ' et pudeat 
nos in hac parte inferiores illis invemiri. Quod 

'enim notum est Dei manifestum est illis teste 
apostolo.. Quia cum cognovissent Deum, non si- 
cut Deum glorificarunt; cognoverunt ergo. Quid 
ergo nos facimus, .qui ab ipsis cunabulis verae 
fidei traditionem accepimus? amplius aliquid de- 
bet in nobis amor veritatis, quam in illis potuit 
amor- vanitatis; amplius aliquid .nos in his posse 
pportebit:' quod fides dirigit, spes trahit, caritas 
impellit.“ Bu 
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Schrift Richard's, tractatus axcorptionum, und 
welche ebenfalls dieſer Periode der vorherrſchenden 
Scholaſtik anzugehoͤren ſcheint, heiße die Philoſo⸗ 
phie der einzige, urfprüngfiche Grund aller Dinge, 
und die Wiffenfchaft aller menfchlichen und goͤttli⸗ 
lichen Dinge, welhe ihre Gründe zu erforfchen 
firebe 374), Nach der andern Anfiht dagegen iſt 
die Philoſophie von der Theologie ganz ausge⸗ 
fhloffen. Die Philofophie iſt nur ein Erzeugniß 
des menfchlihen Geiftes, die Theologie aber muß 
auf göttlicher Dffenbarung beruhen. Deswegen ift 


es ein vergebliches Bemühen, durch die Philofos 
phie zur Erkenntniß des Goͤttlichen und Unſicht⸗ 


baren ſich zu erheben, da diefe nur in dem Kreiſe 
iedifcher Dinge ſtehen Bleiben muß 2128). Daher 


- 
— 


FE 


914) Tractatus excerptionum, L. I, c. 2. „Philisg+ _ 


phia. est amor sapientiae, quae nullius indigens, 


vivax mens et sola primaeva rerum ratio est, — 


- Item philosophia est omnium rerum humanarum . 
| atque divinarum disciplina, rationes probabiliter 


investigans.“ 


315) De XII patriarchis,. c. 75. „Omnim mundg- 
narum scientiarum cacumina mons iste transcen- 
dit, omnem philosophiam, omnem mundi scien- 
tiam ‚ab alte despicit. Quid tale Aristoteles, quid 

tanta philosophorum turba invenire potuit ? * 
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entfichen und vergehen in Teichtem Wechſel folche 
philoſophiſche Syſteme, weil ſie auf keinem feſten 
Grund bauen; und ihre Verachtung iſt fo groß, 
daß viele von ihren Anhängern täglic-ihre Verächter, 
und von ihren Vertheidigern, ihre Beftreiter werden, 
indem fie bekennen, daß fie nichts anders wäflen, 
als Jeſum Chriftum und zwar den Gekreuzig⸗ 
ten 220). Aus dem Standpunkt des Myſticismus 


4 


916). De arga mystica, L.II, c. 2. „Revelavit Deus 
per spiritum suum quibus voluit, quantum voluit 
et quantum de his scire oportuit.“ — „Etiam 
temporikus nostris insurrexerunt quidam pseudor 
philosophi, fabricatores mendacii, volentes sibi 
nomen facere, studyerunt npva inverire, Praer 
sumentes itaque de sensu suo, putaverunt se 
posse facere sibi sapientiae arcam, euntesque in 
adinventionibus suis, tradiderunt sententias no- 
vas; arbitrantes secum ortam morituramque sa- 
pientiam. Et ecce stulti facti sunt omnes prin- 
cipes chaneos; eo quod stultam fecerit Deus sa- 
pientiam hujus mundi, In tantum enim infa- 
tuata est Ula, quondam gloriosa mundana philo- 
sophia, ut innumeri ex’ ejus professoribus quo- 
tidie fiant ejus irrisores, et ex ejus defensoribus 
fiant ejus impugnatores; nihil aliud profitentes 
se scire, nisi Jesum Christum et huuc crucıifixum. 

" Et eces quam multi qui prius fabricabant arcam 








mm 
urtheilte daher Richars, wenn er die Weisheit der 
Menſchen oder diefer Welt, der göttlichen, geofs 
fendarten Weisheit gegenüberftellt. Aus der Höhe 
Diefer göttlichen Weisheit oder der Anfchauung ers 
ſcheint jedes weltliche Wiſſen als eng, niedrig und 
klein, und keine Philoſophie konnte fih je bis zu 
diefem Punkt erheben 2:7). Die weitliche Weiss 
heit leitet, oft wohl mit Scharffinn, die Urfachen 
der Dinge nur aͤußerlich, aus der Natur und ihr. 
ven Geſetzen, ober vom Zufall, die andere aber 
blickt tiefer, fie fucht die Urfachen innerlich, in 
dem lebten Duell alles Seyns, in Gott ſelbſt, in 
befien Weisheit, Güte, Allmacht, u |. w. 379). 
. _. r Fa 
. in oflicina Aristotelis, tandem saniori comsilio 

‚discant studere in officina salvatoris. Ubi sunt 
.munc quaeso sectae Academicorum, Stoieorum, 
Peripatheticorum ? Ecce jam omnes isti dor- 
mierunt somnum suum etc.‘ 

317) De ZII patriarchis c. 75 „Ad hujusmodi ergo 
contemplationis celsitudinem, quaelibet creatura- 
rum cognitio angusie est, et in imo jacet, et 
terrae. more coeli respectu, vix puncti-vicem 
tenet,‘ 

918) De arca myst; I. II, c. 9. ‘,Satagebant et 
‚ipsi gentium philosophi sapientiam trahere de 
poculte, eccultas zerum causas rimantes, ei us- 
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Noch beſtimmter aber tritt dieſe Verſchiedenheit der 
Anſicht hervor in Bezug auf Erkenntniß und Ver⸗ 
nunft. Die Aufgabe, die fih Richard in ber 
Schrift non der Drepeinigkeit gefeßt hat, iſt, dass 
jenige, was ‚wir durch den Slauben und durch 
göttlihe Dffenbarung von dem Emwigen wiſſen, 
durch die Mernunft in Erkenntniß aufzulöfen, und 
die nothwendigen und beweifenden Sründe dafür 
in ber Vernunft zu fuchen 929), Denn für ales 


Als 


que ad abditos naturae sinus ingenil -sui acn- 
mirie penetrantes, eruebant aurum de profundo. 
Invenerunt itaque multa investigatione profunda 
et admiratione digna. Séd longe aliud est, la- 
tontes rerum causas seeundum physicami ratio- 
nem inrestigare et astruere, et longe aliud di- 
vinorum judiciorum rationem non ignorare. Ad 
hanc utique penitus defecerunt, putantes casu 
potius quam divino nı - omnia accidere.‘ 

: 419) De trinitate, prolog. p. 4. „Parum itaque de- 
bet nobis esse, quae vera eunt de’ .aeternis cre- 
dere, nisi detur et hoc ipsumi quod trediter cum 
zationis attestatione oonvincere.“ Vergl. Ebend. 
L.I.c. 4: „Erit itaque intentionis nostrae in 
hoc opere.ad ea quae oredimus in quantum do- 
itinus dederit, non mode probabiles, verum 

- tiam necessarias rationes adducere, et fidei no- 


N 
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was iſt, laſſen ſich nicht allein wahrſcheinliche, ſon⸗ 
dern auch nothwendige Gruͤnde denken, wenn dieſe 
auch unſern Bemühungen bisweilen verborgen 
find 32°), Wenn nehmfich aud)- einige der ewigen, 
Gegenftände nicht allein über, fondern auch wider 
die Vernunft zu feyn fcheinen, fo ift ihre Ergruͤn⸗ 
dung einer tieferen Unterfuchung dennoch hicht uns 
möglich, und ein geübter Sinn darf hicht daran 
verzweifeln, ſich eine deutliche Einſicht von ſolchen 
Dingen zu verfchaffen,, wenn er nur von. einem 
feften Stauden ausgeht ??”). So iſt alſo das 


suei 


= 


atrae documenta, veritätis enodatione et erpland- 
tione condire.“ 

320) 9.0. D. „Credo namque sine dubio: quo- 
niam ad quorumlibet explanationem quae necesse 
est esse, non modo probabilia, immo etiam ne- 
cessaria argumenta non deesse, quamvis illa in- 
.terim contingat nostfam industriani latere.‘* 

3a) Ra. O. c. 1. . „Nam quaedam ex iis quae 
sredere jubemur, non modo supra Yationerh, ve- _ 
rum etiami contra humanam rationem esse vi- 
dentur, nisi profunda et subtjlissimia indagatione 

‚ digcutiantur: vel potius divina revelatione mani- 
festentur.“ — ‚Non ergo debent exercitatos ' 
sensus habentes de talium intelligentis compa= 
randa desperare; dum tantum se sentiant ſirmos 
in fide,“ | 


w. 
2 
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ganze Gebiet des Glaubens ber Vernunfterkennt⸗ 
niß unterworfen, und felßft die rein’ pofitiven Dogs 
men, wie bie von det Deeyeinigkeit, “find nicht 
davon ansgefchloffen ; da es gerade die wiffenfehaft: 
| liche Begründung diefer Lehre iſt, weiche er fi 
in der gehannten Schrift vorgefebt hatte. Aus dem 
jweyten Standpunkt dagegen, nehmlich dem des 
Myſticismus, war vieles uͤber und wider die Ber 
nunft, und nur durch Offenbarung erfennbar. Alle 
fein religioͤſen Gegenftände, d. 5. alle Dinge, die 
nicht in das Gebiet der Endlichkeit gehören, find 
der menfchlihen Vernunft unerreichhar, und- müfs 
fer ohne Vernunftgruͤnde nur geglaubt werden: 
Dahin werden nahmentlih die Lehren von Gott, 
Unfterslichktit; Dreyeinigkeit, Natut Chriſti u: a; 
gezaͤhlt 222). Was wir duch die Vernunft von dem 
ee N 
322) De arca myst. L. IV, e. 1. „Cogita itäque; 
supra hominem esse et humanae rationis modum 
vel capacitateın excedere, quae ad'haec duo no- 
vissima coritemplationuni genera videntur perti- 
here. Oportet ergo nos Supra nosmetipsos levare; 
et ad er quae supra rationemt sunt contemplatio- 
nem adstendete.“ WBergf. c; 2. „Deum autem ir 
tına substantia personaliter trinum in tribus sub- 
stantiis unum, neo ullus corporeus sensus do- 
vet, nec aliqua humana ratio persuadet: sed 
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Ewigen erfennen koͤnnen, iſt nur Bild davon, bie 
Sache ſelbſt kann uns nur duch göttliche Offen» 
barung, vermittelft einer übernatürlichen Erfennts 
nißfraft, offenbar. werden. 

Bey der Darftellung ber Theologie Richards 
verfolgen wir denſelben Gang, den die Entwides 
lung Richards ſelbſt genommen hatte. Wir gehen 
nehmlich von feinem Scholaſticismus aus, um bars 

aus feinen Myftieismus. fi entwickeln zu fehen. 
2) Der Scholaficismus Richards geht 
von dem Streben aus, duch Glauben zur 

Erkenntniß aufzuſteigen, d. 5. basjenige 
durch Vernunft zu begreifen, was uns nach der 
Autorität, der Offenbarung und ber Kirche für ‚wahr 
zu halten vorgefchrieben iſt. Glaube nehmlich 
iſt hier. nach Richard nicht Wernunftglauße, fons 


utique alii per revelationem discunt, alii autem - 
sola Aauctoritate conjicjumt et credunt. Et circk 
divina hujusmodi sunt multa, quibus humana ra- 
tio facile acquiescit, quibus penitus contradicere: 


nolit, sed pro veris recipit et rata esse consentit; 


“. cam tamen ex nec per experientiam probare, nec 
per intellectum plene comprehendere possit.‘ 
Bey der Beichreibung der beyden letzten Grade der 

Contemplation wird dieß Verhaͤltniß weiter unten 
noch beſtimmter bezeichnet werden. 

21 
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dern immer nur Ueberzeugung, Die ſich auß bloße 
Autorität gruͤndet 22°). Erkeuntniß HE .die 
Weberzeugung aus Gründen der: Vernunft und bie 
vollkommene Einfiht duch Vernunft 224). Der 
Glaube aber if die nathwendige Bedingung, durch 
welche wir erft zur Erkenntniß gelangen koͤnnen; 
denn der Glaube iſt der Anfattg und ber Grund 
alles Guten; bie Erkenntniß iſt die. Vollendung 
and Vollkommenheit defielden. Ohne Glauben if 
es unmöglich. Gott zu gefallen, ohne Glauben ift 
feine Hoffnung, ohne Hoffnung. keine Liebe, aus 
der Liche aber entfeht Offenbarung, aus Dffen 





Br ( 

398) De trinitete, L. 1, ©. 1: „In horum itaque 
cognitione vel. assertione, magis ianiti solemms 
fide quam ratiocinatione, auteritate potius quam 
argumentatione. A. a. O. c.2. „Innumera ita- 

"4 que miracula et alia quae nonnisi divinitus.-fieri 
possunt, in hujusmodi fidem faciunt, et dubitare 
non sinunt. Utimur itaque in eorum attestatione 
sen etiam confirmatione. signis pro argumentis, 
prodigiis pro experimentis.“ 

324) A. a. O. 1L.I,c.6. „Ut igitur planae et per- 

spicuae veritatis solido et velut immobili funda- 

zmento insistat, unde ratiocinationis nostrae ordo 
initium sumat, unde nemo dubitare valeat, vel 
tesilire praesumat, sic .digere. possumus, etc.“ 


Ed t _ 
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barung Anfhauung, aus Anfhanung Erkenntniß. 
So fieigen wir alfo von dem Glauben dur mehs 
rere Grade zur Vollkommenheit der Erkenntniß 
empor 225). Es if alfo ein wahrer Spruch: 
„wenn ihr nicht glaubt, jo werdet ihr. nicht bes 
greifen," denn man muß zwar durch den Glau⸗ 
ben eintreten in das Heiltgthum der Wahrheit, 
aber nicht im Eingang ftehen bleiben, fondern im⸗ 
mer weiter in das Innere und Tiefere der Ser 
kenntniß ‚eindringen 27%). Wir können auf drey⸗ 


s 


325) 9. 4. O. prolog. p. 3. „Sine fide namque im« 
possibile est placere Deo. Nam ubi non est fi- 

“ des, non potest esse Spes, Ubi autem non est. 
spes, caritas esse non potest, Quis enim amet, 
de quo nil boni speret? per fidem igitur promo- 
vemur ad spem, et per spem proficimus ad ca 
ritatem. Si quis diligit me, diligetur a patre 
neo, et ego diligam eum et manifestabo ei meip- 
sum. Ex dilestione itaque manifestatio, et ex 


manifestatione contemplatio, et ex contempla- 


tione cognitio, — Fides itaque totius boni ini- 
tinm est atque fundamentum. Sed sicut in fide 
totius boni inchostio, sic in; cognitione toting 
boni consummatio atque perfectio.“ 

3260) % a. O. L.1, c. 5. „Ad eorum igitur noti- 
tiam, de quibus recte dieitur nobis, si non cre- 
dideritis, non intelligetis: Ka quidem pe? fi- 


21 * 
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fahre Weiſe Dinge wahrnehmen, durch Erfah: 
rung, duch Schlüffe und duch Glauben. 
Die Kenntniß der endlichen Dinge erlangen wir 
durch Erfahrung, die der ewigen theils durch Ver⸗ 
nunftſchlaſſe, theils duch "Glauben. Denn einige 
der Dinge, welche wir glauben mäflen, find nicht 
allein über die Vernunft, fondern fie fheinen ihr 


| auch entgegen zu feyn. Bey der Behauptung fols 


her Dinge fügt man ſich gewöhnlih mehr auf 
den Glauben als auf Beweife, mehr auf Autoris 
tät als auf Gründe Doch wird bamit die Ers 
kenntniß ſolcher Dinge nicht im Allgemeinen, fons 
dern nur bedingungsweife geläugnet. Es iſt zwar 
oft ſchwierig, aber nicht unmöglich, das’ Ewige 
durch Schlüffe und Beweife der Vernunft zu er: 
tennen und zu begrimden 227), Aber nothwendig 





dem intrare, nee tamen in- ipso statim introitu 
subsistere, sed semper.ad interiora et profun- 
diora intelligentiae properare: et cum ommi stu- 
dio et summa diligentia insistere, ut ad eorum 
intelligentiam, quae per fidem tenemus, quoti- 
dianis incrementis proficere valeamus.‘ 

327) A. 0.0. LI, c.ı. „Rerum notitiam modo 
-triplici apprehendimus. Nam alia experiendo 
probamus, alia ratiocinando colligimus, aliorum 
<ertitudinem credendo tenemus; et temporalium 


’ 





! 
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gehört dazu, daß ſich der Geiſt des Menſchen von 


allen weltlichen Gedanken losreiße, und auf dag 
Himmliſche allein richte. Dieß muß aber grads 
weiſe geſchehen. Von dem Koͤrperlichen muß ſich 
die Betrachtung allmaͤhlig zu dem Geiſtigen, von 
dem Sichtbaren zu dem Unſichtbaren erheben 328), 
Alles Seyn iſt nehmlich einmal, entweder ewig 
oder nicht ewig, zwentens entweder vom fich ſelbſt 
entſtanden, oder von etwas ‚anderem entſtanden. 


Demnach gieht es überhaupt ein dreyfacheg Seyn, 


1) ein Seyn von Ewigkeit und von fih ſelbſt, 


2) weber ewig noch von fih ſelbſt, 3) ewig aber 
nicht von fih ſelbſt 229). Denn ein Senn, das 


ewig und nicht von ſich ſelbſt wäre, if ſich ſelbſt 


widerſprechend und daher nicht möglich, Wohl 
aber kann etwas van Ewigkeit und dennoch nicht 


von ſich ſelbſt entſtanden ſeyn. Die Urſache muß 





quidem notitiam per ipsam. ‚experientiam appre- 
hendimus. Ad aeternorum vero notitiam modo 
ratiocinando, modo 'eredendo assurgimus.“.. 

328) A. a. D.pro.p 4 j 

39) 9.0.09. L. I, c. 6. Die Art dieſer Eintheilung 
der Dinge erinnert an die des Scotus, oben ©, 129, 
und veranlafit zu der Vermuthung, daß Richard die 
Schriften des Joh. Scotus gekannt und feinen Leh—⸗ 
ven in manchen Punkten gefolgt feyn möge. 


7 
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nicht immer fruͤher ſeyn, als die Wirkung, ſo wie 
die Sonne nicht fruͤher iſt als ihre Strahlen. Eben 
fo kann auch das geiſtige Licht feinen Strahl Has 
Gen, der gleich ewig ift, nehmlidh den Sohn Got 
tes 330), Allein das erfte und das gewiffefte, von 
welchem unfere Erkenntniß ausgehen muß, das ifl 
das endlihe Seyn. Dasjenige nehmlich, woran 
wir auf keinen Fall zweifeln duͤrfen, und womit 
wir alſo anfangen muͤſſen, iſt das, was wir durch 
Erfahrung wiſſen. Wir ſehen taͤglich an Men 
fihen, Thieren, Bäumen und Pflanzen, daß Einiges 
vergeht, Anderes entfieht. Wir willen alfo, daß 
. 08 "etwas Endliches giebt, das eben deswegen auch 
nicht von fih ſelbſt if. Darans fchließen wir auf 
ein ewiges Seyn, das von ſich felbft if. Denn 
es muß nothwendig ein Weſen exiſtiren, aus wels 
930) A. a. O. L.I, c. 9. „Fuisse autem aliquid 
ab aeterno quod tamen non sit a semetipso, ne- 
'mini videatur impossibile: quasi sit necessarium, 
Causam semper effectum praecedere et omne quod 
est de alio, suo principio semper succedere opor- 
tere. Certe radius solis de sole procedit, et ta- 
men soli coaeyus existit, Si igitur lux ista cor- 
poralis habet radium sibi coaevum, cur non ha- 
beat lux illa spiritualis et inaccessibilis radium 
sibi coaeternum.“ - 
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ehem alle diejenigen Dinge: entſtanden find, welche 
nicht aus fi feldft entflanden find und entflanden 
feyn können. So können wir alfo von dem, was 
wie fehen, auf etwas-Unfichtbares ſchließen, von 
dem Vergaͤnglichen auf das Ewige, von dem Ir⸗ 
diſchen auf das Ueberirdiſche, von dem Menſchli⸗ 
chen auf das Goͤttliche 33%). Wit ſchließen ferner 





en FF eo. en 

332) U 0... Lu I,.c. 7. :„Ab illo genere. ineipere 
debemus, de quibus auilo modo duhjitare possu- 
mus, et per illa quae per experientiam novimus, 
ratiocinando colligere quid de iis quas supra ex- 
perientiam sunt, öportbt sehtire. — co. 8. „Sed - 
ex illo "esse quod nen est ab aeterno nec- a se- 
metipso, ratiocinando ‘colligitur et illud esse, 
quod est a semetipso, et eo quidem etiam ab. 
aeterno. Nam si nihil a semetipso fuisset / nan 
esset omnino unde ea existere potuissent, quae — 
sunm esse a semetipsis non habent nec habere 
valent; Convincitur itaque aliquid esse a semet- 
ipeo et eo ipso et ab aeterno. Aliogui fuit 
quando nihil fuit. Et tano -quidem futurorum 
nihil futuram fuit, quia qui sibi vel aliis initium | 
existendi daret vel potuisset dare, tunc omnino | 
non fuit, Quod quam falsum eit, ipsa evidentia 
docet et rerum existentium experientia Convincit. 
Sic sane ex iis quae videmus ratiocinando oolli, 

_ gimus, et ea esse quae non videmus etc.“ 


4 








aus der Mannichfaltigkeit und Vielheit des Seyns, 
das wir durch Erfahrung wahrnehmen, auf ein 
hoͤchſtes Seyn. Als das Hoͤchſte betrachten wir 
dasjenige, über weiches nichts Groͤßeres und Beſ— 
feres if. Dieb Höchfte muß aber ein vernünftiges 
Weſen feyn, denn ein vernünftiges Weſen iſt befs 
fer als ein unvernänftiges. Da diefes hoͤchſte We⸗ 
fen aber nicht von einem niederen fein Dafeyn ers 
halten Haben kann, fo muß es zugleich von fi 
ſelbſt ſeyn. Die Evidenz der Dinge die wir durch 
Erfahrung wahrnehmen, beweift alfo, daß es eine 
Subſtanz geben muͤſſe, die durch ſich ſelbſt iſt, die 
der Anfang aller Dinge, und das Hoͤchſte unter 
allen Dingen ſeyn muß 232). Auf dieſelbe Weiſe 


4 . . ) 





3393) % a. O. L.I, c. ır. „Mud autem certissi- 
zmum est, et unde nemo dubitare pötest, quia in 
tanta multitudine rerum existentium et tam mul- 
tiplici differentia graduum esse eporteat aliquid 
summum; summum vero omnium dicimus, quo 
nihil est majus, nihil melius.  .Absque dubio 
autem melior est natura rationalis quam natura 
irrationalis. Oportet itaque ut aliqua rationalis 
substantia sit ormnium summa, quaın autem con- 
stat in. hac rerum. universitate summum locum 
tenere. Non ‚potest autem hoc ipsum quod est, 
a suo inferiori accipere. Oportet ergo ut aliqua 
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faͤhrt Richard kart, nach und nad. durch Schläffe 
alle einzelnen Eigenfchaften Gottes, und endlich 
ſelbſt die Dreyeinigkeit, zu beweiſen. 

Allein zwey Umſtaͤnde waren es, an denen ſein 
Beſtreben nothwendig ſcheitern mußte. Der erſte 
war die Unkenntniß der Graͤnzen der menſchlichen 
Vernunft. Richard hatte offenbar etwas unter⸗ 


nommen, was weit über die Graͤnzen der menſch⸗ 
lichen Vernunft hinausliegt. ‚Eine vollſtaͤndige 


Deduction des Unendlichen aus endlichen Begriffen 
der Vernunft war etwas Widerfprehendes und Uns 
mögliches. Richard mußte ſelbſt e einfehen,, daß 


die natärlichen Kräfte des Menfchen nicht zureich⸗ 
ten zu einem folchen Unternehmen, und daß daher. ° 


nur ein übernatürliches Mitwirfen zu dieſem Ziele 
führen koͤnne. So wurde alfp der Nationalismus 
Richards, weil er die Gränzen der menſchlichen 


r on 
sit substantia quae utrumque habeat, et“ sum« 
zaum videlitet locum tenere, et a semetipsa esse, 
Nam sicut superius jam diximus et approbavimus, 
si nihil esset a semetipso, nihil esset ab aeterno; 
et tunc quidem nulla rerum origo, nulla esset 


suoessio. - Convincit itaque rerum expertarum . 


eridentia, aliquam substantiam esse oporitere a 
‚semetipsa.“ 


- 
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Vernunft nicht kannte, und fih ein Biel geſteckt 
hatte, das über dieſe Graͤnzen hinausliegt, in My⸗ 
ſticismus verwandelt. Dazu trug auch noch ein 
zweyter Umftand dep: nehmlich ber, daß Der 
Rationaliemus Richards nicht sein auf' der Mer: 
nunft berußte, fondern auf einen ſupernaturaliſti⸗ 


ſchen Grund gebaut war. Die Theologie Richards 


war alfo eine Verbindung des Supernaturalismus 
mit dem Rationalismus oder rin fupernatnrallfi: 
ſcher Nationalismus, Denn Richard wollte ja nicht 
aus der bloßen Vernunft ſich eine eigene religioͤfe 
Ueberzeugung bilden, fondern die In den Dogmen 
dee Kirche, ſchon pofitiv gegebene reltgdfe Anſicht, 
erfannte er fiir wahr und göttlih an, und biefe 


folte nur auch zugleich als mit der Vernunft fiber 


einftimmend dargeſtellt und bewieſen werden, Er 
erkannte alfo nicht die Vernunft als bie wahre 
Duelle der religiöfen Erkenntniß an, fondern er 
leitete dieſe zuletzt aus einer uͤbernatuͤrlichen Quelle 
ab. Damit war aber etwas Wiberſprechendes in 
die Theologie Richards gekommen, indem auf der 


einen Seite die Vernunft einem außer ihr liegen» 


den, übernatärlichen ‚Prineip unterworfen war, 
das fie in aller freyen Thaͤtigkeit hemmte, anf. der 
andern Seite der Vernunft die. wiberfprschende 
Aufgabe geſetzt war, einen ihr ganz fremdartigen 
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Stoff ihrem Geſetz gu unterwerfen. Auf Bife 
Weiſe entſtanden die vergeblichen Bemuͤhungen, 
rein . pofitive und ber Vernunft widerſprechende 
Dogmen, mit der Vernunft in Uebereinftimmung 
zu Bringen. Diefe Schwierigkeiten mußten Ri⸗ 
chard bald uͤberzeugen, daß ein Rattonqlismus, der 
auf Supernaturalismus beruht, nicht beſtehen 
koͤnne, indem da, wo ‘die Quelle der Religionss 
erkenntniß als eine übernatärliche betrachtet wird, 
nicht mehr die Vernunft, fondern nur eine übers 
natärliche Kraft zum Siele führen kͤnne. Nur in 
der Annahme einer uͤbernatuͤrlichen Erkenntniß 
alſo konnte Richard Rettung finden vor den Schwie⸗ 
rigkeiten, die ihn umgaben, zu dieſem Glauben 
trieb ihn mit Gewalt das Mißlingen feiner philo⸗ 
ſophiſchen Beſtrebungen. Und darauf beruhte auch 
der ganze Myſtieismus Richards, zu deſſen Dar⸗ 
ſtellung wir nun uͤbergehen. 

2) Der Myſticismus Richards ging nehm⸗ 
lich von dem Hauptgrundſatz aus: Das hoͤch ſt e 
Ziel des Menſchen iſt ein übernatärtis 
ches, und darum tft auch das einzige, 
Mittel, um zu biefem Biele zu gelangen, 
Erheben das Menfhen über fig ſelbſt, 
Heraustreten aus fi ch ſelbſt. Dieſer 
Grundſatz erſcheint in kirchlicher Form in der 
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. Anwendung auf das Firlihe Dogma von der Erb⸗ 
fünde und ber Gnade, in fo fern nad diefer 
Lehre nicht die eigene natürliche Kraft des Men⸗ 
fhen zu feiner Seligkeit Hinreiht, fondern eine 
übernatärlihe, göttliche Einwirkung dazu erfordert 
wird. Doc faßte Richard diefe Lehre nicht in ber 
ganzen Strenge Auguſtins auf, fondern er - folgte 
mehr der milderen Anfiht, die in feinem Zeitalter 
herrſchend war. | 

Urſpruͤnglich nehmlich liegen im Menſchen 
drey Grundkraͤfte, die Freyheit des Willens, 
der Rathſchluß und die ſinnliche Be⸗ 
gierde. Die Freyheit des Willens iſt das Hoͤch⸗ 
ſte im Menſchen. Sie beherrſcht den Menſchen, 
und kann durch keine aͤußere Gewalt zu irgend et⸗ 
was gezwungen werden, durch keine Schuld vers 
nichtet oder nur vermindert werden. Der Rath 
ſchluß (consilium), der mittlere Theil im Men⸗ 
ſchen, belebt durch Ueberlegung. Er ſchoͤpft aus 
der Tiefe der Weisheit herauf bie heilſamen Rath—⸗ 
ſchlaͤge, aus weichen die gute Sefinnung hervors 
‚seht, ohne die keine Äußere Handlung Werth hat. 
Dur ihn alfo Haben unfere Handlungen Verdienft. 
Endlich die finnlihe Begierde, das Niedrigfie im 
Nenſchen, treibt die Seele ohne Ruhe und Feſtig⸗ 
teit von einem Gegenfiand des Vergnuͤgens zum 
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andern, und ſtrebt ohne Ende nad Befriebigung 
und Genug 232), Die Folgen der Sünde in Bes 
zug auf dieſe drey Grundfräfte find: Schwaͤche, 
Verfinfterung und Ungeſundheit. Schwaͤche in 
Bezug auf die Freyheit des Willens. Nicht 
die Freyheit ſelbſt, ſondern nur ihre Kraft hat der 
Menſch durch die Sünde verforen. Damit wird 
die Freyheit keinesweges aufgehoben. Denn bie 
Tugend entfieht aus Kraft, das Lafter aus Schwaͤ⸗ 
he, nicht aus Nothwendigkeit. Zu beyden, zum 
Suten wie zum Böfen, ft bie Einwilligung des 
Willens noͤthig. Aus Freyheit alfo kann der. 
Menſch Boͤſes thun, aber, feine Schwäche hindert 
ihn, ohne Gottes Beyſtand, das Gute zu vol 
Bringen. Die Verdunkelung bezieht fih .auf ven . 
Rathſchluß. Der Menfh kann nehmlih mühe 
mehr das Gute und Böfe unterfcheiden. Doch zum 
Rathſchluß gehört nicht allein das Urtheil Aber 
gut und boͤſe, fondern auch der überlegte Ents . 
Schluß, daß Gute zu thun, das Böfe zu meiden 
(deliberatio). Auch diefer Entfhlug ik dem 


J 





333) Richard de statu interioris hominis, cz in 
vergl. Schrödh, K. G. Th. 29, ©. 277. Kenne 
. mann, G. d. Ph. Th. 8, Abth. . &, 244 f99+ 
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Menſchen duch den Tall geraubt, und kann nur 
durch die Gnade Gottes wiedergegeben werben. 
Endlich die Ungefundheit bezieht fih hauptſaͤchlich 
auf die finnliche Begierde, Die Gefundhett des 
Körpers wie des Seiftes beruht nehmlich auf dem 
richtig abgemeſſenen Verhaͤltniß der verſchiedenen 
Kraͤfte. Die Geſundheit der Seele oder die Tus 
gend beruht daher auf der Otdnung und dem red: 
ten Maaße ber Affecten. Durch die Sünde if 
dieß geftört, indem die finnliche Begierde das Leber: 
gewicht erhalten, und daß Maaß des Rechts durchs 
brochen hat. Dieſe Gefundheit kann nur durch 
Erleuchtung und Stärkung von Oben vwiederherge⸗ 
ſtellt werden 334), 

Aus dieſem Zuftande des Menſchen nah bem 
Galle ergiebt fich folgende Anficht von dem, gegen» 
ſeitigen Verhaͤltniß der göttlichen Gnade zu. der eis 
genen Kraft des Menſchen. Zu dem Werke der 
Mechtfertigung tft die Mitwirkung durchaus noths 
wendig. Hhne Gottes Beyſtand würden wir vers 





33) Diefe ganze Darftellung. dei Zuſtandes des Mens 

ſchen nad dem Zalle findet fih in der angeführten 
Schrift Richards: de statu interioris hominis. 
Vergl. Tennemann, ©, 276 fgg. Gtäudlin, Seite 
438 f99- 
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gebens unfere. Kräfte nach dieſem Ziele ‚anfivengen: 
Denn :was vermag der Menfch ohne Gott durch 
fich ſelbſt, der nicht einmal fagen kann: Here Je⸗ 
fus, ohne Beyſtand bes heiligen Geiſtes? Gott 
ift 28, der alles in allem in uns wirkt, Indem er 
jedem Einzelnen von feinen Gaben mittheilt nad 


feinem Willen. Jedoch das Werk der Nechtfertis 


gung verlangt auch unfere Einwilligung. Dieſe 
gefchieht durch die Frepheit des Willens. Denn 
wenn wir nichts thun bey diefem Werke, ſo fle⸗ 


hen wir vergebens den Beyſtand Gottes an. Wir 


bürfen von Gott alfo nicht das Thun, fondern nur 


den Beyſtand zum Thun. hoffen. Ebenſo aber j 


würde fih derjenige vergebens auf die Frey⸗ 
heit des Willens fügen, der fid nicht auch zus 
gleich auf den göttlichen Beyſtand flügte. Daraus 
geht nun hervor, daß, die Nechtfertigung nur das 
durch vollbracht werden kann, daß der Schöpfer 
mit feinem Gefhöpf zuſammenwirkt. Sie ift das 


Merk der eigenen Thätigkeit und der göttlichen. 


nahe; der eigenen Entfchliefung und der götts 


lichen Einwirkung, Don der Seite des Menfchen - 


ift Schon das Wollen des Guten, fo viel als gut 


feyn, diefer macht uns gerecht oder ungerecht 235), 





— 


335) Richardus de arca mystica, L. III, 0. 16. 


\ 
j 


— 336 — 


Darauf gruͤndet ſich auch die Zurechnung und das 
Verdienſt des Menſchen. Denn es würde wun⸗ 
derbar und unbegreiflich ſcheinen, wie dasjenige, 
was nur eine Wirkung der goͤttlichen Gnade in 
ums iſt, und doch als Verdienſt zugerechnet werden 


„Numqusm opus justifioationis perficitur, si crea- 
tor non cooperatur. Nos sine ejus adjutorio ni- 
tentes de nostris viribus si praesumimus, frusira 
laboramus. Quid enim sine ipso per memctip- 
sum potero, qui nec saltem dicere pessum: Do- 
mine Jesu, nisi in spiritu sancto? Ipse utique 
. est qui operatur omnia in omnibus, dividens sin- 
gulis prout vult. Verumtamen in justificationis 
nostrae opus voluntarium consensum requirit 
Deus. Si enim nos in hujusmodi opere nihil fa- 
cimus, frustra ejus adjutorium imploramus,. fal- 
soque eum adjutorem vocamus. — Patetergo quod 
hoc opus a duobus perficitur, in quo creaturae 
suae creator cooperatur. Opus itaque est in hoc 
opere, propria industria et divina gratia.. Fru- 
stra enim quispiam libero arbitrio innititur, nisi 
divino adjutorio fuleiatur. Perfcitur autem ju- 
stificatio nostra ex deliberatione propria et in- 
spiratione divina Solum enim justa velle, est 
jam justum esse. Ex sola siquidemi voluntate 
regte justi vel injusti diecimur; quamvis ex Opera- 
tiene in utrumgue adjuvamur.‘ 
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koͤunte, wenn bie goͤttliche Einwirkung nicht nabe⸗ 
ſchadet Der Freyheit des Willens und ganz ohne 
Zwang geſchaͤhe. Die Einwilligung des Willens 
in die Mitwirkung der goͤttlichen Gnade macht 
alſo das Verdienſt des Menſchen aus 220). — 
Der Beyſtand Gottes geſchieht auf doppelte Weiſe, 
nehmlich innerlich, durch geheime Einwirkung, 
aͤußerlich, duch Vollbringung feiner Werke 227). 
Die erſtere bezirht ſich theils auf die Erkenntniß, 
theils anf die Neigung; denn durch Gottes Ein⸗ 
wirkung erkennen wir bie Wahrheit und. lieben 


- 





336) A a. Oc. 24. „Miro quodam inoomprehen- 
sibilique modo sic nobis suae voluntatis benepla- 
citum inspirat (sc. Deus) ut juste nobis ad me- 
ritum reputari debeat, quicquid bonitatis ejus in 
nöbis gratia .imprimit vel roformat. Salvo enim 

. humanne roluntatis arbitrio, et onmino absque 
‚ua cdactione.-quaelibet bona voluntas per in- 
spiraatem gratiam in dirinde voluntatis compla- 
citum conflatury 'et ideirco homini ad retribu- 
tionum gloriagi cumulatur,: quicquid ex libero 
nientis cohsensu'hr ipsa divinitus agitur.‘“ > 

337) A. 9 O. c. 16... „Duokus autem modis :nobis 
Deus cboperatur: ‚interius. videlicet et eyrterius. 
‚Interius per occultam -inspirätionem , exteräuu‘per 
manifestam operum suorum aqministrationom.“ 

22 
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wir das Gute 33?) Die.Art der gottlichen Wiek⸗ 
ſamkeit im Menſchen iſt fuͤr menſchliche Vernunft 
unbegreiflich. Daß die goͤttliche Gnade in uns 
wiete, das lehrt uns, außer ber Autorität der 
heitigen Schrift, die tägliche Erfahrung unferer 
Schwaͤche und die offenbare Wirkung der göttlichen 
‚Kraft. felbſt. Wenn wir .oft eine und dieſelbe 
Sache bald vermögen, bald. nicht, fo tft dieß die 
Wirkung der ;göttlichen Gnade, die uns bald mit: 
geheilt, bald entzogen iſt. Ueber die Wirklich⸗ 
Seit der. goͤttlichen Gnade dauͤrfen wir alſo nicht 
zweifeln, wenn wir auch die Art ihrer Wirſem— 
keit nicht begreifen koͤnnen 33°). 
Jedech Richard u ſeinem Dopkiume noch 


nenn \ 


236) A. a. O. c. 

— A. a. O. e. * „Quomodo dirinae inspira- 
tibnis modum · intelligentia hamıina comprehen- 
dat, eum Deus in erangelio suo de ejusdem rei 
-."incomprehezsibilitate admonsat? —. Docemur 
. itaque .de gratiae divinae adjutorio per auctorita- 
; tein scripturarum, quod et ipsi prohamur per 
quotidiantum nostrae infirmitatis defectum et per 
manifestum: onnperantis insius effechum. — Patet 
. #aque.quod de divinae gratiae adjutorio aninime 
. nes lioeat duhitaze, ‚gmamwvis cooperationis ejus 

"meodos minime prssimus eompzeheridene.“ 


m om 





eine beſtimmtere, eigenthuͤmliche Geſtalt, indem er 
ihm eine wiffenfchaftliche Form und philofophifche 


Begründung zu geben fucht. Dieb thut er vor⸗ 


zuͤglich in zwey Schriften, welche beyde die Con⸗ 
tempiation, als das Ziel alles Myſticismus zum 
Gegenſtand haben: de duodecim Patrjarchis s. de 
minori contemplatione und de arca are 5 
de contemplatione 34°), 

‚Einen doppelten Zwed des menfchlichen Le⸗ 
bens leitet Richard von der doppelten Anlage des 


Menſchen ab. Jedem vernuͤnftigen Geiſt iſt eine 


doppelte Kraft von Gott gegeben Vernunft 
und Neigung (affectio), Durch bie Vernunft 


unterſcheiden wir, durch die Neigung lieben wir 


Die Vernunft führe zur Wahrheit, die Neigung 
. „? « — den > 


340) Die arca mystica, d. ie bie Bundestade Mofis, 
Bedeutet nad der myſtiſchen Deutung Richards die 
myſtiſche Anſchauung oder die Eontemplation, Ueber 
diefe, ſagt er im Anfang feines Wertes, fey zwar 
ſchon vieled nach allegorifher Deutung, d.h 
in Beziehung auf Chriſtum, gefagt worden, allein 


es fey nicht. überflüffig denfelben Gegenftand auch 
nah moraliſcher Erklärung zu behandeln, nehme . 


Ulich in Beziehung auf den Menfchen, deſſen fittliche 
Anlage. und Beftimmung. Vergl. De arca myst. 
L. 1, e. i. 

22 * 


6‘ 


— \ 340 . . 


‚ jur Tugend. Aus der Vernunft entftchen gute 
Rarhſchlaͤge, aus der Neigung fromme Wuͤnſche; 
auf der erfieren geiftliche oder religidſe Geſinnung, 
aus der letztern geordnete. Triebe. Vermöge 
der Vernunft‘ alſo iſt der. Zweck des Menfchen, 
Beisfeit, vermoͤge der Neigung, Tugend 34°), 
Dieſe Heyden Zwecke des Menſchen ſtehen in engem 
Zuſammenhang untereinander. Zwar wird Die 
Weiheit mehr geficbt als die Tugend‘, weil biefe 
fine Mühe und Entſagung giebt, die Weisheit 
aber Genuß 323), Allein dagegen iſt auch die Tu- 
genü leichter zu erwerben als die Beicheit, denn 


345) -De XII patriarchis c. 8. „Oinnĩ spiritui ra- 
tionali gemina quaedam vis data est a Deo: Ra- 
tio, qua, discernamus, affectio qya diligamus. 

‘ "Ratio ad veritatem, affectio ad virtutem. — Ex 

ratione oriuhtur conisilia rectä, ex affectione de- 
“ sideriä sarıcta. Ex illa spirituales ‚sensus,.. ex ista 
"ördinati affsetus. Ex ista aenique oninis virtus, 
be è verxitas omnis. 

34 Dieß gegenſeitige Verhaitniß der Weisheit und 
Tugend wird Unter dem Bilde, der beyden Frauen 
Jakobs, Lea und Rachel, von Richard dargeſtelli. 
tea, bedeutet‘ die Tugend und heißt daher lippa 
et läboriosa,, Rathel, die Weisheit, iſt fokziosa et 

. dulcis. ©. 9 9 Dar U 2 


- 


ur 
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dgendhaſt konnen alle ſeyn, die es mollen N, 
diesTugend ‚wahrhaft lichen, ſchon ſelbſt die Tugerd 
iſt. Die Weigheit aber wird. doch nur non, wa 
gen erreicht, ‚Abgleich. fie..non ‚nielen - gplicht. yyd 
erſtreht ‚wird,3*2).. „Des, Weg. pur Weisheit. gebt 
nur dusgh, die Sſgend, ‚afeip,.ehen. fo. Say. uyp 
das Qtreben nach Meigheit uns ur. Tugend Ice 
sen, und mpr.ih. — ayn. die RRBund pe 


muß — Aus on PH —8 kon. ‚son, oer e 
boͤſen Luſt und. der ſinwichen Dosigrde, CET. | 
mer höheren, u: seineren. Ærzexptniß ‚aätsifährr 

" Dinge, fähig: ea, auf A an ti 
das menfchliche Herz eben [durch die Betrachtung 
himmliſcher Dinge am beften gereinigt” von de 
Belttuf‘, and .eine Dollfammlene Tugend tif gut 
in‘ ‚den: Auftand- ginen’: unverhaltten Anſchauung 


— ——— — —»————— PP EB wind 
ala si 100. 221182 

| 343) —* > 2.8. | „Onpge ja, esse, Aefuigsent, 
. „Sl6988, just perfegte ‚volnissent- Justigiem ;gnim 
i . ‚perfegte ‚diligexe. est jam, just „aaa, .aapien- 
„Han. ygxo et, zaultum. dligee pore⸗ uch, dpsa ca- 

xgre, potes ne 

344: An As, O. æ. 4er In dielem Sinn, deutet. gg Ri⸗ 
“en „daß Socob, awerſt dieiLea erhielt, ...dA.E5 dad 

um Rachel geworhen Hatte... Vexal. Ebend. 0:24 





Gottes möglich 3°). Richard ſtimmt alſo nad 
dieſer Anſicht darin mit allen Myſtikern ſeiner Zeit, 
und nahmentiich mit Bernhard von Clairveaux 
überein‘, daß er von dem Praftifchen zu dem Spe⸗ 
eulativen fortfchreitet, oder daß er durch den Wil⸗ 
len auf den Verſtand zu wirken ſucht; aber er ge⸗ 
hoͤrt deswegen nicht zu den einſeitigen praktiſchen 
Myſſikern, ſondern fein Myſtieismus hat vielmichr 
eine vorherrſchende Richtung auf die Speculationen. 
Die: Tugend erſcheint bey ihm Immer mehr ats 
Mittel, um zu dem höheren Held-deg Weis heit 
zu gelangen, - öder wvenigſtens hat ſie immer eine 
untergeordnetere Stelle, als die Weisheit. 


345) ·De arca, mystiva, L. I, o. a.“ „De sapientia 
C. . non dybite, quinjpga; sit, quae vincdt malitiam. 
Scio nihilominus quod quicunque sanati sunt ab 
initio, per sapientiam sanati, sunt.-.Sed et hoc 
satis constat, neminem posse placere Deo, nisi 
J " Süerit sapientia’cum eo. Quis dubitet ad sancti- 
‘ fitationem pertinere, hominem mundari ab omni 
> Immuniditia sua,:- et mentem oujaslibet purgari 
 ? Immuirditia, malitia et nequitia? Purgatur au- 
tem per sapientiam, quando fortior superveniens 
vindit malitiam.t —Ebend: „Per veritatis sane 
ö ' eortämplatiotem’ homo: et. erudituf- ‘ad justitiam, 

ı Be consunimatnr ad gloriam,® "ii © 


Kaya 
m 345 tem 


” - Diefe- Heiden menſchlichen: Zwecke gehen nn 
- 3war aus bei natuͤrlichen Antage bes Menſchen 
yHersor, aber bey’ beyden Itegt dennoch Ihr hoͤchſtes 
gZiel ber‘ die Natur des Menfhen. Binaus.:- Mir 
beyde nehmlich maß: der Menfch in 'der ſinnlchen 
- Natur: des Menſchen zu -fFraber Anfangen ud ch 
von da laus allmaͤhlig immer Käfer bis aber Kich 
felbſt hinaͤus erheben. So dient Dir Vernunft die 
Einbildungskraft, der Neigung die Empfinbung. 


Beyde dienen‘ als. Vermittlerinnen zwiſchen dem 


Geiſtigen und. dem Sinnlichen. Ohne Einbildungs⸗ 
kraft wuͤßte die Vernunft nichts, ohne Empfiudung 


fühlte die Migung nichts. Die Vernunft köunte 


A nie zu: des; Erkenntniß des Unſichtbaren erhe⸗ 
ben, wenn ihr nicht ‚ihre Dienerin, die Eimil⸗ 
Sundstraft, das Sichtbare zaigte, ! Durch‘ Verglei⸗ 
hung erhebt fie ſich von dem Duchtbaren zu dem 


Umfihtbaren empor. Das Sichtbare? ſioht nuve das 


Auge des Fleiſches, das Unſichtbare bis "Ange des 
- Sehe. Das erſtere If außerlich das (sigteris: Ans 
nerlich. Beyde wären ohne Verbindung untereins 
ander, wenn nicht die Einbildungskraft die Ver⸗ 
miittlerin waͤre wiſchen Vernunft und Sinn, ins 
bem fie das aͤußerlich Wahrgenommene der Ver⸗ 
nunft innen mittheilt. Die Empfindung aber ent⸗ 
zündet ſinnliche Begierden, und fuͤhrt der. Neigung 


— dk - _ 


bie Gegenſtauͤnde zu, weiche ihr theils angenehm, 
Aheils unangenehm And 240). Allein die Weisheit 
endigt zuletzt in der, unmittelbaren. Anfchauung 
„ ‚aber Eontemplation „deren hoͤchſte Grade über . bie 
Wernunft ‚erheben, find 247), und. die Tugend ern 
AFeicht zuletzt ihre hoͤchſte Vollkommenheit in einem 
evdhepaustreten des Geiſtes aus ſich ſelbſt, fo daß 
das ganze menſchliche Gemuͤth in Sehnſucht, Liebe 
‚und Hingebung an Gott gleichſam über ſich ſelbſt 
hinausgeht und in Gott aͤbergeht 349). 

DODieſen bryden Zeitpunkten des Myſticismus 
gewaͤß, laͤhßt Aſich der Myſtisctmus Richards in 
ainen Impralifchen und ſpeculativen Myſticismus 

 atetgeileo.. deren jeden wir beſonders betrachten 
wollen. wein DE N 
9) Be. dem moralifchen Mokicismus 
wuͤſſen wir immer den Geſichtspunkt im Auge be 

halten, daß. bag Biel deſſelben ein uͤbernatuͤrliches 
hey, umnd daß daher ?auch die Mittel dazu nur dar⸗ 
anf abzwecken muͤſſen, ſich vpn ber Macht der 


enge rt r ..A [1] 2* 
ri vw... 






u 346). ‚De xn patriarchie,, c. & | \ 
347) 2. a. Die. '73. 74 82. De arca myst. £. Iv. 
a ıfig. Vleſe Eontemplation wird weiter unten 
‚noch. genauer nach ihren Graden dargeftelt "Werden. 


" 348) De aa myst. L. V, o. 6. 
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Boatur zu haſrenen HIDheh ber geh Feb zu ar 
„heben ..Davana ‚grilirt es Fi ih, daß. ſeine Moral 
Angthwyendig Die myſtjſch⸗atcetiſchen Gruudſaͤtze vqn 
MWeltverachtung aHelhbſtverachtung u. few. in ſich 
enthalten muhlt Durch Anerlennung und hoͤp⸗ 


ñge Betrachtung, ‚unferer Schwärhe. und; Verberkts 


heit, duch Entfernung der Gedatzken. von ‚glign 
Aeußeren und . Weltlicheu „und ‚durch: Sammlung 
Des Bemuͤths im.bge Betrachtung des Ueberfignfis 


. He, meinte; die Seele von: eden Feſſein der 


Raus mehr „zu föfen und Gott. ‚aber, zu. „bringen. 

Tugend As Ordnung und daͤhmngder natuͤr⸗ 
en ehe und. Neigungen Sry. Diele pp ⸗ 
‚nung. und Zaͤhmung geſchteht durch die Hehenges 


„Sea ‚Sdeliberasio) 339. mu Bag aie Meter 


— 





ag vum we. 1 


2 De xır ‚patziarehis e. 2, nSiayideri, zihil Alina 
est; virfus.guam animi affegtus präinatus ‚et mo- 
"deratus.: Ordinatus quidem, guandp.ad illud est 
ad: auod ‚esse, debet,, moderatus est,. quando tan- 
‚tus, est,. quantus esse dehet.‘“ - DBergl. c. 6ı u, 66. 


3) Bas ‚de. HU. yatriarchis ;,o: 66 Aao. digeretio' 


aan. {En das wird de ‚arpa,;mystica L: II, 


„c: 18 99. ‚delibegatio genannt. Daſ. 2 25. iſt die 


| . „.deliberatio, der ‚allgeingine, Begriff, und die discre- 


tio und hona iykentio, ud. sup uchlergeorduete Be⸗ 
griffe derſelben. 3 > nieder 1 


“ is4> - 
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gung jedoch von dem Willen untevſcheiden. Der 
Wille ift nur die Wirkung der menfchlihen Natur, 
der natürliche Trieb, die Ueberlegung ift die Wir⸗ 
kung der Abſicht und des vernänftigen Entfchluffes, 
“die überlegte Thätigkeit. “Der Wille ift mit einem 
Worte das natuͤrliche, angeborne Gute, die 
qQuUeberlegung das erworbene: Gute. Die Ueberle⸗ 
ging iſt-die verſtaͤndige Lenkung des Willens, der 
Bezaͤhmer der Triebe, der Gebteter und- Regent 
Sdes Menſchen⸗232). "Die Ueberlegung iſt abſo das 


MPrincip ber Moral, denn fie enthält eben fo wohl 


Die Regel. für: die ſietlichen Handlungen, als die 
"Mraft'diefe danach zü lenken. Die Tugenden ſelbſt 
»Werden in Laſter verwandelt, wenn fie nicht burch 
"die Ueberlegung gelenkt werden 332),: Auf. vieſe 


% 





351) De arca mystica L. II, ce; 18. „Ad volunta- 
"v- tem pertinet quod in mente agitur ex sola opera- 
r tione naturae, ad istamı autem, quodin ipsa agitur 

"7 ex operatione industriae, "Ad illam #pectat' quae- 
. jibet animi vis ipsi naturaliter insita, ad'istam 
quaelibet‘ahihi virtus pex industriam comparata, 
Ad illam dehigtne quilibet animè motus qui: natu- 
rali -quodam -impulsu 'agisur, nd istam autem 
quaelibet animi virtus, quae’ rdtionali quodam 
" -  dispositionis moderamine ducitar.‘ 
952) De XII patriarchis c. 66, 
V 
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Weiſe werden von Richurd die, ſieben Hiubinel | 


sungen, nehmlich Hoffnung, Furcht, Freude, 
Schmerz, Haß, Liebe und Schaam‘; als fläben 
Haupttugenden dargeſtellt, wenn ſie geordnet ſind, 
als Hauptlaſter, wenn ſie ihre Graͤnzen uberſchrei⸗ 
ten 252) Zu der Beſſerung gehört nothwendtg 


zweyerley, das Bewußtſeyn der eigenen Schuld, 


und Entfernung von allem Irdiſchen. Das erſtere 
äußert fih zuerſt nur als Furcht vor der Strafe, 
weiche mit Demüthigung feiner: ſelbſt verbunden 
iſt. Daraus entficht die jwente,, höhere Tuͤgend, 
der Schmerz, d. 1. die Neue und: Zerknltſchung 


über die-eigene Sändhaftigfelt. : Aus -biefer geht 


die Hoffnung hervor, nehmlich die "Hoffnung" anf 


Vergebung der Sünden; and diefe führt zur Eiche, 


gegen Gott und Tugend, bie fih als Lob⸗ Gottes 


für’ feine Wohlthat, und Bekenntniß unſerer Uns 


wuͤrdigkeit und Suͤndhaftigkeit äußere 25) Die 


x 


Liebe zu dem Himmliſchen tank nicht rein und 


voltommen feyn, fe Inge der’ Sinn des Den 


I. 
— — 
7 >» ⸗ 
> * 


353) De XII patr. e. 7 ta⸗ Die 12 erhae getobe 
werden als 12 Haupttugenden dargeſtellt, und nach 
ihrer Abkunft von Lea, Rachel, und zwey Sklavinnen 
Jakobs, in Form eines Stammbaums entwickeit. 

350 A. a. D. c. 8-12 


J 
mu mu 
= + y 


schen ‚nicht gang von dem Irdiſchen gereinigt und 
‚von dem Weltlichen entfernt iſt. Darum iſt es 
‚nöthig, daß der Menſch ‚die ſinnliche Degierde 
zaͤhme, das Gemuͤth von dem Aeußeren und Welt 
lichen ganz.abwende, ‚und, ade auf das Ewige richte. 
Aug .. bisfer Berachtung des Weltlichen entſtehen 
wey FJugenden Enthaltfameit und Geburt, Diele 
‚gehen der Seele, die wahre Ruhe und Frieden, 
indem, die exrſtere uns ſiſhert ‚nor den Reizungen 
‚und. Eofungen weltlichen. Luͤſte, ‚Die ‚andere uns 


ſtaͤrkt gegen die Leiden, dieſe Welt. ‚Die eine iſt | 
alſo gegen ‚die weltlichen Freuden, die. ndere gu 


‚gen die peitlichen ‚Leiden 37°). Hierqus ngſteht 
nun die ‚Fünfte ꝓHaupttugend, die wohre Freude. 
. Sie beruht nehmlich auf der rechten Watgefcheibung 
gwifhen. innerer und äußerer Freude. , Fahre 
Freude -ift nur „die vͤber wahre, innere -Büter. 
‚Wer ſich aber über ‚mahre ‚Güter freuen ill, der 
‚muß bie falihen Freuden ud die nichtigen Leiden 

dieſer Welt durch Enthaltſamkeit und Gaduld ber⸗ 


wunden ‚haben 250). Der Genuß der ‚wahren 


Freude flärkt uns zu dem rechten Haß der Safter. 
Der gute, geordnete Haß iſt nehmlich der gegen- das 
a SE . , oo. —W a | 





335) A... O. e. 25. 26. 28. 29. 34. 39 | 
356) A. a. O. 7 36 — 39. - _ . 
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Safer. Er deſteht in muthiger Thäktgkkie gegen 
das Boͤſe, und muß zugleich mit Eifer fuͤr das 
Rechke verbunden ſeyn 857), Wer gelernt hat die 
Suͤnde zu haffen, der wird ſich dann auch derfel⸗ 
ben ſchaͤmen. Die wahre Schaam entſteht aus‘ 
dem Bewußtſeyn der Schuld, und dieſe ang Selbſt 
erkenutniß. Venn auch wer dieſe ſechs genannten 
Hauptneigungen als Tugenden geordnet und gezaͤhmt 
in ſich hält, der kann ſich dennvch nicht von aller 
Sünde freyforechew dein gerade einen' je Höhern 
Grad der Tugend jemand erftiegen hat, deſto 
mißtrautfcher muß er gegen ſich felbſt ſeyn, deſto 
mehr muß er die allgemeine Sandhaftigkeit der 
Menſchennatur einſehen; und dieß muß ihn zur 
wahren Schaam, nehmiich der über feine Sändi 
haftigkeit Führen 25°). Diefeisen myſliſch⸗ ascetid 
fhen moralifhen Grundfäge von der Werachtung 
des Irdiſchen, ‚der Entfernung von allem Yeußeren, 
von ber Anerkennung feiner eigenen Suͤndhaftig⸗ 
keit, dem Mißtrauen in: die eigene Kraft, von 
dem Werth der Geduld, Demuth, Enthaltſamkeit 
und der Entgegenfegung innerer und aͤußerer, 
himnmliſcher und irdiſcher Guͤter, werden in an⸗ 
| N 

357) A. a. O. e. 40 ⸗ 42. 

358) A. a. O. st 


* 


anderen mannichfachen Formen an andern Drten 
feiner Schriften von Richard dargeſtellt. 
8) Dee fpeculative Myſticis mus be 
ſteht vorzuͤglich in einer foftematifchen und möglidk 
vollftändigen Beſchreibung der Contemplation, als 
dem legten Ziele des Myſticis mus 359), 
Richard Beginnt feine Betrachtung mit de 
Feſtſtellung des uUnterſchieds zwiſchen Denken 
(cogitatio), Forſchen (meditatjo) und Schauen 
"(contemplatio), Diefe.drey verfchiedenen Arten 
die Dinge wahrzunehmen find nicht dem Inhalt, 
fondern der Form nad unterfchleden. Ein un 
derſelbe Gegenſtand wird auf verſchiedene Weife von 
einem jeden derſelben wahrgenommen; eine und 
dieſelbe Wahrheit wird von ihnen auf verfchiede 
nem Wege gefunden 200). Das Denken fchweift 


— — 
350) Dieſem Gegenſtand Hat Richard eine eigene 
Schrift gewidinet: de arca mystica s. de contem- 
platione. Vorbereitend iſt auch ſchon de XII pa- 
triarchis davon die Rede. 

360) De arca mystica, L. I, c. 3. | „Multum a se 
invicem haec tria in {modo differunt, quamvi3 
quandoque in muteria chnrehiant, De una sr 
guidem eademgue materia aliter cogitatio, aliter 

meditatio, longeque aliter agit contemplatie.“ 
Vergl. De XII patriarckis o. 87. „Divina rev 
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langfam und unſicher durch. mancherley Abwege von 
einen Gegenſtand zum andern, ohne Ruͤckſicht auf 
Erreichung. feines . Segenfiandes; das Forfchen. 
ſtrebt mit ;großer Beharrlichkeit und Anſtrengung, 
oft. durch. große Deühfeligkeiten und Hinderniſſe hin⸗ 
durch, dem Ziele, auf das es gerichtet iſt, zuz 
das Scha uen bewegt ſich mit frehem Fluge und, 
ausgezeichneter Beweglichkeit, wohin es der Trieb 
des: Geiſtes fuͤhrt, ſchwingt ſich leicht zu dem 
Hoͤchſten empor, und breitet fein Licht von einem, 
Punkt über unzählige Gegenftände aus. Das 
Denken iſt ohne Anftrengung, aber es giebt auch 
feine Fruͤchte, das Forſchen erfordert Muͤhe und‘ 
führt auch Fruͤchte mit ſich, das Schanen iſt zwar 
ohne Mühe aber dennoch reich an Zrächten °°*). 
Der Grund biefer DVerfchiedenheit der Wahrneh⸗ 
säungsarten liegt in der Verſchiedenheit der Er⸗ 
tenntnigkräfte des Menſchen. Dem Menfchen, 
dient nehmlich die Einbildungskraft zur Vors 
fielung der äußeren, fihtbaren Gegenftände, bie 
Vernunft, um bie unfihtbaren Urfachen ber 
fihtbaren Dinge, und die unfihtbaren nach 


| 
' 


latio et humana ratiocinatio in une veritatis al 
 testatione consentiunt.‘‘ 
365) De arca mystica L, I, co & 


Stränden, Begriffen, und Schluͤſſen zu evforfihen, 
und die Intelligenz, pur unmittelbaren Wahr⸗ 
nehmung der geiftigen und göttliden Dinge 3°2), 
Aus der Eindildung nun geht das Denken, aus 
der Vernunft das Forfchen, ans der Intelligen; 
das Schaum hervor. ‚Daraus ergiebt ſich, daß 
dns Denken bloß in einem zwechlo ſen Spiele mit 
Vorſtellungen und Bildern von Gegenſtaͤnden aus 
der ſichtbaren Welt beſteht; das Forſchen da 
gegen auf das Unfichtbare gerichtet iſt, das es 
‚aber, nur mittelbar erreichen kann, und’ zu deſſen 





363) 9. a. O. L. III, c. 8. Diefe dreyfache Erkennt⸗ 
nißkraft iſt bier unter dem’ Bilde eined drepfachen 
Himmels, der im Gemuͤth des Menfchen läge, dars 
geftellt. In diefer Begiehung heißt ed; „Et ut tri- 
plex coelum congrua possimus distinctione dis- 
cernere, primum dicatur imaginabile, secundum 
rationale, tertiim intellectuald,‘ Tenet itaque 
imaginatio vicem primi eoeli, "ratid'secundi, in- 
telligentia vero tertii, +- In primo itaque coelo 

. gonfinentur omnium repum visibilium imagines 
et similitudines; ad secundum vero pertinent vi- 
sibilium omnium rationes, diffinitiones et invisi- 

„ bilium investigätiones; gu tertium auterie spectant 
spiritualium operum et’ divinorum comprehensio- 
nes et contempldtionas“ . . — 


d— 
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vollkammener Erlenntniß es immer nur .im Stre⸗ 
ben, me im Genuß und: Beſitz begriffen iſt; das 
Schauen. endfich ein ungeſtoͤxter Beſitz und. Genuß 
der vollkommenen und: unmittelbaren Erkenntniß 
des Ewigen iſt 3208), Dieſe Begriffe beſtimmt 
Richard auf folgende Weiſe genauer: Das Schauen 
iſt eine freye Durchſchauung des Geiſtes, melde 
mit Bewunderung auf Gegenſtaͤnde der Weisheit 
gerichtet iſte; das Forſchen iſt ein. eifriges Streben 
des Geiftes; etwas zu erkennen, oder ein abſichtli⸗ 
ches, auf Erforſchung der Wahrheit eifrig gerich⸗ 
tetes geiſtiges Beſchauen; das Denken ein abſichts⸗ 
loſes, zur: Ausſchweifung geneigtes Vorſtellen des 
Geiſtes 3202). So wie aber. diefen verſchiedenen 
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363) A. a. O. L. I,c. 2. „Ex imaginatione cogi- 
tatio, ex ratione meditatio, ex ‚Intelligentia con- 
" templatio.“ 

360A. a. O. & 4, „Gontemplatio. est libera men- 

tis perspicacia, in sapientiae spectacula cum ad- 
mijratione suspensa, vel sic : cont. est perspicax _ 
et liber animi motus, in res perspiciendas usque- 
quaque diffusus; meditatio vero est studiosa men- “ 

- "tis: intentio‘, ‚circa .aliquid investigandum dihgen- 
ter insistens, vel sic: med. est provides animi 
intuitus in veritatis inquisitione vehementer occu- 


23 


— 
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Wahrnehinmgsarten mances allen: dreyen, mans 
ches zweyen derſelben gemeinfchaftlih if, fa kann 
auch eine in bie andere Übgehen. Go kann das 
Denten in ein wdorſchen übergehen, wenn ber ge 


dachte Segenftand unfere Begierde‘ reist, das For 


ſchen kann in Schauen verwandelt werden, wenn 
die längft gefuchte Wahrheit gefunden iſt und uns 
Bewunderung und: Entzidententlode 3°). 

Das Schauer Heziehe ſith immer ‚auf Dinge 
die ihrer Natur⸗nach deutlich, oder duch Erfor⸗ 
fung allgemein bekannt, oder durch göttliche Of⸗ 
fenbarung Mar find. Im Speciellen gehören ihm’ 
zwar eigentlich bie höheren, durch reine Anfhauung 
erkannten Gegenſtaͤnde. Doch gehören auch alle 
die niederen Gegenftände des Denkens und - For 
fhens mit in das Gebiet der Anfhanung. Die 
Intelligenz nehmlich nimmt die oberſte Stelle 
im Menſchen ein, die Vernunft die mittlere, die 
Einbildungskraft Die unterſte. Die Gegenſtaͤnde 
des niederen Sinnes gehoͤren aber immer auch zu⸗ 


gleich mit in das Gebiet des hoͤheren, ſo daß alles, 
was die Einbildungskraft in ſich enthatt, auch in 





patus, cogitatio autem ost impeorides ı animi re- 
specins ad eragationem. pronus,‘ 
365) A. a. Do In 
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der Vernunft enthalten ſeyn muß, und fo auch af. 
les von der Vernunft in der Intelligenz. So 
tommt «6, daß das Schauen im weiteren Ginne 
aud das Denken und Forſchen mit in ſich foßt, 
und daß es,, bey feinen mannichfachen Deweguns 
gen, auch durch die Einbildungskraft und die Ver⸗ 
nunft hindurchgeht 200). 

Daher’ konnte auch Richard bey ſeiner Ein⸗ 
theilung der Anſchauung, zwey Arten derſelben 
dem Gebiet der Einbildungskraft, zwey der Ver⸗ 


nunft und zwey der Intelligenz zuertheilen, ob⸗ 


gleich er oben die Anſchauung der Intelligenz als 
lein zugeſchrieben hatte 367), 

"Die fechs Grade der Anſchauung ſind nehm⸗ 
lich folgende: 1) in der Einbildungskraft und nach 


derſelben, s) in de Einbildungstraft nach der u 
Vernunft, 3) in der Vernunft nah der Einbils 


dungskraft, 4) in der Vernunft nach der Vernunft, 


s) Über die Vernunft aber nicht gegen bie Ver⸗ 


nunft, © uͤber die Vernunft und. ſcheinbar gegen 


die Vernunft 800), Die beyden erſten Grabe, 


weihe der Einbildungstraft angehören, bezichen 
269) A. 0.0. c. 3 und 5. * 


367) A. a. D. c. 7. 
368) A. a. O. c. 6. 
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ſich bloß auf ſinnliche Gegenſtaͤnde (ensibilia), die 
zwey folgenden gehören der Vernunft an und be 
ziehen fih auf unfichtbare der Vernunft begreifliche 
Gegenftände (intelligibilia), ‘die zwey folgenden 
gehören der Intelligenz und enthalten unfichtbare 
und ber menfchlichen Vernunft unbegreifliche Se 
genftände (intellectibilia) 209). 

Der erſte Grad alfo' betrachtet: die koͤrper⸗ 
lichen, | finnfih wahrnehmbaren Gegenffände ‚. deren 
Schönhett und Güte uns zur Bewunderung des 


Schoͤpfers und zum Entzüden darüber emporhebt. 


Wir fotgen Hier lediglich der Einbildungskraft, in 
dem wir ohne Schlüffe und Beweife, dem freyen 
Schwunge des Geiftes folgen, wohin ihn die Be 
wunderung der Gegenftände zieht 220). Allein bey 
„tr — ee 7*. m .. 





Yo), PR a. ww 2. ‚Spneibilia dico "quaelibet 
yisibilia et sensu corporeo perceptibilia; intel- 
ligib ilia dico invisibilia et humanae rationi 

“ Sompiehensibilia ; ; intellectipilia ihvisibilia 

"et Rumanae rätiöni in&ömprehensibilii.® tt; F 

PEN B. a, Di a Riiı,Divißiegindtione vontenplatio 
nostra tune procuklubio versatur, quando rerum 
istarum visibilium forma et imago in sonsidera- 
tionem adducitur, cum obstupescentes attendi- 
mus, et attendentes dbstupesohmus‘, corporalia 
ista quae sensu corporeo hanrimus, yquam sint 


„ 


si_ 


„= .87 57 
beim großen Umfang und ber Mannichfaltigkeie 
diefer fichtbaren Dinge, iſt es nothwendig fich vor 
der Betrachtung derjenigen Dinge zu hüten, welche 
das Herz befleden, uns zum Irdiſchen herabziehen, 
und mit weltlicher Luft entzünden könnten, und 


dagegen nur Pas Gute und Müglihe, was zur 


Ehre Gottes dient und zur Tugend fährt, anszus 
wählen 372), Dieſer erfte Grad des Schauens 
wird wiederum, einmal in drey, dann in fieben 
Unterabtheilungen eingetheilt. Sn drey Theile, in 
ſo fern die geſammte ſichtbare Welt aus dreyerley 
beſteht, aus Sachen, Werten und Sitten. 
Als Sachen wird die Materie betrachtet, als 
Werke, die aͤußere Beſchaffenheit oder die Form, 
als Sitten, die innere Befhaffenpeit ı oder die Nas 


\ 
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multa, quam magna, quam diversa, quam pul- 
chra, vel jucunda. Et in his omnihus cxeaturis 


illius supperessentiae potentiam, sapientiam, mu- 


nificentiam mirando veneramur, et vererando mi- 
ramur. Tunc autem contemplatio nostra in ima- 
ginatione versatur, et secundum solanı imagina- 
tionem formatur, ‚quando nihil argumentando 
quaerimus vel ratiocinando investigamus, sed li- 
"  bere mens nostya huc illucque discurrit, quo eam: 
in hoc spectaculorum genere admiratio rapit.“. 
371). A. a. O. L. II, c. ı | 


» 
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eur 37°). In ſieben Grade wird. er eingetheitt. 
auf folgende Weife: 1) die Bewunderung, welche 
aus der Betrachtung bes Inhaltes hervorgeht, 
3) die Bewunderung aus der Betrachtung ber 
Sorm, 3) aus der Betrachtung ber Natur, 4) der 
Werke; die aus der Wirkſamkeit der Natur ent 
ſtanden find, 5) der Werke der Thaͤtigkeit, 6) ber 
menſchlichen Einrichtungen, 7) der göttlichen Eins 
richtungen 972), 

Der zweyte Grad des Schauens wendet 
auf diefelben Segenftände, welche die Einbildungss 
kraft uns vorhält, die Vernunft an, indem fie von 
dem Aeußerlichen und Sichtbaren, den innern, 
unfihtbaren Grund in der Vernunft ſucht. Im 
erften Grade alſo wurden nur die Sachen felbft bes 
trachtet, Hier wird ihr Grund, Ordnung, Einzid: 
tung, Urfache, Beſchaffenheit und Nutzen unterfucht, 
und mit Staunen und Frohlocken betrachtet 270). 





372) A. a. O. L. II, c. 3. 4 5. 

379) A. a. O. L. II, c. 6. 

314) A. a. O. L. I, c. 6, „Secundum autem genus 

' contemplationis est, qued in imaginatione qui- 
dem consistit, secundum ratiunem tamen forma- 
tus atque procedit; ‘quod fit quando ad ea, quae 
in imaginatione versamur , rationem quaerimus 
et invenimus, immo inventam et notam in con- 
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Dieß iſt auch der vorjuͤglichſte Gehenſtand der 
weltlichen Philoſophie; allein ſie unterſcheidet ſich 
dadurch von dieſem Grad der Anſchauung, daß 
die Philoſophie die Urſachen der Dinge nur aͤußer⸗ 
lich, wieder aus der Natur, vom Zufäaäll, von den 
nothwendigen - Maturgefegen u. f. w. ableitet, die 
Anfhauung die Urfachen innerlich ,. in Gott,  defs 


fen Weisheit, Güte, Allmächt u. f. w. ſucht 37°), 





siderationem cum admiratione adducimus. In 
illo itaque res ipsas, in isto earum rationem, or- 
dinem, dispositionem et uniuscujusque rei cau- 
.sam, modum et utilitatem rimamur, speculamur, 
miramur. Haec itaque contemplatio in imagina- 
tione,. sed secundum rationem consistit,. quod 
«irca ea quae in imaginatione versantur, ratio- 
cinando procedit; et quamvis juxta aliquid in Tao 
tione haec etiam "contemplatio ‚consistere videa- 
tun, in qua visibilium ratio quaeritur, recte ta- 


men in imaginatione consistere dicitur, quod , 


quicquid in ea ratiocinando quaerimus vel inve- 
nimus, ad illa proculdubio accommodamus, quae 
in imaginatione versamus.‘‘ 
375) %..0. ©. L. DO, c.g. „Longe alind est, la- 
tentes rerum cansas secundum physicam ratio-+ 
nem investigare et adstruere, et longe aliud di- 
vinorum judiciorum rationem non ignorare. Ad 
‚ hanc utique penitus defeverunt (philosophi) pu- 


\ 


/ 


DL} 20 


! un 


— 46 — 
So führt alſo auch dieſe Anſchauung der ſichtbaren 
Dinge, durch ihre Gruͤnde, zur Betrachtung und 
Bewunderung des unſichtbaren, hoͤchſten Weſens. 

Der dritte Grad der Anſchauung erhebt 
ſich von der Aehnlichkeit der ſichtbaren Dinge 
zu det Betrachtung der unſichtbaren. Dieſe Ans 
ſchauung beficht in ber Vernunft, weil fie nur 
auf dasjenige, was über die Einbildungstraft bins 
ausliegt, nehmlih auf das Unfichtbare, gerichtet 


iſt, fie wird aber der Einhildungstraft gemäß ger 


bilder, weil durch fie die Aehnlichkeit ſichtbarer 
Dinge auf unſi ichtbare angewendet, und dadurch 
ihre Erkenntniß bewirkt wird. Von den Bildern 
der Einbildungskraft werden die Vernunftwahrhei⸗ 
ten abgeleitet 276). Hier erhebt ſich der Menſch 
U) 
tantes tasu potius quam divino nutu omnia acci- 
dere, .sagrantesque aram fortunae , crediderunt 
Deum res humanas minime curare. Nos autem 
— attendamus quomodo in sapientia sua fecit 
haec omnia, quomodo sapientia sua fundavit ter- 
ram, et stabilivit eoeles prudentia etc.“ | 
376) A. a. O. L:I,.c.& „Tertium contemplatio- 
nis genus esse diximus, quod .in ratione seeun- 
dum imaginationem formatur. Hoc autem con- 
templationis genere veraciter tunc utimur, quando 
per rerum visibilium similitudinem in rerum in- 
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zuerſt aus den Feſſeln der Sinnlichkeit zu. deu, 
Beopheit, und dem. Licht des geiftigen Lebens, dem 
er eigentlich angehört. - Das Mittel dazu find die 
fihtdaren Dinge. Diefe haben nehmlih mehr oder 
- weniger Aehnlichkeit mit dem Unfihtbaren 377), 
Sie dienen nicht allein dem Nusen-diefes Lebens, 





visibiiom specylationes sublevamur.. ‚Haec vero 
speculatio in, ratione consistit,- quod his solis 
guae imaginationem excedunt., per intentionend 
et investigationem insistit, quod solis invisibilt- 
bus intendit; his solis maxime quae per rationeni 
comprehendit, Sed secundum imaginationem äd- 
circo ‚formari. dicitur, quod ex zezum risibilium 
imaginatione in hac speculatione similitudo tra- 
hitur, unde in rerum invisibilium investigatidnent 
animus adjuvetur. Et recte quidem haec.contem- 
platio in ratione quidem, sed secundum imagi- 
nationem esse diejtur, quamvis ratjocinando pro- 

. moveatur, quod omnis ejus ratipcinatio et argu- 
mentatio ab imaginatione fundamentum capit, 

- et ab imaginabilium proprietate investigationis et 
assertionis suae vationem trahit.‘“ . 

377) A. a. O. L. II, e ı2. „Habent autem cor⸗ 
porea, amnia ad invisibilia bona similitudinem 
aliquam; sed alia infimam quandam et valde 
lopginquam et paene extraneam, alia autem vi- 
ciniorem et manifestiorem.“ 


.. fondern fle enthalten auch das Abbild der Emigteit 


x 


in ih 278). Hier muß fih aber die Vernunft 
der Führung der Einbildungskraft anvertrauen, 
denn ber törperlihe Sinn geht dem geiftigen, ber 


Außere dem inneren voran. Die Vernunft wärde 


ſich nie zur Betrachtung des ‚Unfichtbaren erheben, 
wenn ihr nicht die Einbildungskraft die Formen 
der fichtbaren Dinge vorftellte, aus denen fie Aehn⸗ 
lichkeiten mit dem Unfichtbaren ableitete 37°). Se 
wie im Menſchen nichts unähnlicher iſt, als Koͤr⸗ 
per und Geiſt, und dennoch nichts in engerer Wer: 
bindung fieht, als diefe beyden, fo daß der Körper 


des Menſchen immer ein Bild. und Zeichen des 
menſchlichen Geiftes if, fo ift auch das Sichtbare, 





378) a. a. O. L. II, c. 14 

379) A. a. O. L. II, c.ı7. „Numquam ratio ad 
invisibilium contemplationem assurgeret, nisi ‚ei 
imaginatio rerum visibilium formas repraesen- 
- tando exhiberet; unde ad illam similitudinem tra- 
heret, et investigationis suae modum forma- 
'ret. — Merito ergo exteriorem hominem homo 
‚interior ducem suum dicit. — Absque dubio sen- 
sus, carnis sensum cprdis in cognoscendis rebus 
praecedit, quod nisi prius sensibilia per sensum 
. eorporeum animus Caperet, omnino non inveni- 
ret, quid de lis sallem cogitare potuisset,'* 


Pd 





obgleich ganz verfchieden von dem Unſichtbaren, 
dennoch ein Bild bes Unfichtharen 390), "Aber es 
iſt auch nur, ein Bild, nur ein Gemaͤlde, nicht 
ſeine eigene Geſtalt, und darum nur ünvollkom⸗ 
men und mangelhaft. Das Unſichtbare ſelbſt iſt 
ein ganz anderes als das, was wir uns durch bie 
Einbildungskraft vorſtellen. Das Unſichtbare iſt 
zu groß und erhaber als daB es durch Sichtbares 
und Koͤrperliches in ſeiner wahren Geſtalt darge⸗ 
ſtellt werden koͤnnte 285). — Diefer te Grad 
der Anſchauung zerfällt wieder in fünf Grade, nach 
der verfchiedenen Art, Aehnlichkeiten abzuleiten 
Die erfte Art leitet die Achnlichkelt aus der Mas 
terie ab, bie zweyte aus ber aͤußern Beſchaffen⸗ 
Heit oder der Form der Sache, die dritte aus 
der innern Befchaffenheit oder der Natur der Sa⸗ 
de, die vierte aus dem was bie Sache bewirkt, 

mach ihrer natürlichen Beſchaffenheit, der fünfte 
was bie Sache bewirkt: nach ihrer durch Kunft her⸗ 


I 





u 380) %. :@s D. L. oO, © 17. 18 


% 

381) A. a. O. L. II, e. ı2. „Longe enim copiosior 
est bonorum invisibilium magnitudo, quam ut 
eam repraesentare possit corporalium similitudi- 
aum tanta multitudo. Vergl. Ebend. c. 18. ' 
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norgebraghten Beſchaffenheit 2°?) Eine zweyte 
Eintheilung dieſes Grades beruht darauf, daß die 
Betrachtung des Unſichtbaren ſich theils auf un 
ſichtbare Guͤter, theils auf unſichtbare Subſtanzen 
bezieht 28 ). 

Der vierte Grad. der Anfhauung iſt der, 
wo der Griſt ſich gänzlich von der Einbildungs 
kraft trennt, und nur, auf... die Gegenſtaͤnde gerich— 
ter ift, weihe der Einhildungskraft fremd find, 
und die allein dig Vernunft durch Schläffe begreift. 

Dieß geſchieht, wenn wir Unfihtbares, das mir 
ans Erfahrung wiſſen oder durch Intelligenz ken⸗ 
nen lernen, zum. Gegenſtand unferer Betrachtung 
machen, und daraus zur Liebe des Himmliſchen 
und zur Anfhauung bes Weberirdifchen auffleigen. 
Diefe Anſchauung beſteht in der Vernunft, 
weil fle, entfernt‘ von, allem Sinnlihen, nur auf 
das Unfihthare, welches der Vernunft. erkennbar 
äft, gerichtet iſ. Sie geht aber auch allein 
duch die Vernunft, weil diefe Gegenftände 
über die Erfahrung hinausliegen, und nur durd) 
Schlüffe der Bernunft erkannt werden 334, De 





XXXX 


382) X. a. 8. L. IT, ig. 
383) A. a. O. L. II, c. 16. 
384) U. a. O. L, I,.c.-6.  Quartum genus' contem- 











Sei: erhebe ſich alſo Hier zuerſt in. das. Mehter..deg 
rein Geiſtigen, zur. reinen Erkenntniß des Geiſti⸗ 


gen; m.den Menſchen wienin ben Caugein. Durch 


Entfernung. der Phantafie- werden ade: irdiſchen 
Bilder und Vorſtellungen aus der Erkenntniß ent⸗ 
fernt. Je mehr wir unfern. Geift von allen irdi⸗ 
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: plationid est, quod- ik. ratine et seopndum ra-, 
tionem ſormatur, quad. utique fit, quando semota. | 
omni imaginationis officio illis solis animus in- 


ee ,:® 


, ‚tendit, „guae imaginatio, non novit, sea ‚dae 
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„.’abvimus. et ex intelfigenif . oapimus in. ca 


comprehiendit. Ejuxmoui PN —— | 


. quands-imvieibilia nolkka igtıae : :per: penar 


* i 
 derejingegn. adducimus, ꝓt ex eprum. consid era, 


tione, in. ‚egelestium, amorem et eupermundanorum. 


‚intellecpuüm contemplationem assurgimus. ' Häee' 
autem eoniemplatio ‘in’ ratione condistit quod 


sensihilihus semotis-'solis intelligibilibus Mtondit: 
"— Giae ideſroo edoundaim soltan TRtjomem prot, 
ragt, quod ex inviajbilibus pen ex pęrientiam a00 


tis alia et alia ratiocinando colligit, quae per ex- 
perientiam non novit, In hac primum contem- 
platione animus humanus pufa ‚Intülligentia uti- 
tur, et submoto omni, imaginätionis, offcio, Apsa. 
intelligentia nostra in hoc primo negotio ıseip- 
sam per semetinsam.ingerere videtur.““ 
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(hen Gedanten, allen Höfen und weltlichen Wins 
fen reinigen, deſto freyer fchwingt: er ſich über 
das Irdiſche und Giunlihe empor. Man muß 
alfo die Vernunft von allen Phantasmen und Bil: 
dern, weltlicher Dinge reinigen, und fie nur auf 
die Exrkenntniß des‘ Weberfinulichen richten 385), 
Der Weg zu diefer Erkenntniß des Geiſtigen iſt 
Selbſterkenntniß. Zuerſt muß man in fi ſelbſt 
zuruͤckkehren, ſich ſelbſt erkennen, um Gott zu ers 
kennen. In unferem Geiſte nehmlich legt ein ver: 
borgener Schatz, zu deſſen Aufgrabung die Auf⸗ 
apferung aller Guͤter der Erde nicht zu groß iſt. 
In unferem ‚Herzen iſt das Himmelreich. In uns 
ſelbſ ſchauen wir, wie in einem Spiegel, Gott 
ſelbſt und bie kuͤnftige Seligkeit. Aber dieſer 
Schatz liegt in ber tiefften Tiefe des Geiſtes 38°), 
Alle unfere Bemühungen dazu zu gelangen find 
vergeblich, ohne Selbſtkenntniß. Aus ihr entſteht 
wahre Weisheit. Erſt erkenne dich ſelbſt, ehe du 
wagſt zu erkennen, was über bir iſt 207). Zur 

Erkenntniß des Geiſtigen beduͤrfen wir eines be⸗ 





3) A. a. 0. Lex 
386) X. a. D. L. III, c. 5 Vergl. de zu patriar- 
chis c, 73. 


387) A. a. O. L. III, c. 6 und 7. 
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ſonderen Sinnes, nehmlid des Auges der Ins 
selligenz. Durch diefen inneren Sinn ſehen 
wie dns Unfichtbare, nicht fo wie dutch die Wer 
nunft, durch Forſchen und. Suchen, durch. Schlien 
Ben- von der. Wirfung auf die Urfache, fondern fo 
vie wir mit dem Äußeren, koͤrperlichen Sinn das _ 
Sinnliche als fihtbar, gegenwärtig und koͤrperlich 
fehen, fo nehmen wir durd die Intelligenz das 
Unfihtbare zwar als. unfichtbar, . aber als gegen 
wärtis und weſentlich wahr 288). Dieß intellek⸗ 
tuelle Auge iſt aber durch die ſandliche Luſt ver⸗ 
huͤllt, und nur fo weit geoͤffnet, ‚als es bie götts 
liche Gnade geſtattet. Doc (haut bie Serie was 
dießſeits diefer Hoͤlle liegt, nehmlich mas in ihr 
ſelbſt: 4egt., ſich feibſt. Man muß. nehmltde:simmer 
unterfcheiden das niebere Unſichtbare, das in uns 
ſelbſt liegt, unfern eigenen Geiſt, das Menſchliche, 
(inferiora, jnvisibilia nostra) und das Hoͤhere, 
uͤber uns erhabene, das Goͤttliche (superiora, in- 
visibilia divina). Ob es aber ein. und .berfelde 
Sinn der Intelligen, fey, durch welches wir das 
höhere und das niedere Unfichtbare, oder das dies 
feits und das jenfeits der Hülle liegende wahrneh⸗ 
men, daß laͤßt Richard feldft zweifelhaft. Er bes 


388) A. a. O. L. III, Gr 9 


e!, 
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ruhigt ſich nur dabey, daß „Abge man nun bryde 
als verſchiedens Werkzeuge, oder. Wirkungen eines 
und beffelben. · Sinnes, dder: als zwey verſchiedene 
Sinne in -Dimfelben: Haupte: betrachten, dennoch 
nichts hindere, beyde in das. Gebiet der Intelli 


| sen; zu Bellen > De Inhalt dieſer Anſchau⸗ 


t ° . % 





* ⸗⸗2 


” 


⸗ 
⸗ .r . 4 .r ‘ Dururs , 
" wreetf, —468 ta 1} ® ... , % N 


er Am ik. III, ni. „Bed duhlitarir potest, 


utrumnanz eodem :hoc intelligentiae ooulo wisuri 
simus ea quae ultra velum ‚esse significamus , „, an 
“alius sensus sit quo utamur ad videnda invisibilia 
nostra, et "alius sehsus ii, quo utamur ad vi- 
dena insistbilta, divina: Selle qui aliim sensum 


‚iintuitunr: superiorum ai. inferiorum esse 


‚scotstehdimg , vidennt .umde hatj probarp pıssint. — 
; Yergmiapaen ‚huhc" geufinuz superiorum pt, infe-. 


ziorum. ietuitpm, - sive, digamus geminum quasi 
\ 


in uno „eapite sensum, sive. du lex tantum ejus- 
dem sensus instrumentum, sive ejusdem instru- 


" mentüm, sive ejusdem instrurhenti geidinum af- 
‚= "feetimz: quioguid- horum Welimus eligere , nihil 
‘damen bapedis dienre,, wirumgue. eafum &d in- 


telleufuale ‚goelum :pertiniexe.“, — Riſhard iſt in 
dem Begriff der, Intelligena ſehr dunkel, und 
ſcheint fi bisweilen ſelbſt zu widerſprechen. Er un⸗ 


” terfcheidet hier Jutelligenz von Vernunft, und ffellt 


diefen vierten Grad der Anſchauung unter die In⸗ 


telligenz, obgleich er oben dieſen Grad als aus der 





ungsart iſt alfo vorzugsweiſe die geiſtige Matur 
des Menſchen. Dieſe kann in dreyſacher Hinſicht 
beirs tet werden, aehmlich, in Bezug auf. ihr 


"yr 





. Vernunft und na der Vernunkt begeichs, 
nete (L.T, c. 6.). Ferner 'gehörte auh nach L.L, 
o. 7. der vierte Grad der Vernunft an. " („Duo ita= 
, qwe.ex his in imaginatiohe Scnsistumt, quod s0= 
ls sensibilibus intendunt; Aup in. ratione consi« 

. stunt, quod solis intelligibilibus insistunt; due 
vero intelligentia subsistunt, quod solis intel- 
tectibilibus intendunt. Der Intelligenz nehm⸗ 
J lich gehoͤrten nach dieſet Beſtinitung nur die intel- 
lectibilia, d. i. die unſichtbaten,⸗ der Vernnnft un⸗ 
begreiflichen Dinge („Ittellöctiiiäih divo invisthilia 
et Ipmange: yationi incomgrehensibilia‘), Hier 
J dagegen hezieht ſich, die Intelligenz nur auf Dinge 
. die der Vernunft begreiflich find, und fie unterfchei= 
det fih nur dadurch von der Vernunft, dab die letz⸗ 
teen nüttelbar durch Schlüffe, "die Intelligenz uns 

“ mittelbar durch den innern Sinn wahrnimmt. Es 

‚ fiheint daher nothweudig, dit Vernunft im weiterer 
Sinn von der Vernunft int ingein Sinne zu untere 
ſcheiden, fo daß die erfiera die Intelligens ' um 
Cheil mit in. fi faßt, die. letztere aber als mittels 

. bare Vernunft, von der Intelligenz als unmittel⸗ 
barer Vernunft zu unterſcheiden ift.: „Die Jutelli⸗ 
gens aber hat wiederum eine verſchiedene Bedeutung 
indem fie theild der Vernunft‘ angehoͤrt, und die in· 


24 


Daferm ;. auf ihe Fortſchreiten zum Guten, und 
anf: he Vollendung im Guten, Daraus. ergiebt 
ſich alſo ein dreyfacher Gegenſtand für ‚die: Betrach⸗ 
tung des menſchlichen Geiſtes, nehmlich die Schoͤ— 
pfung, die Rechtfertigung und die kuͤnftige Ders 
herrlichung und. Seligkeit 390), Alein auf 
hier . liegt, vieles ‚über die Graͤnzen der Vernunft 
hinaus, und es bleibt uns daher davon auch fuͤr 
die Intelligen; vieles verſchloſſen. Wenn uns die 
Stade Gottes Aber uns ſelbſt hinaus debt, fo ge 
lngen "wir damit ſchon in die folgenden. hoͤheren 
Grade der Contemplation 202), Im befondern 
aber; kaun die Anſchauung bes Zuſtandes unſerer 
Werherrlichung durch keinen menſchlichen Sinn und 
keine wenfchliche Vernunft erveicht werden; Hier 
iſt uns nur ein. geringer Vorſchmack der Führfeigen 
Seligkeit möglich), der mit der Seligkeit ſelbſt in 
keinem Verhaͤltniß ſteht 302). Aber dennoch iſt 
— — Zn 

..töiligibilia begreift, nis: hbecıder Kmnfl iſt, 
And nie intellsetibilia wahrnimmt. In beydem 
.Siunns aber iſt ſie, als eine unniittelbare Wahrneh⸗ 
mang, ganz ein Product und ein Wertꝛeug des My⸗ 

ſticiomus. er 

3%) % 8. O. Lu: l,. c.2ı 

391) A. a: & DEU, & 1% 

BAD L. II, EA. 0.5, 





die Oelbſttenteniß, die uns fchon hie möglich iſt, 
groß und reihlid, ‚in Beziehung auf den. Bor 
sheil, den wir für unfere moralifchen und veligid 
gen Anſichten daraus fchöpfen koͤnnen 39°), Nach 
deu Gegenſtaͤnden dieſes Grades der Anichauung, 
theilt ihn Richard „noch außerdem in fünf Grade 
Bir betrachten. nehmlich.- 7) das Weſen und bie 
gigenthänrliche Beſchaffenheit der menſchlichen Seele 
uberhaupt: a) die menſchliche Erkenntniß, 3) den 
menſchlichen Willen in feinen, mannichfaltigen Be⸗ 
ziehungen auf bie verſchiedenqrtigen Gegenſtaͤnde 
des Lebena 4) Die menſchliche Auberiegua phet 
WBiltähr.n sd. die. göttliche Gnade, 294. ; 39 
Denise und ſech ſte Grad bes, Ss 
beziehen sh: Aenba auf: Grgenfände bie Häer.bie 
meuſchlicht Vernunft erhaben, find, und die daher 
wc Offenbarung angenommen, und auf Autori⸗ 
at geglaubt „werben wuͤſſex *25). Statt Grün 
den und Erfahrungen muͤſſen Bier. Wunder und Ay 
torttäten gelten. Was in den vorhergehenden Gras 
den angefangen war, das wird hier vollendet. In 
den beyden erfien ˖ Geaben werben wir her: koͤrper⸗ 


nr . .rt f} ‚it .: } 





-. i hl ’ Pa " 
: 393) U: 9.8; Lu II, on a9 .. 
894) A. a. O. In UL, ©. 20 - 2% 
395) A. a. O. L. V, cz und. . 
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zu widerfprehen pflegen, Bey jenem fehlen Er: 
fahrungen, und Gründe der Vernunft reichen nicht 
“Hin, bey dieſem widerſprechen Erfahrungen und 
Gründe 37°), Das erflere gehöre dem fünften, 
das letztere dem fechften Grad' der Anfchauung. 
Bey beyden aber ift zu bemerken, daß es nur bie 
menschliche, unvolllommiene, nicht die göttliche, vol: 
tommene Vernunft if, ‚Aber und gegen welche 
diefe Anſchauung iſt 47%. Zu dem fünften 
Grad ber Anfhanung gelangeh wir buch Erher 
Bätig: des Geiſtes, indem wir aus der göttlichen 
Offenbarung erkennen, was Feine Vernunſt Gegreis 
fen kann, Dabey unterwerfen wir aber die Of 
fenbarung der Prüfung der Vernunft °F), Das 





399) A. a. O. L. V, c 83. 

400) A. a. O. L. IV, . 0 No: 

401) A. a. O. L. I, c. 6. Quintum contemplatio- 
nis genus esse diximus; quod est sapra rationem, 
sed non praeter rationem. ' In hanc autem con- 
teniplationis speculam mentis sublevatione ascen- 
dimus, quando ea ex divina revelatione cognos- 
eismus, quae muHa .kumana rätione' plene com- 

" preheitdere, quae Hullk nostra Tatiocinatiome in- 
tegre investigare suffidimus. Talia sunt illa -quae 

de divinitatis natura’ et illa simpliei essentia cre- 
dimus, et divinarim“ scripturarum auetoritate 
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hin gehoͤrt z. B. die Betrachtung der Einheit Got 
‚tes, und der Übrigen Eigenſchaften, die Gott. als 
einem Gott zufommen #02), Der ſechſte Grad 
des Schauens ift der Zuſtand des Frohlockens und 
Entzuͤckens. der menſchlichen Seele, wenn dieſe, 
erleuchtet durch den Strahl des göttlichen Lichtes, 
Dinge wahrnimmt, denen alle menſchliche Vers 
„nunft widerfireitet 403), Dohin. gehört 3. B. 
die Lehre von der Dreyeinigkeit, von der doppel⸗ 
ten Natur Ehrifti und von der Transfubſtantia⸗ 


probamns. Contemplatio ergo nostra tunc vera- . . 

. Giter supra rationem adscendit, quandga id’ ;ani- . 
mus per. mentis sublevationem cefnit, quod hyo- .„ 
manae Fapseitatis metas transcendit, Sed aupra 
rationem , non tamen praeter rationem censenda 
est, quando ei quod per intelligentiae aciem cer- 
nitur, humana ratio contraire non potest, quin 
potius Tacile acquiesoit, et sua attestatione al- 
ludit.“ 

402) Daß die Einheit Gottes zwar über der Vernunft, 
doch ihr gemäß ſey, wird gezeigt a. a. O. L. IV, 

© 17: 

403) 4. a. O. L. I, c. 6, „Sextum contemplationis 
genus dietum est, quod in his versatur, quae su- 
pra rationem sunt, et videntur esse praeter seu 
etiam' contra rationem, In hac itaque summa 
omniumgue dignissima coxtemplationum specule 


\ 


[ 


\ 
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tion 204). Dieß if der hoͤchſte Gipfel des ſpe⸗ 
eulativen Myſticismus. Schwer aber iſt es nicht 
allein ihn zu erreichen, ſondern ſchwerer noch ſich 
darauf zu erhalten. Nur kurze Zeit kann der 
Menſch fih auf dieſer Höhe verweilen; er finft 
Hald wieder yerab in die niederen Stufen ber Be 
trachtung, bis in das Forſchen und weltliche Den: 
ten, um fih von da aus mit neuen Kräften wie 
ber zur Anfhauung emporzuheben. Menſchliche 
Klugheit und göttliche Weisheit vereinigen fich in 
der Beſtaͤtigung Einer Währheit *°). 

Zu diefer hoͤchſten Vollkommenheit des fpecnlati: 
vn Myſticismus können wir nur durch practiſche 
oder moralifhe Vollkommenheit gelangen, Wir 
muͤſſen nehmlih unſer Gemuͤth in den Zuftand 
verfegen, daß wir zur Aufnahme der göttlichen 

. | ‘ ! 
tunc animus veraciter exultat, atque tripudiat, 
quando illa ex divina luminis irradiatione cog- 
noscit atque eonsiderat, quibus omnis humana 
zatio reclamat, Talia sunt paene omnia, quae 
de personarum trinitate credere jubemur, de qui- 
bus cum humana ratio consulitur, nihil aliud 
quam contraire videtur.‘* 

404) A. a. O. L. TV, c. 18. 
405) De XU patriarchis, c. 87. 


v 
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Gnade immer bereit‘ und faͤhig ſind 499),° ‚Denn 
vergebens ſtrebt der. Menſch nah diefem Ziele 
ohne’ göttlihen Beyſtand. Dir Geiſt Gottes führe. 
uns von Klarheit zu Klätheit N), Allein die 


Dffenbarung Gottes gefhteßt nur denen, deren | 


Geift von irdifhen Lüften gereinigt ,-der.in fi 
gekehrt und auf das Höhere, Göttliche gerichtet 
ift 409), Der Weg zw Ser Weisheit geht alfo 
durch ‚die Tugend, ber Weg zum volltommenen 
Schauen durch :das gute Handeln und durch gute 
Gefinnungen. Durch gute Werke, Nachdenken 
und Gebet gelangen wir zu dieſem Ziel *»2). Da⸗ 
her gehört zur. Erreichung; deffelben mehr Häufige 
Selbfipeinigung als Nachforſchung, mehr- Seuß 
zen als Gründe und Schluͤſſe. Reinigung des 
Herzens von ven Schiacken der irdiſchen Liebe 
durch Neue und Zerknirſchung, iſt die beſte Vor⸗ 
bereitung zur Gnade der Anſchauung; denn die 
Reinen des Herzens werben Gott ſchauen *°9) 
Der Weg zu diefer höheren Anfchauung ‚geht nicht 


J 


406) De arca myst. L. IV, o. ı% er 
407) A. a. O. L. IV, c. 7. 
408) De XII patriarchis, o. 8 I on 
409) U. a. D. c. 79. 0 
410) De arca mystica uU IV, e. . 


“ — 376 — 
mitteldar und gradweiſe auf-dem Wege der Natur, 
ſondern unmittelbar durch goͤttliche Kraft; man 
kann daher nicht ſagen, daß der. Menſch hinauf 
ſteige, ſondern er muß durch Erhebung des Gei⸗ 
ſtes über ſich ſelbſt hinauf geriſſen (aꝑi) wer⸗ 
de *2°).: Doch iſt bey dieſer Gabe, aus; fich ſelbſt 
Serauszugehen bey einigen mehr die Kraft ber 
‚Gnade, bey andern ‚bie eigne Kraft fihtbar, fo 
daß jene fie wie zufällig, ohne ihr Zuthun, durch 
bloße Gnade zu beſitzen ſcheinen, dieſe ſie durch 
angeſtrengte Thaͤtigkeit als eine Tugend. und $er: 
tigkeit ſelbſt erworben. zu. haben. ſcheinen 472), Im 
Augemeinen ; nimmt Richard: eine, dreyfache. Art 
an, die Gnade der Anfchaumng zu erreichen: bloße 
Gnade, eigene Tätigkeit und fremde Belehrung. 
Bas die eigene Thaͤtigkeit betrifft, ſo ift hier nur 
von einer Mitwirkung die Rebe, nicht. von einer 
- Erreichung des Ziels durdy fie allein +72). 
EEE ._ . 
411) De XIR patriarchis c. 74 
412) De arca ınyst. L. IV,c. 23. 
43) A. a. O. L.V, c. ı. „Sed quod de industriae 
operatione ‚discimus, nes sig accipere valemus, 
. quasi sine gratiae coppgratione. aliquid possimus, 
cum quaelibet nastra industria non sit nisi ex 
gratia. Sed aliud est gratiam eontemplationis 
divinitus pexreiperey.atgue. alind est. eiusmodi, do- 


In drey Richtungen: ſchreitet des Geiſt zu 


der Anſchauung ver, nehmlich. in der Erweite⸗ 


rung des Geiſtes Cdilatatio), Erhebung (ele- 
vatio) und Entruͤckung (alinatio). Die Erı 
weiterung des: Geiſtes iſt eine größere Außdeh⸗ 
nung und Schaͤrfung des menſchlichen Verſtandes, 
doch" ohne die Grenzen der menſchlichen Kraft zu 
überfchreiten. Die Erhebung. des. Geiftes ‚ger 
ſchieht, wenn der Iebendige innere Sinn des Mens 
(hen, . von Bott erleuchtet, über die Grängen 
menfchlicher Kraft hinausgeht, fo daß er Gegen⸗ 
fände erkennt, bie über ihm liegen, ohne daß er 
doch aus ſich ſelbſt herausgeht. Die Entrüfung 


‚des Geiftes iſt ein der menfchlichen Beſtrebung 
ganz fremder Zuſtand, in welchen er, ſeiner ſelbſt 


und der Gegenwart: ganz unbewußt, durch: göttlis 
he Einwirkung verlegt worden if, Die Erwei⸗ 


terung geht alfo "gan aus eigener Thätigkeit her⸗ 


vor, die Entruͤckung ganz aus Gnade, die Erhe⸗ 


num dei quidem .,cöoperatioue proprio exercitio 


- 


comperare. Modis itaque trihus hanc gratiand 


. obtinemus, primo quidem ex diyina inspiratione, 
secundo ex propria exercitatione, tertia autem ex: 
aliena traditione.‘ a en ER 


08 
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bung aus beyden gemiſcht *24). Die Erweiterung 
des Geiſtes geſchieht in drey Graden, nehmlich | 
duch Wiffenfhaft, Hebung und Anftren: 
sung. Die Wiffenfchaft' (ars) beſteht darin, uns 
die richtige Kenntniß von dem was zu thun iſt, 
zu erwerben; die Mebung (exercitatio) beſteht in 
der geſchickten Anwendung des durh Wiffenfchaft 
Erlernten; die Anftrengung fattentio) endlich muß 
ſich in der Beharrlichkeit und dem Eifer bey der Voll 
Bringung des Erlernten und Geübten zeigen #*°), 


. 


a 
44) A. a. O. L. v, 2 „„Mentis dilatatio est, 
quando animi acies latius expanditur et 'vehe- 
' mentius acuitur; modum tamen industriae hu- 
manae nullatenus supergreditur, Mentis spble 
vatio. est, yquando intelligentiee vivacitas divinir 
tus irrgdiata humanae industriae metas transcen- 
dit, nec tamen in mentis alienationem transit, 
jta yt.supra se sit quod videat, et tamen ab as- 
suetis penitus non recedat. Mentis alienatio est, 
‚ quando praesentium memoria menti excidit, et 
in peregrinum quendam et humanae industriae 
ignotum animi statum divinae operationis trans- 
mütatione 'transit. — Primus itaque surgit ex 
I "industria kumaha, tertius surgit ex sola ‚gratia 
“ ' ditise, medius autem' ex vutriusque surgit per- 
mintienes - 
415) A. a. O. L. V, c. 3. -. . 
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Die Erhebaing des, Geiſtes geht über das Wifs 
‚Ten, über die Thaͤtigkeit und über, die Nas 
turen Aeber das“ Wiſſen erhebt fih:::der. Gef, 
wenn..wir durch "göttliche: Offenbarung erkennen, 
was ruͤber das eigene Wiſſen, -äber bie’ eigene 
Einfiht.ift,: wie. ſte jetzt iſt. Ueber Die Tha⸗ 
tigkeit, wenn die ‚göttliche, Erleurhtung.: über alle 
Anftrengung unſerer eigenen Erkenntnißkraͤfte ib 


Ueber die Natur;: wenn die goͤttliche Erkenntniß 


die :natächiche Fähigkeit im Allgemeinen, nicht Ein⸗ 
zelnet ſondern der "gangen Menfhheit--Aberfhreitet 
Da Ent ruͤrk un gi bes’ Geiſtes hat Drep:.dlrfachen, 
Sie: entſteht aus Groͤße der. Froͤmmigkeit aus 
Wesße‘der Dewunbätung: ‚and aus Groißt dad: Ente 
andaͤchtigen —** des Gemuͤths auf das Emige, 
in der Sehnſucht und edem Verlatigem nach ben 
bimmliigen Sätern, in ber Hingebung an "Gott, 
mit einem Worte, in ber Liebe, als ‚der, Einheit 
und dem. Ziel aller Tugenden. 7). Dusch dieſe 
wird der Geiſt über ſich ſelbſt erhoken „wenn bie 
Gluth des himmliſchen "Verfängens’uttd «die Flam⸗ 
me der innigften Liebe das ganze Wefen der menſch⸗ 

40) A. a. O. L. V, c. 4 

AT) Hr a. O. L V, 5 ie 


\ 
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lichen Seele aufiäft, fo daß fie, gleichwie zu Rauch 
verduͤnnt,“ zum: Himmel aufſteigt *0). Durch 
dieſe Sehnſucht nach tem. Himmliſchen gelangen 
wir oft zu der Anfhaunug: und Bewunderung des 
göttlichen Lichts 129). Bewunderung entſteht 
aus dent unerwarteten Aublick eines neuen Gegen 
ſtandes, wie... göttlicher. OAffenbarungen. Durd 
fio werden wire aus ung feöft entruͤckkt, wenn bie 
plotziicht goͤtillche Erlsuchtamg uns: In. einen ſolchen 
Grad ber Bewunberung:;umd des Staunens über 
bie unendliche Schänhert werfogt, ‚daß unfer Geif, 
bis In bas Innerſte erſchuͤrtrert,; mit. ber Schnel⸗ 
ligkeit eines Blitzes aus: ſich ſelbſt beta. in die 
Gier Rrgichen aeumorserigen wird Re of 


vv m he “ - 
, sc os‘. u. won 
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— ch a. O. L v, LI „Magnitadine devotio- 


nis, mens’ ‚humana ‚super semetipsam elevatur, | 


 quando: tanto coelestis Äesiderif igne süccemditur, 

ut amofis intimi’flaınma ultra -humanım modum 
1 grescat; quae animakı Jiumatans al Gerae:imili: 
: tudinem liquefacrtem a pristipp statu ponituæ rer 


solvat, et ‚ad instar fumi aitenuatam in superng | 


elevet et ad aumma ergitgat“! 

419) A. a. O. L. Vv,o.8&. 

420) 4.0.0. L. V, c 8 Magnitndine admira 
tionis anime humana super ‚semelipsarn . ucitut, 
‚quando divino lumine- irradlatd, at in. summas 


— 
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Sreude und Dankbarkeit daruͤber empfindet, Ds 


\ 


Rob Gottes erhebt feinen Geiſt zur Goͤttlichkeit, 
und läßt ihn die Lieblichkeit des. goͤttlichen Geiſtes 


in ſich empfinden 222). — Bey der Entruͤckung J 


ſteigt der Geiſt über den. koͤrperlichen Sinn, über 


die Einbildungskeaft und über die Vernunft 425), 
Bemerkenswerth iſt endlich noch die Anficht, 

welche Richard von der Autorität der heiligen 

Schrift Hatte. Es ſcheint daß das Gefühl der Un⸗ 


ſicherheit und, Unbeſtimmtheit dieſer unmittelbaren 
Anſchaunugen, und die Beſorgniß, durch ſolche 


Lehren: der Willkähr der Phautaſie und den thoͤ⸗ 


richtſten Schwaͤrmereyen zu vielen Raum und-gu | 


forte Stuͤtzen zu geben, ihr. ‚dazu bewog, bey fians 


lichen Dingen bie Erfahrung‘, Bey überfinulichen 


die. Autorität ber heiligen Sceift zur hoͤchſten 
Richterin _ der Wahrheit. einzufegen. Durch die 
Vebereinkimmung der heiligen. Schrift, muß alſo 
jede Anſchauung gepruͤft werden 426), Allein diefe 
.„ Richterin Eonnte den Flug feiner Einbitdungstrafe 
keineswegs zaͤhmen, vielmehr diente fie ihm als 
Werkzeug und als Veftätigung feines Mpfticies 





” 424) A. a. O. L. V, c. 17. / 
- 425) A. a. O. L.V, c. 19. u | 
426) De XII patriafchis, e. 81. 
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Zede Entruckung des Geiſtes aͤberſteigt fehon an 
ch meuſchliche Kraft und Verdienſt. Dieß gilt 
aber gang vorzuͤglich von dieſer dritten Art be 
Entruͤckung. Sie haͤngt ganz von ber. göttlichen 
Sohlthat vab. +22), Der-Menfh. kann ſich mur 
Sazu fähig machen, inhem. er die göttlichen Wohl 
shaten " fo‘ pe vor ſeine Seele ruft⸗ daß er 
—— 
2: gu uddam- mirke Kelicilanie: 'stattt raptim 'effodi- 
0 ud Verhaͤltniß dieſer drey Arten der Ent⸗ 
xüdunq ildert Kichard durch Bilder aus dem Ho⸗ 
Henlied auf folgende Weiler Ebendaf. ) „Elös au- 
tem tres Anagogicos excessionis modos, eodem 
- ib: Aloe hit ortline porimus, mysliee quidem 
2 desckiptos'in vantieis thntieorum nt arhitror in- 
venſinas· De - prſo quidem ' recte.-intelligitur 
quod dieitur. Quae ‘et Ita: quae asdendit per 
Efesereum situs virgula-fumi 6x: arometibus myr- 
7hace et thuris' et vniverst pulveris pigineiiterii ? 
ı  De:secunde autem’recte intelligimns quod longe 
post in eisdem canticis’-Iegimws. Quae est ista 
quae progreditur quasi anrora konsurgens ‚ pul- 
: ‚uhra ut-luma;  eleota «it .80l,- tetribilid ut casiro- 
- "ram aties ordinata ?: Ad tertium autem teete il- 
: And accommodatur, qnod in norissimis cantico- 
I rum Iegitur: Quae est ista quae ascendit de de- 
ı . serto delitiis -affluens innixa super. . dilettum 
 suum ?* Fa 


- 433) A. % O. L.v, Sr 165 2 wen u . 
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Sreude und Dankbarkeit darüber erapfinbet, Ds 


Lob Gottes erhebt feinen Geiſt zur Goͤttlichkeit, 
und laͤßt ihn die Lieblichkeit des goͤttlichen Geiſtes 


in ſich empfinden 222). — Bey ber Entrödung .. 


Reigt der Geiſt über den, koͤrperlichen Sinn, über 


die Einbildungsteaft und über die Vernunft 425), nn 
Bemerkenswert iſt endlich noch die Anficht; 


welche Rich ard von der Autorität der heiligen 


Schrift Hatte, Es fcheint daß has Gefühl der Un⸗ 


ſicherheit und. Unbefttuimtheit diefer unmittelbaren 


Anfhauungen, und die Beſorgniß, bücch folche 
Lehren :: der Wilkäpr ber Dhantafie und den thoͤ⸗ 
richtſten Schwaͤrmereyen gu vielen. Raum und-gu 
ſtarke Stägen:zu geben, ihn, dazu bewog, bey ſunn⸗ 


lichen Dingen die Erfahrung, Bey uͤberſinnichen | 


die. Autorität der Heiligen Schrift, zur hoͤchſten 
Richterin der Wahrheit einzuſetzen. Durch die 
Uebereinſtimmung der heiligen Schrift, muß alſo 
jede Anſchauung gepruͤft werden 42°). Allein dieſe 
Richterin konnte den: Flug feiner Einbildungskraft 
keineswegs zaͤhmen, vielmehr diente ſie ihm als 
Werkzeug und' als Beſtaͤtigung feines Myſticis⸗ 
424) A. a. O. L. V, ct. ı% 0. 

425) A. a. O. L. V,c,ıg. Br | 

426) De XII patriatchis, &. 81. 

25 


— 


— 
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mus, wit ihre. Auslegung ‚I.nach den Grundfaͤtzen 
der myſtiſchen Ansiegung, ganz feiner Willkaͤhr 
unterworfen war. Zwar verwarf Richard ker 
neswege die. woͤrtliche und hiſtoriſche Erklärung 
‚ber: Bibel, ja et- beklagte fich ſelbſt daruͤber, daß 
viele fh in myſtiſchen Deutungen verſuchen, ohne 
den woͤrtlichen Sinn zu kennen aar), Doch be 
diente er ſich dieſer woͤrtlich : hiftorifcheh Erklärung 
nur zut Grundlage, um Aber ihr die allegerifchsmy: 
ſtuche Etklaͤrung aufzubauen. Seine feurige Ein⸗ 
biidungskraft und fein Scharfſinn, ließen ihn die 
ranſtlichſten und kuͤhnſten Deutungen hervorbrin⸗ 
gend. "Nach der Sitte feiner Zeit war es vorzuͤg⸗ 
ih: das Hohelieh,, an deſſen Ettlarung er ſeine 
rat are J Pe . 





427) Schroͤckh K.G. Th. 28, ©. zoꝛ fgg. 
489 Beyſpiele ſeiner kuͤnſtlichen Erklaͤrungen geben 
faſt alle feine myſtiſchen Schriften, die meiſtens eine 
Stelle oder ein Factum ans: der Bibel, zur Grund⸗ 
lage haben. Eine. diefer Schriften: de extermina- 
. tione mali et promotione boni, s. de mystice 
exitu Israel de Egypto, ift ald Beyfpiel diefer Er: 
Härungsart von Engelhardt in, dem Dionyſius 
Areopagita (©. 273 fgg.) ind Deutſche uͤberſetzt auf⸗ 
genommen worden: . 
, . | 











Zweyter Abſchnitt. 
Bon den ketzeriſchen Myſtikern— 


E 


Bon: den ketzriſchen in, im * 
gemeinen. ur 


\r 


Sa dem Anfang des eilften Jahrhunderts finde 
wir duch das -ganze Abendland zahlreiche Kegepe 
gemeinden verbreitet, die der katholiſchen Kirche 
entgegenſtreben, von benen die meiſten Myſtiker 
find. Denn es if eine merkwuͤrdige Tharfache, 
daß faſt alle Gegner dei techolifhen Kirche im 
Mittelalter Myſtiker waren, und ſich der Waffe des 
Myſticismus gegen die katholiſche Kirche bedienten. 
Die Urfahe der großen Anzahl von ‚Gegnern der 





katholiſchen Kirche, lag hauptfächlich in. Diefet Bin, 


che of. Die in ihr herrſchende Werdorbenheit 
55 * 
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und Mangelhaftigkeit hatte eine faſt allgemeine 
aufruͤhreriſche Bewegung gegen ſie erregt. Durch 
Italien, Frankreich, Deutſchland und die Nieder⸗ 
lande, waren in großer Zahl theils einzelne Men⸗ 
ſchen, theils ganze Gemeinden zerfiweut, die ſich 
von der katholiſchen Kirche losgeſagt hatten, der 
Oberherrſchaft bes Papſtes ſich ‚widerfegten ‚ und 
den Zuſtand der Religion zu verbeſſern ſtrebten. 
Es waren aber verſchiebene Arten 'deifelben, und 
verfchiedene Wege auf denen-fie die katholiſche Kir: 
che zu beſſern ſuchten. Einige wollten geradezu 
mil offener. Gewalt die Tyranney des Papſtes und 
der Geiftlichen umſtuͤrzen, andere ſuchten durch 
Gelehrſamkeit und genauere Begriffsbeftimmmungen 
‚die Wahrheit der Dogmen wiederherzuſtellen, andere 
glaubten durch Berakhtung der, äußeren Ceremonien 
"der: Religion nieehr Innere Kraft zu Heben. ’ Aber 
“unter alleh erlangten die größte Mache: und -den 
"größten Umfang die Myſtiker, die weder durch 
Liebe zur Freyheit noch durch Streben nach Wahr: 
"Seit, ſondern durch den- innern, frommen Sinn, 
durch Steenge der: Sitten und durch Verachtung 
der Welt; der Religion Kraft "und Wahrheit wie 
"der zu geben’ flrehteite-- Wögleich die Lehre diefer 
Myſtiker meht mie jenen moͤrgenlaͤndiſchen Anſich⸗ 
ten‘; die durch.. die Gnoſtiker und Manichaͤer mit 
2 


t 
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dem Chriſtenthum vermiſcht waren, uͤbereinſtimmte 
als mit der Achten chriſtlichen Religion, fo fand, 
fie dach überall den größten; Beyfall. Indem. fie 
die Welt verachteten. und ihr Fleiſch ertäbteten, 
nannten. ſie ſich --feibft 8 olkkommene, ‚Keine 
(waIggpus), Laut ;ogrhäudigten: fie es überall „dig 
chriſtliche Kicche ſey gänzlich verderbt, ‚die Gele 
lichkeit vol Sittenlofigkeit, die Kirchenzucht aufs 
gelöft, und die ganze Kirchenverfaffung in Ber 
wirräng. -: Dier,affgemsin verbveitete Gottloſigkeit 
und Irreligloſttat fe nur’ dem’ eitlen Weſen dleſer 
Welt ergeben, "der Papft. und“ die, Biſqchote hätten 
den cetnen.. chriſtlichen Glauhen verfatſcht. ‚Sie 
fetbt aber: raͤhmten ſich, den wahren, unverfälfche 
ten: Hriftlichen Glauben und .die urfpränglihe. Kies 
chenverfaffung, durch ununterbtochenen Zuſammen⸗ 
Halle mit ‘der erſten chtiſtlichen Reihe; Amter fich 
erhalten zu Haben, and verlprachen diefen Zuftand 
wieder herzuſtellen. Solche Fiden ‚Igekten Denfgen 
aus .allen Volksclaſſen an. Bald waren daher dieſe 
mañichaͤiſch⸗ myſtiſchen Secten ‚unter. venfchisbenen 
Geſtalten une Nahmen, zu befonderen Gemeinden, 
mit eignen Geſetzen und Vorſtehern vereinigt, über . 
alle Länder des Aben dlandes verbreitet, und bes 
fchräntten ſich nicht ‚mehr, wie Anfangs, ,. auf die 
niedern und ungebildeten Volksclaſſen J ſondern 


⸗ % 
® 


,; 
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zählten ſelbſt viele aus den gelehrten und vorneh⸗ 


men Staͤnden unter ſich. Zu welcher Zeit nun 
dieſe Secten zuerſt in das Abendland gekommen 
ſeyen, laͤßt ſich nicht ganz ſicher ausmitteln. Zwar 
kann man vermuthen, das ſchon im Joten Jah 
hundert ſolche myſtiſche Secten im Verborgenen exi⸗ 
ſtiet und ſich weiter ausgebreitet haben *), abher 


y.. mg 1a mu erw ... 
. . 


N Muratori, antig. ital, med, agri, T. V, p. 82; 


“ berichtet, daß ſeit dem J. 1000 p. G. die erſten 
..., Keime des Manichaͤismus in Italien (von wo fie 
J ſich in die uͤbrigen Laͤnder verbreiteten) geweſen 
ſeyen.“ Aber aus verſchiedenen Grürder darf man 
glauben ‚, dab er ſchon ver diefer Zeit da deweſen 
fen. Denn der Manichaismus Chen ich für die wahre 
: "Qudfe dieſer Secten Halte) wurde ſchon J. 969 
durch die Paulisianer nad Thrarien gebracht, (20 
- aarae Annales, L. XVIII,p. 206. ed. Reg.) Bon 
J da konnte er leicht in kurzer Zeit nach Italien und 
in andere Länder ots Abendlands uͤbergehen. Gla- 
ber Raduif, hist, "sui temporis, in Duchesne 
- scripft. Fränc. T. IV, p. 32, erzählt von der Jahr 
2017 zu Orleans .entdedten Ketzerey dieſer Art, 
, „jam diutius oceulte eam germinasse, “ Dieſelben 
Ketzer aber hatten ſich ſchon fa weit ausgebreitet, 
und hatten eine ſo beſtimmte Verfaſſung, daß es 
ganz undenkbar iſt, dab fie in kurzer Zeit in dieſen 
Zuſtand gelangen konnten. Eben dieſe erzaͤhlen auch, 





R 


beweifen läßt: ſich, daß fe, .Fo.. weit anferx: Much⸗ 
richten reichen, nicht vor Anfang des 11aten Jah⸗⸗ 
hunderts an das Licht hervorgetreten ſind. Zuerſt 
moͤgen ſi ſie in Italien geweſen ſeyn, obgleich ſie ſich 
hier länger im Verborgenen zu halten mußten, fo daß 
fie fpäter als im. andern Ländern entdeckt Wurden, 
Don Hier kamen ſte zunaͤchſt in das fuͤdliche Frank⸗ 


reich, dann in das nördliche Bis in bie MRieder 


lande Hinab, und zuletzt erſt Samen fie, theils aus 
dem noͤrdlichen Italien, theils unmittelbar gus 
Griechenland und Bulgarien, nach Deutſchland. 
Jedoch eine deutlichere Einſi St davon wird uns 
die befondet, Geſchichte der. ‚einzelnen Ketzer ga 


währpn, - - 


Da: inteffen anfere ſinnatlichen Bacriäten 


son dieſen Wegen, von ihren Feinden, ‚den Vers 
theidigeri "der tathotifchen Kirche herrührch; fo 


find diefe theils ſehr unvolltömmen , theils ſehr 
zweifelhaft. und unzuverläffig, Es iſt daher ſehr 
ſchwieris, ihre. dunkle Geſchichte qufzuklaͤren und 


\ 


: be ee, . ..2 
daß die Ketzerey nicht unter ihnen gntflanden, fon 


dern aus Italien zu ihnen gebracht worden-fey. 


Man kann alſo daraus ſichex ſchließen, daß ſchon 
. Iauge.vor. dem J. 1000 Be C. ſolche Ketzer in Italien 
waren. 


— 
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vollſtaͤndig eneuen. Das ſotgende fey ein Ver⸗ 
| {uch davon. 


2) Die Myſtiker in Orleans, 


Die erſten Beberifchen Muftiter wurden J. 1017 
gu Orleans enidet ?). Bon ihrer Geſchichte 
ſinden wir verſchiedene Nachrichten 2), die zwar 





2) Zwar war ſchon vor dieſen J. 1000 ein Ketzer zu 
Chalons, Nahmens Leuthard, deſſen bey Glaber 
Rasqdulf hist. sui temp. L. II, c. 11, ap. Duchesne 
scriptt. Franc. T. IV, p. s2, Erwähnung, gefchieht. 
Aber an ihm entdedt man Teine Spuren von Myſti⸗ 
cisurus. A. a. O, wird von ihm: Folgendes erzählt: 
„Leuthardum llum, xirum ex plebe natum, cru- 
cem et salvatoris. ‚imaginem contrivisse, decimas 
non dandas rusticis persuasisse, non omnia au- 
tem quae dixerint Prophötae credenda esse.“ Dieß 
' zeigt zwar, dab er ein Verächter der Ceremonien, 
ein Gegner der geiftlihen Dranney geweſen fey, 
und. daß er au über die h. Schr. freyer gedacht 
babe; aber in alle dem iſt nichts von Myſticismus. 
3) Meine Quellen bey diefer Gefchichte find er 
"Glaber Radulf, historia sui temporie, L. IH 
ec. 8. ap. Duchesn& scriptt. Franc. T. IV, p. 22 
sgq. und: Gesta synodi Aurelianensis 





nicht in ollen Nebenumſtaͤnden, aber. doch in der 
Hauptſache uͤbereinſtimmen. 

So wie in Italien - die erſten Reime ‚Diefer 
Ketzzerey waren, fo waren- auch diefe,- nad): ihrer 
Erzählung, aus Italien nad Sranfreich gebracht 
worden *). Dieſe Secte Harte ſchon laͤngſt im Ges 
Heimen am ſich gegriffen. ‚Durch, den heiligen Bes 
kehrungseifer dieſer Menfhen, hatte. fie fich durch 
mehrere Provinzen Frankreichs ausgedehnt ), hatte 
aber ‚ihren Hauptſitz in Orleans. Hier hatten fie 


2 
⸗ | . 





eird. ann. 1017. in Dacherii spieileg, T. I, p. 60% 


— 606. (Diefe finden fih aud in Harduin acta _ 


eoncill. P. I, p. 832 fgg.) Mit diefen find noch 
zu vergleichen, swa$ das Chronicon, s ‚Petri 


Vivi in Dacher. spicil. T, II, p. 474 ‚Adeemar. 


th feinem, Chronicon,, das ſich in Lahbei nova bi- 
blioth. Msstorum, T. II, p.1276 sq. ‚findet, und das 

- Fragmentum‘ historiae : Aquitgnicae, 

322 Duchesne T. IV; p..80, von ihnen. berichten. 

4) Glaber Badulf a. a. O: „Fertur namque a. mu- 
liere quadam ex Italja. procedente haec insanis- 
sima. haeresis in Galliis habuisse ezordium.“ 

= ‚Basnage ‚hist. de la religion des églises refor- 
.mess, T..I, Per, IV, 'p. 97, behauptet, daß die 

Ketzerey dur einen Canonicus Theodat naq Or⸗ 
leans gebracht worden ſey. | 

P Vergl. Syn, Aurel. bey Dacher. spicil, 0 O. 


! 


22 
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I) Sie hatten im Geheimen beſondere Zaſan⸗ 
menkuͤnfte °). rn 

. 2) ©te..hatten eigene Vorſteher fuͤr ihre Gefſel⸗ 

ſchaft, die. die Stelle yon Biſchoͤfen bey, Y 

nm vertraten 9). 1 2 tırm.. 

9” Ihre Gefelffchaft war in verſchiedene. Grade 
abgetheilt. Dieß lkaͤßt fich: nehwlüh, daraus 
vermuthen, daß fie ihren Katechumener nicht 
ſogleich ihre: Dogmen ſelhſt :Ichrten, fandern 
ſie nach und nach, von dunkeln Gleichniſſen 
zu ben Geheimniſſen ihrer hoͤheren Wersheit 
einfuͤhrten "*). Und dieß fheint dem Ma: 

nihälsmus angugeböten;- DIE re 

" 4) Die Audbreicang ehrer —* ſcheint Plan: 

maͤßig und regelmaͤßig durch Miſſſenen, oder 


r - 
. 14* 


— eat 03 

9) Geste an. Aurel. a.’ a. Du : „Congregkbantur 

certis nostibus in damo denaininate .eso.“ Ob-⸗ 
gleich: bey diefer Erzaͤhlung dasjenige zweifelhaft iſt, 
was hernach von dem, was in Diefen Verſammlungen 

vorgefallen fer berichtet wird, ſo iſt: doch kein Grund 

an den Verſammlungen ſebbſe zu zweifeln. 

10) Denn fo.glaube ich den Nohrien haeresiar- 
chae;,' den. Glaber Radul£ dest Heribert und Liſei 
ertheilt, deuten zu duͤrfen. 

.1I) Syn. Aurel.’ a. a. De: mireiisten. nid 

bus edocuerunt,“ , 


t ... P 


\ 
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durch Abgeſandte der Geſellſchaft, von ide 


“nen getriöben worden zu feyn. “2. 
Aus diefen gefellfehaftlichen Einrichtungen: läßt 
sfich wohl mit Basnage "3) ſchließen, daß fich. diefe 
Menſchen von der katholiſchen Kirche losgetrennt 
hatten. Allein jene fo fefte und. ‚beflimmte Ver⸗ 
faſſung, die fo unmittelbar zur völligen Trennung 


von, der katholiſchen Kirche Hinführte, konnte auf 


keine Weiſe erſt vor kurzer Zeis unten. ihnen felbft 
fi) gebildet Haben, ſondern fie mußte von anfen 
her, fchon in einer zewiſſen Vollendung ‚ ihnen zu⸗ 
gebracht worden ſeyn. Es laͤßt fih aber ferner 
gar nicht denken, dag verhänftige Menſchen, nicht 
. — — ’ vo. vn J pi! e i 
12) ' Die ſcheint wenigſtens aus eiitigen Stellen des 
Glaber Radulf‘ hervorzugehen. Zuerſt: ;,Quod 
etiam seminarium' nequam in pluriares hi, qui 
susceperant, toto conamine spargere nitebantur.‘* 
Ferner: „Qui non solum in praedicta urke, sed 
etiam in vicinis urbibus maliguum dogma spar- 
gere tentabant, dum quendam sanae mentis in 
Rotomagorum civitate presbyterum cyupientes suae 
'consortem faeere ‚vesaniae,, missis. legatis, 


qui ei onine secretum hujlıs pervierei dogmatis 


explanantes, docerent.“ — , 


18) Basnage hist. de.la religion. des : églites refor- | 


meds, T. I, Per. IV, m 97.0. Ende. 


- 


⸗ 
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Unwiſſende und verblendete Schwaͤrmer, ſondern 
Geiſtliche, „die durch Weisheit allgemein beruͤhmt 
waren,“ und mit ihnen die beſten und verftändig 
ſten Bürger einer angeſehenen Stadt, in fo ge 


singer Zahl, mis folder Kuͤhnheit der Gewalt der 
rbmifchen Kirche ſich widerſetzen, und den Sie 
ihrer Secte fo fiher hoffen Wärben, wenn fie fih 


nicht geſtaͤrkt gefuͤhlt hätten, duch das Bewußtſeyn 
mit anderen zu bemfelben Zweck in Verbindung 


zu ſtehen "45. Die alles ſcheint uns zu beweifen, 


daß dieſe Myſtiker von Orleans auf irgend eine 
Weiſe mit andern manichaͤiſchen Seeten, die ſich im 


[ 23 Beh 2 


14 Sie ſelbſt ſcheinen auf eine ſoiche Verbindung mit 
‚andern ähnlichen Gesten hinzudeuten, da fie jenem 
Preoͤbyter von Rouen, den fie für ſich zu gewinnen 
ſuchten, fagten: „Vore in proximum in illorum 
'dogma üöadere populum universum.“ Vergi. Gla- 
" ber Radulf a; a. O. Daß fie dieb nit allein um 
jenen Presbyter anzuloden, fondern aus inniger Ueber⸗ 
geugung gefagt haben, folgt daraus, daß fie diefelbe 
Sache fpäter vor Gericht beſtaͤtigten: Glaber Ra- 
"dulf a. a. O. ,„Tam vos, quam caäateros fujus- 
Cunque legis vel ordinis in esna üadere axspecta- 
. vimus. Quod etiam adhuc fore eredimus.“ Gie 
konnten aber nicht bey Sinnen ſeyn, wenn fie ſich 
allein zugetraut hätten , Dieb gu bewirken 


‘ 





Verborgenen hielten, zuſammenhingen. Viel deutli⸗ 
cher aber ſehen wie den manichaͤiſchen urſprung 
derfelben aus ihren. . 

Lehren und ihrem Leben Im. Ylgemeh 
nen bemerken wir bey ihnen jene Ensgegenfebung 


son Materie und Geiſt, die zwar dem Myfticie 
mus Aberhaupt angehoͤrt, vorzüglich aber doch 


aus dem manichaͤiſchen Dualismus hervorgegangen 
gu fen fſcheint. Die Entgegenfehung «aber zeige 
ſich darin; daß fie Fleifchliche Menſchen, denen 
von Gott ober. dem Heiligen Geiſt erleuchteten, 
die in Worten gefhrichene, äußere Weis⸗ 
beit, dem eigt des innern Menſchen ent 
gegenfegen 2°). 

1) Für die Duelle isrer Beisheit ga⸗ 
ben fie Sort ſelbſt und den heiligen Geiſt aus *6). 
Sie ſchrieben ſich daher eine hoͤhere, aus einem 


—— 


15) Syn. Aurei. 0.0: 9. „ista illis marrare potes, 


ı 


qui.terrena sapiunt, atque eredunt figmenta car-- 


nalium hominum, scripta in membhxra- 
nis animalium, nobis autem; qui legem 


scriptam habemus in interiori homine & 


sp. scto; et nihil‘ aliid ſsapimus, hisi quod & 
Deo omnium. condidore didicimus., incassum 
proters.‘ - 

16) Syn. Aurel. 4 0, OD, — Eine. hostrani 
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inneren Lichte gefchöpfte Weisheit zu *”7). Durch 
dieſes Licht erhielten fie, : wie fie glaußten, bie 
wahre Erkenntniß von göttlichen Dingen, und öfi 
nete ſich ihnen der! geheime, Höhere Sinn der he: 
ligen Schrift 8), In allem dieſen fehen wir nid 
nur ſehr deutlich den Myſticismus im affgeiiseinen, 
fonbern es fimmt auch gang vorzüglich mit dem 
myſtiſchen Manichätsmus uͤberein. Manes ſelbſt 
nannte ſich den Paraclet, und die Manichaͤer be 
haupteten, daß eine göttliche Kraft ihrer Secte im 
wohne 29). Noch deutlicher fieht man dieſe Achn 


lichkeit mie dem Manihdiemus 


—— — er u 5 
doctrinam 'a scto _ spiritu traditam — possis eX- 
' eibere:'“ 4 151 An oo 1 
17) Syn. Aurel, a. 0. „qui legem scriptam he- 
hemus, in interiori homine a sp. scto etc.‘ - Ehen- 
daſelbſt vorher fucht jener Heribert feinen Herrn Ri⸗ 
hard dadurch für die Secte zu gewinnen, daß er 
ihm verfihert: „Aureliaham urhem prae' ceteris 
coruscare sapientiae atque sanctitatis lampade.“ 
18) Syn. Aurel.'a. a. ©. „Si spiritus dono  reple- 
beris, qui seripturarum omnium profunditatem 
: ac veraim dignitatem absque.scrüpulo te. decebit.“ 
Auch die, Manichder nehmen: befanntlich einen hoͤ⸗ 
bern‘, allegoriſchen, geiftigen Sinn der heiligen 
Schrift an, und erflären danach. 


29). Augustinus‘ contra epist, Maxick. c. z. 26. Hie 
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2) In der Lehre von Bott und der Sags— 
pfung der Welt. Mit deutlichen Worten ſpre⸗ | 
chen fie es, wie, Glaber Radulf?°) berichtet, « aus, 
daß. die Materie ewig, und nit aus Nichts von 
Gott gefhaffen fey. - Damit ſteht keineswegs im 
Widerfprud, daß in den gestis syn. Aurel, Yon 
„Gott dem Schöpfer aller Dinge’‘ (de Deo om- 
nium condidore), ‚die Rede iſt. Damit wird 
nur angedeutet, daß nur. die, rohe, ungeordnete - 
Materie ewig ſey, die Weltordnung aber, wie ſe 
jetzt beſteht, ſey von Gott gebildet worden. Auf 
aͤhnliche Weiſe glaubten auch die Manichaͤer, daß 
zwar die zwey Principe, die Waterie und der 





— 
ronymus P. IV, P. II. p. 285. der martianͤiſthen 
Ausg. Vergl. Beausobte hist. du manicheisme, 
T. I, p. 255 fgg. und Vorrede beifelben aus 
p.-10 füge. - 
20) Glaber Radul? a. 0. & „‚Coelum pariter ; ac 
. terram, ut "sonspieiuntur , absque auctore initii ” - 
„ semper extitisse, asserebant.“ Ebendaſelbſt nach⸗ 
ber: „In hoc maxime istorum insipientia,, tle- 
\ ‚prehenditur n atque ipsi omni,scientia vacui ‚per- 





noscuntur, cum negent creaturarum autorem uni- 
versum, sc. Deum.“ Mehreres uͤber diefen Gegen⸗ 
ſtand findet man in Sußlin Kirchen⸗ und Ketzer⸗ 
viſtorie der mittlern Zeit, Th. 1. ©. 34 

26 





— 


— 402 — 

Geiſt, von Ewigkeit exiſtirten, allein der jebine 
Zuſtand der Welt ſeh durch eine Vermiſchung des 
Achtprincips oder des Geiſtes, mit dem Fünfter: 
nißprincip, der Materie, entſtanden ?*). Einen 
großen Beweis ihrer freyen und kuͤhnen Denkart 
lieferten die Myſtiker von Orleans damit, daß fit 
bie Dieyeinigkeit verwarfen 22). 

“3) Eben fd Frey dachten fie in der Lehre von 
Chrſt o. Alle jene kirchlichen Fotmeln, wodurch 
man Cheiſtus Als wahren Gott’ bezeichnen wolle, 
von Chriſtus, der von Ewigkeit geweſen ſey, durch 


den Gott die Welt erſchaffen habe, ber Fleiſch ge⸗ 


worden und von der Jungfrau Marta geboren 
worden. fey, der für die Menfchen gelitten Habe, 
von den Todten wahrhaft wiederauferſtanden ſey, 


u verwarfen ſie vimits 23), Ss ſcheint es mir 
— — æ nr; Ä 


— 

wi Vergi. Walch y Beisn der Letzereyen, TH. I 
©. 751 fgg.. 

pr Glaber Radulf a. a. O. „Dieebant ergo deli- 

Yanienta esse, quidquid in veteri ac novo Cazione 

vertis signis hc prodigiis, veteribusqud testatori- 

bus de ttina üunaque Deitate heata ‚tonfirimat 
auctoritas.“* 

833) Syn. Aurel, a. a, D. „Tum nequitiae sentinam 

aperiunt: Christum de 8. Virgine Maria non esse 

natum; neque pro hominihus passum, net vere 





woch ſehr zweifelhaft, daß fie die Gottheit Chriſti 


ganz Haben ldugnen wollen 29); Eniweder shi 


man fie alſo durch folche Verlaumdungen von See 
ten der katholiſchen Kirche verhaßt zu machen ges 
ſucht haben, oder es läge ein Irrthum zu Grunde, 


der aus docetiſchen Ausdruͤcken entflanden waͤre. 


Wenn fie behauptefen, baß Chriſtus wicht in Woher 
heit, ſondern nur zum Schein ein Menſch gewor⸗ 
den, von der. Jungfrau Marie geboren, geſtorben 


ungeblldeten Menſchen, beiten fie vielleicht ſolche 
Lehren zuerſt predigten, leicht ſo verſtanden werben, 
als ſey bieß alles gar nicht geſchehen, und Werde 
atjo gamtich on ihnen gelauguet. Zu 


[us 





sepulera, positum ; nee & mörtuis resurrexiese. u. 
Und dann ebendafelbft:: „interrogati in coneilio, 
num Christum tertia die resurfexisse credant: 
nos  Negiie interfuimus, negque haee 
vera esse credere possumus, rerpon- 
derunt.? | 
24) Wenn fie Gheifus and nicht aid Sott- berehrten, 
—— doch gewiß wis‘ Menſch ſehr hoch. 
Dieß leuchtet daraus hervor, daß ſie das heilige 
Abendmal zwar reinigen, aber doch nicht verwerfen 
wollten, Vergl. Basnake a. a. O. p· 100, der 
dieſe sh bon: dor Boſchuldigung, die Gottheit 
26 * 
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4) In der Lehre. von den Mitteln zur 
ewigen Selig keit zu gelangen, verwarfen 
fie erfilich diejenigen, die die Kirche vorſchrieb. 
So ſchrieben fie den Sacramenten keineswege 
die Kraft zu, die ihnen von der Kirche zugefchrie 
ben wurde. Sie, Iäugneten, daß durch ‚die Taufe 
die. Sünden abgewafchen werden, und daß der 
Leib und das Blut Chriſti duch. den Seegen des 
Prieſters geheiligt. werde *°), Sie hielten es für 
unnuͤtz, die Märtyrer uud Bekenner anzurufen ?°). 

Sie ſcheinen auch außerdem noch mehrere Gebraͤu⸗ 
che der Kirche verqgchtet zu haben, wenn man nehm⸗ 
lich das, was Abemar.von.einigen Aguitanifchen 
Ketzern, die I. 1010 it Aquitanien entdeckt wur⸗ 
den, und die die uͤbernatuͤrliche Kraft der Taufe 

und des Kreuzes verwarfen, auch auf unſere My⸗ 
ſtiter berte hen darf ) 3w eve ens ober glaub⸗ 





hei gelaugnet zu saben, gern rein wafchen 
moͤchte. 

29 Syn. Aurel, a. a. o. „in baptiemo- nullam esse 
sceleris ablutionem, neque sacramentum corpo- 
ris et sanguinis Christi in consecratione sacer- 
dotis.“ 

26).5ym. Aurel. a. a. ©. „‚Sanctos martyres et con- 

fessores implorare pro nihilo dugebant,“ 

97) Ademar in. feinem Chronicon, in Labbei nova 
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ten fie auch; daß außere Werke im Allgemeinen 
nichts zur Seligkeit dienen 2°). Dieſe Anſicht, 
obgleich fie allen Myſtikern im Allgemeinen in grös 
Gern oder geringern Umfang angehört, galt doch 
vorzüglich ben den Manichäern. Aus der ſcharfen 
Entgegenſetzung von Geiſt und Materie, aͤußeren 
und innern Dingen, folgt auch ganz conſequent die 
Verachtung aͤußerer Geſetze und Handlungen 2%), 

a , t ° ” 


a 


ge rao 


i 


t . 


bibl. Mas. T. II, p. ı76. Ein Auszug daraus iſt 
in Shrödh 8.6. Th. 23. ©. 325 fgg. Es if 
mehr als wahrfcheinlih, daß diefe Menſchen, wenn 
nicht dieſelbe, doch von derſelben Secte geweſen 
find, als die von Orleans. | 
28) Glaber Radulf. a. a. D.. „In hec tantum Epi- 
cureis erant haereticis similes, quoniam volupta- 
tem flagitiis credebant non compensari ultionis 
vindictam.“ Diefe Stelle, die für ſich allein febr. 
dunkel ift, wird deutlicher durch die fogleich hinzu⸗ 
gefligten Worte: „omne christianorum opus, pieta- 
tis duntaxat et justitiae, qued aestimatur pre- 
tium remunerationis aeternae, suüperfluum judi- 
cabant essest Alſo darin waren fie den Epikureern 
ähnlich, dab fie die fleifchlichen Vergnuͤgungen zus 
Ließen;, weil fio fle für gleichgültig Hielten, daher fie 
auch von Gore nicht geftraft wuͤrden. Vergl. Fuͤß⸗ 
lin K. G. der mittfern Zeit Ch. 2. ©. 34 fgg. 
29) Vergl. Fuͤßlin a. a. O. Th. Is ©, 95 J 
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Daher patten auch bieſe Myſtiker den Glauben, 


daß ſie durch eine unmittelbare und innere Der 


bindung mit Gott ander dem heiligen Geift zur 
Seligkeit gelangen koͤnnten. Sie glaubten, daf 
ſchon die Theilnahme an ihrer Gemeinde eine üben 


natäcliche Einwirkung des heiligen Geiſtes auf die 


Menſchen zur Kolge Habe, von den Blecken der 
Sünde befreye, und die Pforte der ewigen ©e 


ligkeit Öffne 203. Zugleich genießen die Theilnch 
mer ihrer Gemeinde, gleich einer himmliſchen Speife 


‚einer genaueren Erkenntniß der göttlihen Dinge 
‚und eines höheren Grades von Heiligkeit, durch wei 
He fie zu der unmittelbaren Verbindung. mit Gott 


gelangen, wo die Engel fih oft zu ihrer Huͤlfe 


fichtbar ihnen nähern, Gott felbft aber bey allem 





\ 30 Syn. Aurel, a. a. O. Auf die Frage jenes Grafen 
‚ Axefaft, der die Secte verrieth, wie er nach ihrer 
Lehre zur ewigen Seligfeit gelangen koͤnne, ant⸗ 


. warteten fie ihm: „Ingressus in salutis ostium 


„per impositionem manuum nostrarum, ab omni 


petcati, labe mundaheris, atyue s. ꝓpiritus dono | 


: xepleberis, qui seripturasum omnium profundi- 
tatem ag veram Higuitatem absque ‚„serupulo te 
. docghit.“ 
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was fie unternehmen, ahnen unpittelbaren Beyftan 
leifte 2”). 

5) Die Nachrichten von der Lebensweife 
und den Sitten dieſer Menfchen, enthalten bey⸗ 
nahe ganz entgegengeſetzte Behauptungen. Auf 
der einen Seite ruͤhmt man die Heiligkeit } Rein⸗ 
heit und Strenge ihres Lebens, auf der andern 
Seite beſchuldigt man-fie der ſcheuslichſten Ver⸗ 
brechen und Ausſchweifungen. Die Heiligkeit, 
Froͤmmigkeit und Barmherzigkeit der. Anführer der 
Secte, des Stephanus und Lifoi, ruͤhmen die 
gesta. sym. Aurel. (ſtehe oben). Ferner be⸗ 


r - 
FE ı . 
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gı) Es hat einige Echwierigkeit den Sinn der Stelle 
in den gest. syn. Aurel., die fih auf diefen Gegen⸗ 
ſtand bezieht, auszumitteln. Sie heißt fo: „Deinde 
coelesti cibo pasſtus, videbis -persaepe nobiscum 
visiones angelicas, quarum solafio fultus — nihil 
tibi deerit, quia Deus, omnium tibi comes, pum- 
quam tibi deerit, in quo sapieutiae thesauri at- 
Aue divitiarum consistuut.“ Es iſt dunkel was 
unter dem snelestis.cibus qu verſtehen ſey. Allein 
der Zuſammenhang lehrt, die himmiiſche Speife 
ſey, theils die offener augeſprochne göttliche Wahr: 
heit, $heild gin genauerer, Umgang mit dem heiligen 
Geiſt, deſſen die Theilnehmer jener Secte, wie einer 
Sveiſe, genießen wirden. 
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zeugt auch Glaber Radulf 22), daß Liſoi und 
Heribert in dem allgemeinen Ruf det Rechtlichkeit 
geſtanden haben. Ein anderer Herbert aber, ein 
Geiſtlicher und Proſelyte der Secte, der im ben 
gestis syn. Aurel. erwähnt wird, verſichert, daß 
die Stadt Orleans ganz vorzuͤglich durch Weisheit 
und Heiligkeit glänge 3°). Die Anmaßung .aber, 
‚womit fie ſich und. ihrer Secte eine befondere und 
Höhere Heiligkeit zufchrieben, alle andere Menſchen 
aber außer ihrer Gemeinde, als die verderbte Welt 
(iniquum seculum) gering ſchaͤtzten ?*), ſcheint zu 
beweiſen, daß fie auch im Leben die Grundſaͤtze 
des Myſticismus angenommen hatten. Daß biefe 
myftifche Strenge der Moral unter ihnen galt, 
laͤßt fih auch daraus’ vermuthen, daß nach der Erz 





.32) Glaber Radulf,; a. a. O. „rex, et pontifices tri- 
stiores .effecti, interrogaverunt illos (sc. Heriber- 

tum et Lisoium) secretius, utpote, virog hactenus 
in omni morum probitate' perutilissimos etc.“ 

33) Syn. Aurel. a. a; O. „Aurelianam urbem prae 

ceteris coruscare luce sapientiae atque sanctita- 
tis Jlampade.“ - 

34) Syn. Aurel. a, a. D. „Itaque td translatus de 

iniquo seculo in nostro sanoto colle- 
gio, ayuis perfunderis sapiemtiae donec nostram 

. doctrinam, a sm scto traditam possis excipere.‘ 





un: ee 


zaͤhlung des Ademar 3°) ;. jene Ketzer in Aauite | 


wien, ‚die den unfrigen: wenigſtens fehr aͤhnlich 
‚waren, in Enthaltung. von gewifien Speifen und 
in deu Keuſchheit, die Strenge der Moͤnchs moral 
befolgten. Auf der andern Seite werden fie in 
denſelben ‚gestis syn. Aurel.. der Unzucht, dee 
Blutſchande, des Kindermordes und des Umgangs 


mit dem Teufel beſchuldigt 3%). Aehnliche Dinge, 


4 





95)‘ Ademar chrgnic. in Labbeus a. 2 vergi. 
Schroͤckh K. G. Th. 23, ©. 35 fgg» 


36)- Alle diefe Befchuldigungen beruhen auf’ einer 


Stelle der. gesta syn. Aurel, a. a. O, wo von ih⸗ 


ren nächtlichen Zuſammenkuͤnften folgende Beſchrei⸗ 


bung gemadt wird. „Congregabantur certis no- 


- etibus in domo dondminata,' singuli lucernas te- . 


'nentes in manibus, äd instar letaniae daemonum 
nomina declamabant, doneo subito daemonem in 
similitudine bestiolae cujuslibet inter eos viderent 
descendere. ‘Qui statim ut visibilis. illa videbatur 
visio, emnibus exstinctis luminaribus, quampri- 
' " naum'quisque:poterat-mulierem, quae ad manum 
sibi veniebat, ad ahutendum accipiebat, sine 
peccati respectu, et utrum mater, aut -soror, aut’ 
monacha haberetur, pro sanctitate et religione 
ejus 'concubitus ‚ab illis aestimabatur: ex quo 
spurcissimo cancubitu infans generatus, actava 
die in -mwdip-eoxum copioso igne incenso, proba- 
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1) Basnag e 7°) fucht zu beweifen, | daß es 


nichts anders als ein reineres Chriſtenthum geweſen 


ſey, wie es die Reformatoren ſpaͤter wiederher— 
ſtellten. 
2) Mosheim 29 Hält fie ſchlechthin für 


Myſtiker ‚bie den aͤußeren Sottesdienft gering | 
ſchaͤtzten, und das Weſen der Religion mehr in 
einer innern contemplativen Richtung des Gemuͤths 
auf Gott und goͤttliche Dinge ſetzten. 


3) Faͤßlin 20 endlich ſucht ſie als Mani 


chaͤer darzuſtellen. 


Zwar glaube auch ich, mit Basnage, daß ihre | 


Lehre in mehreren Punkten reiner gewefen fey, 


als die der damaligen Latholifhen Kirche, aber 


auch daß fie von der der Reformatoren weit ver 
ſchieden geweſen fey. Auch iſt es nicht zu laͤug⸗ 


nen, daß ſie Myſtiker geweſen ſeyen; aber nicht 


vbloß von der Art, wie ſi fie Mosheim beſchreibt, 


ſondern ſie neigten ſich vielmehr jenen manichaͤi⸗ 
ſchen, gnoſtiſchen u.a. orientaliſchen Lehren zu. 


Denn jene, die "man im Beſonderen die deutſchen 
. ERRBNEREENEEEREENDEREERBEEDEER ” | 


.. 38) Basnage, a. a. O. p. 97 fag. 
: 39) Moshemii institutiones 'historiae eccles. antig. 


et recent, P- 437. 
40) Sußtin a. a. O. ©, 32 fgg. 


J 
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MWuſtiker nennen mag, hatten ſich erſt ſpuͤter ges 
bildet und von der. Kirche getrennt. Diejenigen: 
aber „- ‚von denen. Bier die. ‚Rebe ift, „waren fo hef⸗ 
tig und .offen, nicht: allein: gegen den. aͤußern Gots 
tesdienſt, fondern gegen bie gange Lehre und Ders 
faffung der katholiſchen Kirche, ja felüft gegen den 
pofitiven Grund des Chriſtenthums in den Kampf. 
getreten, fie find dabey fo losgetrennt von allen. 
Spuren ähnliher Meinungen diefer Art, woraus: 
ſich das. allmaͤhlige Entſtehen derfelben ableiten, 
ließe, daß es durchaus undenkbar ift; daß fie von: 
ſich ſelbſt fih fo gebilder haben kinnens Wie vie⸗ 
les aber in ihrer Lehre, wie in: der Verfaſſung auf: 
ihren Urſprung von den Manichäern hindentet, Hat, 
wohl aus dieſer Darfielung. hervorgeleuchtet. Die 
Abweichungen von der manichälfchen nnd. gnoftis: 
fhen Lehre. felöft, laſſen fich theils dem falſchen 
Verſtehen oder abſichtlichen Mißdeuten von Seiten 
derer, die uns ihre Geſchichte aufbewahrt haben, 
theils der nothwendigen Veränderung der Zeit und 
der Verhaͤltniſſe, zuſchreiben. Wir wuͤſſen alfo 
diefe Serte als manihäifhe Myſtiker bezeich⸗ 
nen. Zu der äußeren Gefchichte derſelben tft noch 
Hinzugufügen: Ein gewiffer Graf Richard ſtellte 
ſich zu ihnen übergehen zu wollen, und verrieth 
darauf ihre Geheimniſe an den König Robert. 


U 
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Dieſer ließ ſogleich in Orleans eine Synode zu⸗ 
ſammen kommen, die Ketzer verhoͤren, und bieje 
nigen, die ihren Glauben nicht verlaffen wollten, 
lebendig⸗ verbrennen. Sie gingen mit freudigen 
wid ſtandhaften Muth. für ihre Ueberzeugung it 
den Ton **), Doch war mic dieſer Verfolgung 
keineswego diefe Seete veruichhet. Schon J. 2025 
wurden ZU Mricans von neuem Ketzer von derfeb 
ben Soecto mtdeckt, von denen 10 Canoniker den 
Scheiter haufen beſteigen maßten ). Um dieſelbe 
Zeit mochte es ſeyn, als bey Toulouſe Wanichaͤer 
entdeckt wurden, die ſich durch verfchiedene andere 


Gegenden des Abendlandes im Verborgenen hinze⸗ 


gen, und mehr und mehr für ihre Secte zu ge 
winnen ſuchten. J. 1030 hatten fie ſich ſchon fo 


ſehr angehaͤufe, daß der Herzog Wilhelm von | 


"Aquitanien eine Synode gegen die Manichaͤer hal⸗ 

ten mußte *8). So fehay wie ſie ohne Aufhoren 

4) Rach Glaber Radulf a. a. B, waren ‚8 73 Men⸗ 

fihen, die verbrannt wurde. Nach emm: Fragment 

der aquitaniſchen Geſchichte in Duchesae T. IN, 

p. 80. dagegen, wurdoen allein. za Canoniker ver⸗ 
brannt. 


42) Dieſe Nachricht giebt Ademar a. a. O. 
40) Aquitanicae histöriäe frgm. in Duchetne soriptt. 


J 
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immer weiter um ſich guaifen ; er gang Span 


reich mit manichaͤtſchen Kehern angekulit war, die 
unter bem Namen der Albigenſer jufarkmengefaße - 


wurde. Doch ehe nad bieſe Secte fo offen zum 
Anspruch Fam, zeigten fh in andern Ländern hie 


und da Spuren don aͤhnlichen Ketzern Died 


Spuren verfölgen. wie nun Welle - 


Mi Bu 


" \ 
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3 after zu Arras in den. Nie⸗ 
„derlanden . 


Denen von’ Otleaue fkolgen linachſt diejentsen/ 


die I. 1025: 3 Arras (Atuse har) in den Nie⸗ 


Franc. T, IV. „Simili modo apud Tholosam in- 
venti sunt, et per diversas occidentis partes Ma-= 
nichaei exorti per latibula sese occultare coepe- 
| Funt, decipientes quoscungue pöteränt.“ 
44) Ich habe es fuͤr noͤthig gehalten, bey der Dar⸗ 
ſtellung dieſer Myſtiker in Orleans fo genau und 
vollftändig als möglich zu ſeyn, weit fie die erſten 
dieſer Gattung find, die in der Geſchichte vorkommen. 


Bey der Darſtellung der folgenden aͤhnlichen Secten 


en 


Tann ich mich num haufig auf dad hier geſagte be⸗ 


rufen, oder manches ſtillſchweigend, art fchon dar⸗ 
aus bekannt, vorausſetzen. 
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derlanden entdeckt wurden). Auch fie leiten 
thren Urſprung aus Italien ab. Ein gewiſſer 
Bunduif nehmlich, der aus Italien zu ihnen 
gekommen war, habe ſie, wie ſie ſagten, unter 
ihter. 4°): Sobald der Biſchof Gerhard von 
Cambray and Arras Nachricht davon erhielt, fo 
berief er fogleich. eine Spnode zu Arras. . Nade 


dem bier vom Bifhof Nadforihungen gegen die 


‚ Keute veranftaltet worden waren, befannten fie fra 
ihren Glauben, wurden „aber, da fie duch die 
Widerlegungen und Ermahnnngen des Bifchofs 
fi wieder bekehren liegen, faͤmmtlich in bie katho⸗ 
Lifche Kirche wieder aufgenommen *7). 

. Die:Lehren, die fie hier befannt hatten, was 


ven folgende: 1) Als einzige Auelle ihres Saw | 


bens nahmen fie die Heil. Schrift an, wie fie 


. *22 
x 
x x 
' ' ‘ ‘ {1 "rang 
‘ ‚ 3 ra 2 


w Ihre ganze Geſchichte tonnen wir nur aus einer 
einzigen Quelle ſchoͤpfen, die zum. Gluͤck doch ziem: 
lich reichhaltig iſt. Es ‚sind nehmlich die Acten 
der Synode zu Arras, die vom Biſch. Serhard 

von Cambray und Arras wegen dieſer, Ketzer gehal⸗ 
ten wurde. Man findet fie in Dacherii spicil. 
T. I, p, 607 —- 24. ed. recent. 

46) Syn. Attreb. ap. Dacher. p. 607. 

47) Ebend, ©, 612 fgg. und ©. 624: 





— 0 dB — 


Den Bandit darin unterrichtet ivaren 8). 2) & , 


gitbt kein underes Mittel, um jur Seligkeit. ja 
gelangen, als eine gewäffe Gerechtigkeit Gustitia) 4°), 
Unier dieſer jumitie verflehen ſie hier hichts- ans 
Deres als NRechthandeln, wder einen gerechten Ku 
Genäwandel 3%. Daraus geht hervor, daß nach 





as) Ebend. ©, 607. „Se esse auditöores Gunduläi = 
et ah eo urangelicie mandatis et 'apostolieis in- 
formatos, kullamgue prae, ;chanc seriptüram. 
sa iecigere.® Unter diefer suriptura Cnehmlich dies 
jutige, in: welcher die erangelica manliata &t gpo- 
otalica enthalten ſind) iſt AMiht: eima hiye eigene, 

ver Gundulf abgeßaßte Schrift zu verſtehen, fons 
Daun dieß kaun feine andere fays, als die heilige - 
Schrift fetöft 4An. wolcher ſie von Gundulf unter⸗ 
richtet (infaxıkesi). waren. Vergl. Ebend. &, 608: 
„Lex ch. Aissiplina RösyR, "yuaskı: a. inagistro no- 
sfro amgepimubi,. nee Avrahkelisia.decretis ec Apo- 
atakieis Kanctipnibug komdnafrei- Yichians , si quis 
Hiligdater eae velit intught. 

Ps Ebend; ©; ‚or. verkanidast- justiffam - praeferen: 
tes; Inc sdla. ydırilienei homines äpserebant, nul- 
Nungwe in. senota eodiesn wind, dsgg Aacramen- 

- tu; per gupd ad salutem pErvenire pötuissent. * 

50) Nachdem fie aͤhre moralſchen Vorfchriften ausge⸗ rPF 
ſprochen haben, fahren fe, a. a. O. ©, 608 ſo 
fort: „servata igitur hac justitia, hullum opus 
est: haptiamũ ta‘ 

23 


ihrer Lehre, die Seligkeit nicht durch bie göttliche 
Gnade, fondern dutch eigenes Verdienft des Men⸗ 
fchen erlangt werde °*). Daraus folgt aber weis 
tee, daß die Buße (poenitentia) d. h. die Äußere, 
kirchliche, nichts dazu beytrage, um die Sünder 
mit Sott zu verföhnen 52). Durch diefe justitia 





3) Ebend. & 623. — „Palsae fustitias doctrinam 
introducere tentatis, quam divinae gratiae adeo 
praeponitis, ut omnia propriis meritis adscriba- 
tis. Die justitia wird aͤlſo von ihren in einem 
andern Sinn als in der Kirche die justificntio ge- 
‚nommen. ‘Denn diefe bedeutet einen actum Dei, quo 
homines justes d. h. sibi acceptos facit; jene ber: 
ſttehen einen actum hominis, quo se ipsum jıastum, 
| i e. a Deo pfobatum reddit. - 
32) Ebend. ©. 607 Heißt ed: „poenitentiam nihil ad 
‘ salutem pröficere. Es ſcheint einigermaßen zwei⸗ 
felhaft, was unter diefer poenitentia zu verfichen 
ſey. Entweder iſt es eine innere, bie Reue, oder 
Belehrung des Geiſtes zu dem Beſſern, oder Au= 
Bere, die in gewiſſen äußern Verrichtungen beſteht, 
die don der Kirche zu Abbuͤßung der Vergehen, auf⸗ 
erlegt werden, d. h. Bußuͤbungen. ‘Dex Biſchof 
ſtreitet in ſeiner Rede gegen beyde zugleich, und un⸗ 
: terfcheidet die zwey "Begriffe nicht genug. Einige 
Stellen in dem Bekenntniß der Ketzer ſelbſt laſſen 
es auch zweifelhaft, welche poenitentia fie meinen. 
Jedoch ift es am wahrſcheinlichſten, dab es die aus 
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oder Mechtlichkeit, wurde auch die Taufe und das 
Abendmal, wie fie lehrten, ihrer Kraft beraubt °?). 
Gegen, die Taufe brachten fie drey Gründe vor: 
I) die Sittenloſigkeit der Geiſtlichen koͤnne ber 





Bere vder kirchliche Ponitenz war, die fie verwarfen. 
Aeußere und kirchliche Dinge waren es überhaupt; 
. gegen die fie flritten. Der Biſchof nannte diefe Pos 
‚ nitenz eine „tribulationem carnis‘‘ (p. 618), und 
fagt, daß auch für Todte eine „poenitentia vicaria, 
alſo eine äußere, geleiftet werden koͤnne. Wenn aber 
einige Stellen in den actis’syn. Attreb, die innere 
- Buße bezeichnen, fo kann bieß Leiche geſchehen feyn, 
indem man die beyden Begriffe nicht gehörig trennte 
Hätten aber unfere Ketzer die innere Buße als una 
. wirkfam zur Beflerung verworfen, fo fkimmten fie 
darin dem auguftinifchen Syftem bey, nad welchem 


der Menſch, wenn er die einmal dargebotene Gnade 


nie ergriffen hatte, ſpaͤter nie dazu zuruͤckkehren 
koͤnne. Da dieſe Anſicht in geradem Widerſpruch 
ſteht mit der Lehre dieſer Ketzer, daß die Seligkeit 
ist durch Gnade, ſondern durch eigenes. Verdienſt 
erworben werde, fo muß man ſchon deswegen glau⸗ 
„Denn daß fe nur die Außere Buße verworfen 
‘ haben. 

53) Ebend. © 607. „Dieeba.. baptismatis myste» 
rium et dominioi corporis et sanguinis sacramen- 
tum nullum esse, et ideireo tejiciendum.“ Vergl. 
©, 608 und ©. 694 rn - 





J 
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Taufe. keine Kraft zur Seligkeit geben; 2) die 
Taͤnftinge finten im Leben Immer wieder in die 
Sünden zuruͤck, denen fie: in ‚des Zaufe entfagt ha⸗ 
Sen. 3) Den Kindern, Ste: ſich ihrer ſolbſt wicht 
bewußt feyen ; koͤnne der Glaube und deſſen Bes 
kenntniß gar nichts helfen (S. 608). Im Abend⸗ 
mal laͤngneten ſie die Gegenwart Chriſti. Sie fa 
hen nichts anderes in betäfelben, ald was man. mit 
ben Augen bes Leibes fehen kann 3). Ferner ers 
Härten ſte ſich gegen die Anbetung der Heiligen; 
an ben Belennern ſahen ſie gar keine hoͤhere Tugend, 
nur die Apofel und die. Märtyrer hielten fie einer 
Verehrung würdig **). Den Außsnen: Gottesdienſt 
ſchaͤtzten Fe im Allgemeinen fehr gering. Darin 
liegt hanptfaͤchtich das Weſen ihres Myſticismus, 
daß ſie, mit Veraͤchtung gegen das Aeußere, die 

Religion nur in eine. innere Gemaͤthsſtimmung 

34) A- a.O. S. 64. „Dominiei domperis er san- 
guinis ↄſoramentum mihil esse aliud conmFunt, 

' »isi quod corporis oonlis intuatun'“ 

35) 9.0: 0 -©, 608: „Nüullum 'sanctie: -confessori- 
bus donuni virtutis spec*-f®, praeter Apostolos et 
martyres nemino- vonerari Vergl. S. 6m. 
ANe Ab eis aliqaam salutie gratiani posse vpectari, 


quortim gorpörg in. cineres resoluta ; nihil' d- mor- 
tuis animalibus differre videntur.“ 


7 





1 


ſedeen, daraus gieüge Hermann. ‚6 fie bie Kine | 
nicht haͤher amhteten, als ans eigene Wohnhous, 
im Altar nichts heiligeres ſahen, als einen Oteinhau⸗ 


fen 9,896 Kreuz Beinen Verehrung wuͤrdig hiel⸗ 


ten >); das Liederſmgen is dm gottesdienßlichen 
Berfammlungen ats. aberglaͤrcbaſchen BGebrauth ver: 


werfen u Pie PB RnG 3 der Wilder: vuß bliſig· 


1] ”. 
ers 2 ⸗ 2 * ‚ . - 


’ . 
’ 
m Ten Ga ee, 2 
ð 


225 oo. , ce BCE De ed 
56). 4, a. 0. €, su Dieenen in tempo Ren ni- 
“ hil esse qũod sit ‘aliquo “cultn 'religidhie ‚dignum 


magis, quam proprü domicilii eubieulum, nikib . 


Aus ineß Sapptumy pageter caementa et Iapides, 
artificum opare ‚digestg, ‚sed et mensam Domini, 

" in qua Fopgpxis:et, sanguinis ejus libamisa offe- 
ph , mullum in ge, eliuf pragter. AGexvaum, lapi- 
dum retinere sacramentum.' . _ 

STD) Ani 9er Gr. addverans erugem "amajgi- 
* ‚gt viviijgum lgunm, vipere} dogmatis ‚yepena 

‚.funditie , ‚gicentes 'hog, ex ‚errore ‚hominum ve- 
BÄSSE qpod venereantur. gam, gum nyullanf magis 
in 3giyartutent ‚ontineaf , guam.gaeigra ligna syl- 
'varum, praeter, quod opere mapuum hominum 
‚est eaprramd; 1 ‚pro qua nulla veneratione, Hope 


st, ; F . 
) In. O. ©. 621. „Quie kutem aubite vos im-. 


zuundo spiritu agitari, dum hes, quod per sp« 5. 
pxolatum atque institutum. est, i. ę, usum psal- 


; 


Ri 
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ten 39), und es enbdlich für ganz gleichguͤltig hiel⸗ 
ten, ob die Todten an geweihten Staͤtten, oder 
an andern beliebigen Orten begraben würden 99. 
Vorzuͤglich aber zeige ſich ihr Myſticismus in ihr 
rer Moral. Dieſe iſt hauptſaͤchlich aus bibliſchen 
Ausdruͤcken, die im woͤrtlichen Sinn aufgefaßt, nicht 
richtig von ihnen verſtanden worden ſind, geſchoͤpft. 
Dieß leuchtet deutlich hervor aus der Art, wie fie 
ihre moralifchen Srundfäge ausfpreden. „‚Unfer 
Det und unfere Drdnung, fd druͤcken fi fie ſich 
en), „iſt dieſe: die Welt zu verlaſſen, das 





lendi in s. ecclesia, abjicitis, et quäsi supexsti» 
tiosum errori cultum imputatis.“ 

59) Dieb wird, obgleich nicht deutlich geſagt, doch 
angedeutet, a. a. O. ©. 622, Vergl. Basmiage 
DS 

Ra. O. ©. 617. „Be sepultura etiem, qüam 

praceter ullum salutis compendium, avatitiae sa- 
serdotum adscribitis, sermocinabimur.“'— : „‚Fin- 
" gentes zullum praetendi mysterium senctitatis, 
“ praeter id quod de ipso pretio sacerdötes : ‚sibi 


coacèrrent pecuniam.“ / 


579) Die Stelle heißt, ©. og, wotttich ſo: „kaec, 

(sc. lex et disciplina nostra) hujusmodi est: mun- 
‘ dumm relinguere, carnem a concupiscentiis fre- 
naxe, de laboribus manuum suarum victum pa- 
rare, nulli laesioıtem quaerere, charitatem cun» 
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Fleifch vor den Begierden zu vertheidigen, von ſei⸗ 
ner Haͤnde Arbeit zu leben, niemand zu beleidigen, 
-allen. denen, die mit Mißgunſt "auf unſere Lebens⸗ 
weife blicken, mit Liebe zu begegnen.“ Man bes 
merkt in dieſen Formeln eine auffallende Achnlichs 
keit mit pietifiifchen Separatiftiengemeinden 'unferer 
Zeit, beſonders mir. herrenhüthiſchen Ausdruͤcken, 
0 .die Bibel im woͤrklichen Sinn unmittelbar dem 
ungebildeten Volle: ald Quelle der: Religionskennt⸗ 
ig dient‘, woraus. jene Mifhung won roher Sins 
sienrefigion und. Ueberſpannung, mit einfachem, 
reinem Chriſtenthum hervvrgeht. Dagegen naͤher⸗ 
ten ſich unſere Ketzer mehr: der ortentaliſchon, und \ 
mantchäifchen Ascetik darin, daß fie die ‚Che ‚ganz 
verdammten, und daher die Verheyratheten in ihre 
Gemeinde: nicht aufnahmen, und vom Himmelreich 


ganz aueſchloſſen Kap . BR 
. J Da Ber vo. 
„ SSRENEEREEERIEIEE IE Fa SE T.. m ‘ . cr. 
r'etis quosı aelus hujus nortri propositi teneat, eXr - 
hibere.“ .s : DEP u n 


62) A. 0. 8. ©. 619. „De connubiis vero, quae vos 
oontra evangelica et apostolica decreta sacriege® 
- mente abominanda judicatis, dicentes conjugatos 

in sortem fidelium nequaquam computandos, 
multa sciorum P. P. exempla etc. « Vergl. ©. 607. 
„Cconjugatos nequaquam ad regnum pertinere.‘ 
Vergl. S. 608. 624. 


* + 
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.» Worten ihre gefellichaftliche Orbmung. Hefandeı 
‚gebe, und ob fie uͤherheupt sign geieifchaftlice 
Einvihtungen gehebt Haben, tft ung nicht bexich⸗ 
set. Daß fie hen ihrer Sefluuumg yadı. Gegne 
ho katholiſchen Kirche waren, die hekennen ji 
set Häufig, Ste tadeln heftig bag fitteninfe Le⸗ 
ben 92) und die Habſucht der Griſtlichen °*, fie 
artennen die Heiligkeit dea atiſtlichen Standet, 
ihre verſchtedenen Stade, fa wie der Orhination 
micht an 9°) won Biſchof Gethard aber werden 
fe beſchuldigt, daß ſis die kirchliche Orduung um: 
zugtuͤrzen, bie Zucht zu zerſtoͤren, und Die gaux 
Kirche zn vernichten ER haben. 


ne 
— — a \ 


ei 9. a. a. DE ©. 608, wish die — a zensobe, mini. 
strorum(f getadelt, L 
604) A. a. O. ©, 617. Araritiae sacerdotum ad- 
seribitis.“ — „Fingentes aullum praetendi my- 
-x» gteviummn sanehötafis:fec..in gepultıiva). pwpeter. quod 
de ipso pretio tacerdoteg sibi coacervent pecu- 
7 BANK... ariı. j F 
2. IR. a. d.. S. Su, ‚Neniendum asb — sacratis- 
“ » 'simog ordines, quuos vesanae Mmenlis Perkimacia 
vos vejicere audimusf! m ®. 620 ;‚Sed neque 
‘ .zebellionis’ vestrae tumörem dinutius patiox, qua 
evolssiastivae administrationis ordinem i in nihilum 
redigere laboratis.‘ 
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‚Wergeigen wir dieſe Myſtiker von Irras mit 


denen von Orleans, fp laͤßt ſich gar nicht laͤugnen, 
daß: ſie ihnen in vielen Punkten ähnlich waren. 
Außerdem daß fie, wie jene, ans Stalien gekom⸗ 
ey waren, ſtimmen fie auch in ihren Anfichten 
non der Kraft der, Gacramente, vor der Anbetung 


dar Heiligen und dey Märsprer, von den Ceremo⸗ 


nien, von dem Haß gegen. die Welt; mit ihnen 


-Aheein. - Allein fig: unterſcheiden ſich ‚auch ſehr Des , 


dentend ‚von jenen, erſt bich darin, daß fie die 
bihliſche Lehre zeiner aufaofaßt ‚haben, als bie von 
Orkeans, und nug wenige ©puren jenen orientalifche 
gnoſtiſchen vden manichaͤiſchen Lehren enthalten, 
Ihr nrmit gelbaren Urſprung gug ‚der. Bibel zeige 
ſch deutuch in ihren Fereren Anſichten - von dag 
zeanfen mn dem Ahendmal, von der. Gerechtigkeit 
VOR: Wigdergebuwns und-bamptfächlich in ihren. np: 
hie Voalchittan yon: dar Triedſeztigkeit up 
der Zeindealiahe dw apt ent. -afen ‚ausge fchheben 


(eh diaſe Leute van denen. an: Orleans dadurch daß 


ihre ganze Richtung. wahr pradkiich ng, Ad 
fih det Speculationen ganz enthielten, Gaͤnzlich 
unberuͤhrt blieben bey ihnen die Lehren von Gott, 
der Ceſchaffung bes ‚Welt; yon Geiſteund Materie, 
yon der Dreyeinigkeit, von Choiſto amb feines Nas 
tur. Daher bezieht ſich auch ihr Myſticismus 


⁊ 


7/ 


ganz auf praktiſche Gegenftänbe;; ‚wie z. D. auf 
den äußern Sottesbienft, Verahtung der Welt, 
und Verwerfung der Ehe uf. w. Die Urfade. 
davon mag darin liegen, daß die Secte aus nie 
drigen, ungelehrten Leuten beſtand ©°).- eben 
Haupt feinen dieſe Ketzer in- ihter Lehre nur 
ſchwach unterrihtet, und noch nen-und unbefeftigt 
darin gewefen’zu ſeyn. Denn anders ließe es-fid 
nicht erklären, wie fie durch die ſchwachen Gründe 
des Bifchofs: fo Teicht überzeugt, und’ zur Tatholi 
ſchen Kirche zuruͤckgefuͤhrt werden lonkten. "Daraus 
darf man vielleicht: bie Vermuthung jiehen, daß fie 
zwar zu derfelben Secte. gehorten, -al&: die von 
Orleans, daß“ ſie aber-einem niederen Grad aber 
einem weitern Kreis derfelben angehörten ‚IH wel: 
chem, umn ſchwaͤchere, ungelehrte Menſchen nicht 
gleich anfangs abzuſchrecken wu das praktiſche, 
und von den kivchlichen Forinkii weniger abwei⸗ 
chende gelehrt -wurde, die eigenthuͤuilichen Specu⸗ 
Jationen und Vorſchriften bes Menichatamus dage⸗ 
gen noch: verborgen. wurden: A Eee 
ungenau ' a hiidint. 3 Ba 
. 66) Dieb eht man thelid aus ihrem gangen- Bench: 
'men, theild Daraus, dab fie, nach ©, 624, nidt 
.lateiniſch verſtanden. | 


; * —* 
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4. Myſtiker in Turin. 


In viel beſtimmterer Geſtalt, und darum 


auch mehr als Manichaͤer, erſcheinen die Myſtiker | 


in Turin 07). J. 1030 wurde von dem Erzbis 
ſchof Heribart von Mayland bey der Kirchenviſi⸗ 
tation feiner Dioͤceſe, auf dem Schloß von Mons—⸗ 
fort bey‘ Turin, eine ketzeriſche Gefeilſchaft ent⸗ 
deckt. Von ihrem Umfang iſt uͤns nichts hinter⸗ 
laſſen worden; doch ſcheint' ſie nicht ganz unbedeu⸗ 
tend, wenigſtens nicht, wie die vorhergehenden, 
bloß auf die niedere Volkskaſte beſchraͤnkt geweſen 
zu feyn, da felbft ;die Gräfin. des Sqhloſſ⸗ dazu 
gehorte 68, Er Se 133 
Aus der Feſtigkeit und Harmadigteir, womit 
ſie an ihrer uftberzeugung keſthielten m läßt ſich 
— ———— 

67) Was wir von ihnen viffen; A Woͤpfen wir aus ei⸗ 
‚ner einzigen Quelle, nehmlich Landulphi hist. 
"metiolamensis, Iib. :II;'‘c. 27, in Muratori 'thes, 
:seriptt; Stall. T. IV; p.:88 fgg. 

68) Laxidülph a. a. O. E89, 

65) Es Find viele Stellen, die dieſe Srandfofehtei 

und ' deſtigkeit derſelben beurkunden. Landulph. 
G. 88. (Girardus, einen .ber- Ketzer) „promtissi- 
mum gerens ad passionem animum, laetus si vi- 
tam suppliciis gravissimis finiret ete.%ı &bend. 


[3 
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vielleicht ſchließen, dvß fie ſchon einige Zeit hin 
durch beftanden, und.fe Bei: ‚gehabt haben, fih his 
reichend zu befeftigen. Don. der tatholifchen Kir 
se Hatten, fie ſich getrennt, wie man dargug ficht, 
daß fie die. Autorität des Papſtes verwarfen, faͤt 
ihre, Secte einen befonbeen Papft oder Bifchef 
hatten, - und außerdem, . unter dem Namen vor 
Aelteſten (majores) noch andere Vorſteher ihrer 
Gemeinde 19), Aug hatten, Se ‚ging. Gatergemein⸗ 


21, 





& IR 89. wird erzählt, daß w vergebens mehrere Tage 
i hindurch von orthodoxen Geiſtlichen in Dem kathe⸗ 
iſchtat ANauben Anturpichtet warden, Daß :fie, aber lie: 
‚ ber den Scheiterhaufen befteigen, ald ihren Glauben 
xerlaſſen woßten. Nix ‚manige von. ann, kehrten 
zur katholiſchen Kirche surüd, | 
7) Land! ga, a. O. G. 8, : Pontihioent habemüs, 
non jllum romanum, sed alium, qui yotidie per 
:gghem terrarum fretres mestfos visitat, dispersos, 
. „et quando Deus illum nohis'misistret, ‚fung pec- 
catoruny yoslrorum -verfia ‚sumyma eu Apvokione 
donatur.* ch glaube: night daß unser Diofens pon- 
tifex der unfihtbare und; getſtige, nehmlich Ehriſtus 
ſehbſt zu verſtehen ſey, Snuberiw ein wahrhaft menſch⸗ 
‚ lichen „ der alle jene. neues. Manichaͤerſectenim ge: 
heimen regiert babe »- und, ‚deren ununterbrochene 
‚Reihe his zu dem nafifäen Beitalter binaufrei: 
den ſol. U m 
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ſchaft unter ſich eingeführe 7%). Ihreè Lehre ga 


ben fie zwar vor, gar and der Bibel, iu N. 


T. und aus.den AUrchlichen Beſchlafſen, geſchöͤpft 
zu haben *), aber "fie erklaͤrten fie geiſtig ober 
myftiſch. Ebenſo hielten ſte ſich Auch ſtreng an bie 
Sormeit der orthodoken Dogmen, aber ſie legten 
ihnen einen geiſtigen oder myftiſchen Sinn unter. 
Die göttliche Dreyheinigkeit, an die ſie zu älansen 


worgaben 23), erftästen fie ſor ber Sohn Gottes 


iſt das von Gott geliebte Gemaͤth Bes Menſchen, 
der heilige Geiſt, der richtige und ftomme Sinn 


der heuligen Schrift. Ehriftuse ſey von der Jung⸗/ 


frau Maria geboren, heißt in ihrem Sinn vichts 
anders, als das menſchliche Gemuͤth werde aus 
der helligen Schrift (ð i. die Jungfrau Maria) wie⸗ 
dergeboren 24). In der Taufe und im Abend⸗ 


— — 
—— 


7%; a. Di &, 8% „Omnem Adostram vreocio⸗ 
nem cum omnibus hominibus comnrunent’ ha: 
hemusit :: 7 .. 5577 

72) A. a. O. ©. 89. ww. et N. T. &t suneiöe band- 
nes Guotidie tegentes tenemus;4 

73) A. a. O. 6.59. „Putrem et Fißuin et pin 
sänetuni credinus'et coitfiteinur.“ 

7H A. a. D ©; 89% Hier erklaͤrt fih der Ketzer 
Girard (Gerhard) felbſt fo darüber: „Quod' qhxi 
Pilium; animus est hotniitie æ Deb dilecnısi Quod 


- 


⸗ 
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mahl wollten fie kein Myſterium ayerfennen. Ja 


einer ber Ketzer (Girard) bekannte frey, daß a 
den katholiſchen Glauben verwerfe 7°). 

Ihre moraliſchen Grundfäge find ga 
ascetifchs orientaliſch. Die Keufchheit beobachtete 
fie fo fireng, daß fle fih dee Ehe entweder gan 
enthielten, ober, wenn ſie ſchon verheyrathet ww 
ven, . den ehelihen Beyſchlaf nie ausuͤbten 7°), 


| Sonderbar aber dunkel ausgefprachen iſt der Glaube 


jener Keger, daß fih das Menſchengeſchlecht, wenn 
es fih ohne Sünde verbände, auch ohne Bey—⸗ 
ſchlaf fortpflanzen würde 28). Ascetiſche Strenge 


or 
dixi spiritus.&», divinarum sentehtiarum inteb 
‚lectus ’‚ a quo cuncta discrete reguntur. J. Chri- 
stus est 'animus sensualiter natus ex Maria Vir- 
gine, videlicet natus est ex scta scriptura, sp. 
- sctus, sctarum scoripturarum cum dogtrina äu- 
: tellectun“ 
5) 2.0.0.8,9, wo der E. B. Heribert jenen Gi⸗ 
rard darüber befragt. 
vo) A. a. O. © 88. „Virginitatem prae ceteris 
laudamus, uxores habentes.“ — „Nemo nostrum 
uxore carnaliter utitur, sed quasi matrem et so 
rorem diligit.“ . 
77) Diefe Stelle ſteht a. a. O. ©. s0. „Si univer: 
sum genus humanum se -conjungeret, ut @eor: 





Eu. Ze 
zeigen fie ferner in dem uͤbertriebenen Eifer des 
Betens, fo daß fie nicht eine Stunde ohne Gebet 
vorübergehen ließen, in ununterbrochenen Faſten, 
und in der Enthaltung vom Genuß: des Flei⸗ 
ſches 7°). Endlich mag auch die Verachtung des 
Todes, und bie Gleichguͤltigkeit und Haͤrte bey 
Ertragung von Schmerzen, die bey ihnen bis zur 
fanatiſchen Begierde Marter und Tod ‚für ihren‘ 
Glauben zu ertragen, . ſtieg, und wodurch ſie die 
Aualen der Ewigkeit zu vermeiden. Hofften ?°); aus. 


U) 
tuptionem non sentiret, dicut 'äpes sine 
coltu genus Hunianum gigneretur.“ j 
78) A. 0.0. S. 89. „Carnibus numquam vescis 
mur, jejunia continua, et orationes indesinenter. 
Tundimus, semper die ac nocte nostri majores vi- 
cissim orant.“ Dieb anhaltende Beten haben fie 
mit den Bogomilen gemein, die daher ihren Nas 
sıen haben, Vergl. Schroͤchh RE. Th 29, ©, 
462 fgg: | Ä | 
. 99) Diefe Gefinnung zeigen fie an mehren "Stellen. 
3.3. 0. a. D. ©. 88. wird von dem genannten 
Girard gefagt: „cum ante vultum  venisset , prom- 
' ptissimum gerens ad passionem animum;, laetus si 
vitam gravissimis suppliciis finiret — astitit.‘ 
Zerner. &, 99: „nemo nostrum sine termentis vis 
tam finit, ut aeterna tormenta ‚evadere possimus.‘* 
Dann weiters „si nos per tormenta a malis ho- 


Tr” — — —— — —EF 
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ber myſtiſch⸗ manichaiſchen Verachtung Allee Sei 
ſchen und Fleiſchlichen, hervorgegangen: ſeyn. Aus 
allem biefen fcheint es hoͤchſt wahrſchetnlich, Das 
dieſe Sette von den Wanliclandn Hbfkamiuk 





5 Myſtiker in Sosler.. 

Auch in Deutfchland wird einiger mantchan 
ger Myſtiter Erwahnung werben. Doch Haben 
wir nur ſehr wenige, unbedeutende Nach vichten 
von ihnen. Es findet ſich nur eine. einzige Stelle 
beym Hermannus vontractua 9°): das folgende 
von ihnen berichtet: Es ſayen J. 2053 vom Kai 
fer Heinrich (dem 11.) bey feinen Aufrnthate in 
dieſer Stadt mehrere Ketzer entdeckt worden, bie 

minihus nobis ‚ingeste deſinimis, bendemies, Ei 
autem Aliquando nos ad mortem hatura perducit, 
proꝝimus hoster, Suteguäut —E daxins, guo- 

yuompdo intenkicit mas.“ . 

‚80 Herin. contr. 'a. aoga. ap. User, de ohsistäane: 
zum eocles, bomtin. Buecdss. p 380 „Elamricus 
Imperator a. 1052 Goslariae ägens;, suspamli jus- 
sit quosdam haereticos, imter alie prari ævoris 
dogmita: manichaeae söotas,. ‚omanis eh alima: 
lie sxecrastia;" | ... 
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dieſer fogleich habe aufhängen Taffen. Ueber bas 
Weſen ihrer Kegerey fagt er nur, daß fie aus 
Ger andern manichäifchen Lehren, auch alle Speife, 


- die von Thieren koͤmmt, veräbfchent hätten. > | 
gleich ſich nun freylich aus dieſem Wenigen ein be⸗ 


ſtimmtes Urtheil über dieſe Menſchen nicht ſchoͤpfen 
Laßt, forift doch dieß wahrſcheinlich, daß ſie zu 


derſelben Gattung von Ketzern gehoͤrten, als die: 


Bisher genahnten, Sie waren ber Zeit nach nur 
wenig von jeneh entfernt, ihre Lehren waren, 
nach dem Ausdruck Herrmanns, manichaiſch, 


die Angabe von dem Abſcheu gegen alles Thieriſche 


bezeichnet Ihre Lehensanficht nis ascetiſch⸗ orientas 
fh, und man verfuhr endlich auch mit derfeiben 
Strenge gegen fie, womit man vorzugsweiſe nur 
dieſe Art von Ketzzer zu verfolgen piegte 





6, Weiterer Fortgang diefer Sec 
ten unter dem gemein ſchaftli— 
hen Nahmen der Katharer. 

Wir haben geſehen, daß ſich bis in die Mitte 
des 11ten Jahrhunderts durch Frankreich, die Nie⸗ 
derlande, Italien und Deutſchland einzelne Ges 


meinden im Geheimen ſortgeſetzt und ausgebreitet 


28 
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hatten, die ſich von ber vbınifch » catholiſchen Kirche 


losgetrennt hatten, und die einen allgemeinen, bei: 
tigen Kampf gegen die. Oberherrſchaft derſelben 


vorbereiteten. Dieſer Kampf kam aber erſt mit de 


Mitte des 12ten Jahrhunderts völlig zum Aus 


bruch, und von den bisher erwähnten Secten bis 
‚zu biefem Zeitpunct fiegt alfo «in Zeitraum von 


beynahe einem Jahrhundert, in welchem die Ge 
ſchichte ſaſt ganz von ihnen, ſchweigt. Die Ge 
ſchichte dieſes Kampfs ſelbſt gehöst hun -Zwar groͤß⸗ 


tentheils ſchon in die folgende Periode der Ge 


ſchichte des Myſticismus im. Mittelalter, aber de 
Urſprung deſſelben liegt doch ſchon in diefer Pe 
ziode, und.muß daher hier weiter verfolgt werden. 
Wir muͤſſen alfo hier den Zuſammenhang nachweiſen, 


“der wiſchen den Ketzern des IIten Jahrhunderts, 


mit den Schaaren von Manichäern , die im Laten 
Jahrhundert faſt das ganze Abendland uͤber ſchwemm⸗ 
ten, ſtatt findet, und zeigen, welchen. Einfluß die 
Bewegungen diefer Myfiter des ııten Jahrhun⸗ 


derts, auf den Kampf hatten , der im Löten Jahr⸗ 
hundert von dem manichaͤiſchen Myſticismus gegen 
die abendlaͤndiſche Theologie gefuͤhrt wurde. 


Diejenige Secte, die unter dem Nahmen Ra 


tharer, am meiften befannt iſt, außerbem aber and 


eine Menge andere Nahmen hat, wie. Patareuer, | 
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Publicaner, Bulgarer, Boni homines, —** 
res oder Passagiexi, Piphler, Tesserantes etc, ꝰ⸗ J), 
zeigte fi fih ofen im Abendlande erfi feit der Mitte 


des sten Zahrhanderta. Dech muß man aus dem 





8) Die CEtymnologie und Bobtnting dieſer Rahmen iſt 
zum Theil fehr dunkel. Man muß immer dabey bes ' 
denken, dab die Benaunungen einer und derſelben 
‚Geste in den verſchiedenen Landen verſchieden wa⸗ 
au. So wurden fe in Deutſchland uud Italien 
haupiſhchiih Matharer genannt (vergl, Ekpert | 
: am. canır, Gatharon Dedit.. im Bil, P. PB, mar. 
. Rı AKT. p. Goë. hos Geßmania zueten, Cathigros, 
. Finmitin Pighles, Galia Teierans; al ugs tegen- 

‚di, 'appellary , und Dieß Wunde; mach Der weichern 
: Wiebe, beſon den Yan das Welten ,. in Ka = 
- derer oder Geofinrer amt. Demm ih 
s. halte wuht, wie Moſheiun Ketz egelch. Shin ©. 
ı 937 foq . Gazaten fin: der wahnen, urſaruͤnglichen 
.. Rahmen der Seote, den nam ihran Mateniand,. die 
Bagarey, Gazeria, Rh: dad: Rand, mies. im Alth. 
 Khemenesm Kangianz jalit Die Iteliie hariorcy heißt, 
ı belommien baden, ſendern ie geuube vieumehr, daß 
nie den Rahmen aus Weigelank, woher fie nach 

. Sealien und in bie khrtgen einnguäiihe Beenden 

. ‚tamen, mitgebracht haden. Sie tigen damit, nad) 

>. _ Yen. Beyſpiel der alten Manichker (vergl. Juͤßlin 
8.©. der wittl. Zeit &, As, no. 50.) amdenten, 
daß ſie xein und unbefleckt feyen von den Zlecken 

28 * , 


Umfang und aus der Kraft, mit der fie damals 
fhon, ats fie entdeckt wurden, auftraten, ſchließen, 


daß 


ihr Urfprung in ‚viel frähern Zeiten zu fuchen 


ſey. Auch fehle es Nicht an Spuren ih der Sn 
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der katholiſchen Kirche. Eigentlich hießen nur die 
Vollkommnen, oder Auserwählten (perfecti, electi) 
Kadapoı, oder Kadegıeras, aber gewöhnlich wurde 
dann auch die ganze Secte fo genannt. Arhnliche 


Beyfpiele folcher Benennungen geigt und die Kirchen: 


gefhichte in den Donatiſten, die ſich ebenfalls nasa- 
doug nannten, und. der Rahme Puritaner Hat ja die | 
felbe Bedeutung. Dieſelbe Secte der Katharer 
wurde in Frankreich, von ihrer Frömmigkeit und 
Rechtſchaffenheit bons hommes, boni homines ge 
nannt. Was ift dieß anders als eine Ueberfeßung 
des Nahmens Katharer? (Vergl. Pagi crit. in Ba- 
ron. ad A. 1179 ,„vox boni homines, Catharofum 
voci aequivalet.“) Es lag darin nicht gerade eine 


" Anerfennung ihrer wahren Frömmigkeit. Aud in 


unfern Zeiten nennt man ja eine gewiſſe Gaecung 
von Separatiften, die jener alten nicht ganz unaͤhn⸗ 
lich find, von der ganz befondern Froͤmmigkeit deren 
fie ſich ruͤhmen, Zeommer oder Pietiften. Bul⸗ 
garen (woraus oie Sranzofen bougre machten, 
ia? noch bis jetzt als Schimpfwort geblieben iſt) 
hießen fie von Bulgarien, woher ſie kamen. Bar 


‚tarener hießen eigentlich, von einer Gegend in 


der Stadt Mayland, Pataria, diejenige Parthey 
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ſchichte, die es zu beweifen ſcheinen, daß die ma⸗ 
nichaͤiſche Ketzerey der Gemeinden des 11ten Jahr⸗ 
hunderts, bis zus Ankunft der. Katharer im 12ten 
Jahrhundert ununterbrochen im verborgenen forts 
gepflange worden fey ©?) - Daß fie vorzüglich in 





von Prieftern, wekche in Mayland dns Cölibat der 
Geiftlichen ‚vurtheidigten.. Don ihnen wurde der 
Nahme auf die Katharer ubertragen, „weil fie, wie 
jene, die Ehe verdammten. . (Bergl. Muratöri ant, 
ital, T. v. P- 83.) Der Nohme Pubficaner ſheint 
verfaͤlſcht zu ſeyn aus Paulicianer, von denen fie 
größtentheild abſtammten. Vielleicht: könnte der 
Rahme auch fo entftanden feyn, dab man det Nah— 
men Piphler d.i. peuples, Pöbel, ben man ihr 
nen in den Niederlanden, weil fie dort meiftend aus 
niedrigen Meufchen beftehen. mochten, auflegte, las 
teinifh durch Publicani ausdruͤcken wollte. 'Wenigs 
ftend nannte mon fe in. diefer Beziehung auch Po- 
polieani ‚(tergl. Dufresre ‚in obss. ad: Villebrandi 
- hist. Constantinpp. p«.269.),.:twpraug. Puhlicani fehr 
leicht entſtehen kounte. In Italien hießen fie auch Pas- 
.sageres odar Pasqagieri und Passagini, im Griech. 
aorgros, von ihrem herumſchweifenden, Wandernden 
Leben; in. Franfreih Texerantes, tesserans, 
weil ein großen Kheil der Ketzer aus Webern be⸗ 
ftand (ſ. Ekbert a, a. O.); dergl. Shhlie —* der 
mittl. Zeit ©. 37 — 48. 
- 82) Der gleichzeitige Schriftfteller über die Satbaser, 
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Italien und im fuͤdlichen Frankreich nis gamz un 
tergegangen waren, beweiſen die Syngden, die J. 


z119 zu Toulouſe von dem Papft Gatige IL u. 9. 


3139 von Innocenz Il. im Lateran gehalten wur: 
den, in ‚weichen außer den Brufianern und Han 
tictanern , auch manichäifche Keber verdammt wur 
den 83), Mach, der Mitte des zoten Jahrhun—⸗ 
Werts war nicht allein Italien, bauptfächlich das 


nösdliche, und Suͤdſtankreich, mit Katharern er⸗ 


fuͤlt, ſondern fie hatten fich auch in ben Mieder⸗ 
landen und in mehreren Gegenden Deutſchlande 
feſtgeſetzt, und ihr Bekehrungseifer trieb ſie oft 
ſelbſt bis nach Britannien und. Spanien .2*). 
. Ebert ſpricht diefe Vermuthung fehr beſtimmt aus, 
in feinen sem. adv. Katharog, serm, I, in Bibl. 
P. P. max, T. XIII, p. 601. „ecce enim- quidam 
latikulosi komines perversi et perterdores, qui 


per nrulta tempora latuerunt, et oeonlie Bdem | 


Christianam oerruperunt'fietc, 
83) Bergt, Pleury hist. ecol, T. XIV, p. 251 und 
2.497: ' Huf beyden Bynoden wurden Ketzer verdammt, 
2° Die fh einer hoͤheren Froͤmmigkeit ruͤhmten, die die 
x Taufe und das Abendmal verwarfen, die geiſtliche 
Würde geringſchaͤtzten, und die: Ehe nicht gefkatte: 
ten. Man fieht darin. deutlich Lehren, wie wir fie 

bey den biöherigen Ketzern gefunden Haben. 
- 4). Wegen Italien und Frankreich bedarf es Tome 
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Daunen. und befimmter noch als: aus die⸗ 


fen hiſtoriſchen "Spuren ergibt ſich der Zusanimens. 


bang . ber Katharer des. zarten Jahrhunderts mit. 
den Ketzern dessiten, aus ihrer: Uebereinſtimmung 
in. Lehre und Leben. Sis Iäpt uns deinen Zweifel 
darfiber. übrig, . daß fie Nicht allein aus einen: 
u Te 
Betegh“ Dirk den Kethern air-Nicbesrheim; im ber 
Gegend von. Kölln nad Bonn,vergl. Ekbert! 

.. #990: 9- Da; Bibl, PP, man Fe XEIHE rm: ip, fo 
4 vie Fıvervin ‚epist, ad, S. —— Clar Br ‚an F 
Mabillon analectis veit, Fl. IR 458, und er, 
heit.Vernhard rap," A feinda öben ie bir däg! 
hohe RRS „Fern. LKW'and LRVE, Opp. od, Piöhi! 

T. HI, p. 108 212. :. Daß ferner ig der Mitce badl 
 zaten Jahrhunderts (I, x1990) gus Ogscopien- Meh- 
rere don der Secte der Publicaner nach Brittanien 


gekdmimen feyen, Berichtet der ‚erstifge Geſchichtſchrei⸗ 


Her Wilgelm von Menblidge Fin historia Angldrum 
Lib I, c. ı5, in Bichiaf dissert, de Cutharis 
Hp KU Shen derfeibg ergaͤhlt auch. daß. fon 

damals, außer in Frantfeich, Feue und Dehtſch⸗ 
land, auch in Spanien viele angeſteckt geweſen 
ſeyen. Spaͤterhin, im 13ten Jahrhundert Würde die 


Stade Saw in Spanien em Hauptſitz der Kathater 
voder Albigenſer wie ‚Fuge, non Chun. berſchtet 


in ſ. Buch de contröversiis adı. Albigensium, er- 
sores, Lib III, c. 9: in Bihl, r. P. max T. ÄxV, 


P. 248 - 


⸗ 
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Duelle, nehmlich der morgenlaͤndiſche Philoſophie 
des Manichaͤismus, hervorgegangen waren, fon: 
dern daß ſie nur einer.und berfelben Seete ange 
hörten. Es finder ſich fein anderer. Unterſchied 
zwifchen ihnen, als den die Zeit. und die Verhaͤlt— 
niſſe nothwendig hervorbringen mußten. Was fih 
bey den Kegern des zıten Sahrhundertk..nur in 
ſchwachem Anfang findet, das iſt bey den Katha⸗ 
rern vollkammner ausgeführt. - 

Blicken wir anf das zutuͤck, workn bie Keber: 
gemeinden, bie wir. ohen beſchrieben haben, unter 
ſich abereinſtimmen und was alfo. den eigenth uͤm⸗ 
lichen Charaktor chrer ¶ Seete ausmacht, fo tage ſich 
dieß auf Folgendes zuvuͤckfuͤhren: 

2) Trehmung von der katholiſchen Kirche. 

ey Dualiſtiſche Speculationen von Gott, von 

m der, Schöpfung der Welt, von Chriſto und 

der. Natur des‘ Menſchen. un 

3) Geringſchaͤtzung des Außern Gottesdienſtes, 

beſonders der Sacramente der Taufe und des 

Ahendmals, 
p' Ascetiſch⸗ myſtiſche Strenge im Leben, wie 

. ſie aus dem Orient in die qriſtliche Kirche 

gebracht worden iſt. 


Was zuerſt die Treynung von det katholi⸗ 


V- 
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ſchen Kirche betrifft, fo druͤckt ſich dieſe in ihrer 
Geſinnung und Verfaſſung nur noch viel ſtaͤrker 
und - befiimmter bey den Katharern aus, als bey 
denen \des ııten Jahrh. Sie zeigt ch theilg 
im Haß gegen die kirchlichen Anftalten, Hauptfächs 
lich gegen den Papſt, deſſen goͤttliches Anſehn, 
und ‚gegen. die Geißlichen deren Heiligkeit fie 


nicht anerfannten, ‚und deren Laſterhaftigkeit fie - 


auf das: Heftigfte tadelten 9°). .. Eben “. verachte⸗ 





.4.4 — 2 In 


85) Ekbert serm.’10, 0. 4. D. p. 6, Da den 


"Mauihäern am Rhein fe: „dicitis ordinem sacerdo- - 
tii defecisse apud nos, et nusquam inreniri veros 
‚sacerdoges, abi intex vos.‘ Ferner, S. 620. „Ne 


.- seimus-aub qua:Papa aecigexit hie defectus,, sed 
hog. seimus, quod ex. multis temporihug amnes,, 

. — dicebantux:romani, Pontiſices, et Cardinales, 
„ssmaper. avari uexumt, et superhi et multis ex 
æausis indigni ,sacerdntii Christi, et ex hog gerti 
NW TWE verum sacerdgtinm; apud ipsos non 
 egsott Von den Manichuern des zaten Jahrhunderts 
im; füdlichen Frankreich erzählt Eberhardus Bethu- 
nensis in antihaeresi adv. Waldenses , Ce 1. (fo 
ı.hakı.ed der Herausgeber, Gretſar, zu Ingolfigdt 

. 1683 1. hetitelt, aber unrichtig, denn es iſt eigentlich 
gegen die. Katharer und Albigenſer gerichtet) q. 10, 

in Rihl. P. P. max. T. XXIV, p. 1552. „Oblatio- 
„AUG. quogae mungra retundentas, decimas et pri- 


= 





ten fie den dufßern Gottesdienſt, wie er in ber 
Kirche eingerichtet war R°).: DR fie erklaͤrtern Felsk 
bisweilen soffen, daß fie datahf.ausgiigen, die Te 
tholiſche Ku u ſtarzen * Sparks gegen 


mitiag apud. se retihent et’ Farantur. ze Ebendaſ. 
c. 5. Pp- 1537. Praelatis nostrae ecchkside obe- 


. dire nehmt, dicunt eim;- quod foimitatores sunt, 


adulteri, üyeadaces, taptmied at zapidu"“. Drafietbe 
berichtet von ihnen Bernardus Abbas fontis cali- 
di, adv. Waldenses, c. 1 —45 in Bibl. P.P. max. 


Kr 3 RVM, p 1386 96. MWergledamitwie ſich die 
Kehzer von’ Orleans unde bon Dura uͤber dieſck Ge⸗ 


genſtand außerten. ons f 


Mo, Derſelbe Eberhard’ 8. d. PR p: uni : „Uni- 


versalis etelesiae hituitur ‚Alkyere kandamentum, 
erklägias destruunt; siec’fant utplesies votant, sed 


“ speltneds” et quod diete tveribile est, et analitu, 


verbis inhonestis et’ etiamy- @Xegrandig eueheshtum 


pastores et eorum 'vestiierfe, : altiırie ; -& vasa 


contaminant sackosaneta,H Daß M. aufßwedens das 


heilige“ Chricma, die Hohen, „die Verehrung 
des Krucifir u: f: w. derwavfen ⸗ meadu roenals 


Ebet hard cn. 18. und 17 


57) Reinerus contra Waldenses,” a in Bi, P. P. 


max. Hp XV, p. 264. flihrt davon Folgendep Bey: 


ſpiel am. Cum quidam haeresiarche nomine Bain- 
. zichs düiceretur ad mortem, 'dikit'coram- 'emnäbus: 


merito nos: dammatis; quie''sz status notter non 
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fie auf, daß fie von’ver katholiſchen Kirche ſich 
getrennt hatten, a) in dem ſtolzen Wahn, daß fie 
Durch teitieren’ Glauben, ‘höhere Frömmigkeit und 
beforidere Gnade Gottes ‚vor allen andern Men 
fchen ſich auszeichneten; und von Gott zu der höch⸗ 
ften Seligkeit auserwaͤhlt ſeyen, die außerhalb ih⸗ 
rer Secte auf keine Weiſe erreicht werden koͤn⸗ 

ne 88). b) In den eigenen Einvichtungen ihrer 
Secte, durch die fie ih auch der Form nad) auf 
das Veftimmtefte von det tachoftfäje‘ Ktrife ge⸗ 


j 
* 





esset minoratus, potestatem. quam ı exercetis con; 
tra ‚nos modo, hanc nos exgrcnigsemus contra 
vos! "Dmnds' sc. clericos et religiosos et laicos.“ 
89 Diefen Wahn beſtaͤtigen fihon dle Nahmen Ka- 
Sagcı, boni homineh,' die fie ſich ſelbſt gaben. 
Aber Ebert. serm, ı, Bihl P.P.. maxi. T.. XKZIT, 
ꝑ · 601, ſagt bon ihnen⁊ „digunt, vergm Ghristi fr 
dem et verum cultum Christi non alibi ı 658, nigi‘ 
“in conventiculis suis.“ Ferner Loervin in ſeinem 
Brief an den heil. Bernhard‘, i in Mabill. anall. 
vett. T. III, p. 452, fagt Folgendes von denſelben 
Katharern in der Gegend von Kölln in der Mitte 
Fn deb x2ten Jahrh. „bieunt apud se tantüm ecele- 
stani; eo quod ipsi soli vestigiis Christi inhae- ' 
reant,.et apostolicae vitä& veri seotatores perma- 
'neant““ etc. ' Achnliches fanden wir bey den Ketzern 
des xten Jahrh. 
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trennt hatten. Wir ſehen Hier dasjenige, 106 
bey den Ketzern von Orleans, Arcas und Turin 
nur erh angefangen , und noch ſehr unbeſtimmt 
war, von den Katharern genauer befimmt-, weite 
ausgeführt und befeſtigt. Sa war die Einthei 
fung in Grade,. von denen wir bey jenen nin 
fhwache und unfichere Spuren fanden, Geg ben 
Kothargen ganz offen und fek- eingerichtet. Die 
Secte .befignd- nehmlih aus zwey Claſſen, den 
Vollkommenen oder Autserwaͤhlten, die 
durch eine feyerliche Handauflegung eines ihrer 
Vorſteher, die bey ihnen ſo viel wie die Taufe 
galt, und Troſtung oniolamentum) genannt 
wurde, in bie „höhere, Ordnung der Secte aufge⸗ 
nommen. wurde, und ſich dadurch zu der genane 
fien Befalguug der firengeren ascetifhen Lebende: 
vorſchriften verpflichteten, und den Gläubigen 
sder Höreen (credentes, auditores), die nur ihr 
‚yon Glauben und ihre Lehren, nicht aber ihre 
ganze Lebensweiſe ‚angenommen hatten 89), Au⸗ 


w 


i 
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89) Petrus, von Cernay, hist, Albig. c. 2. in Du- | 
chesne seriptt. Franc, T. V, p. 556. „Sciendum 

. autem, quod quidam inter haereticog dicebantur 

‚ perfeeti s. boni homines, alii credentes 

" haeretigorum, Qui dicehantur. pexfecti, nigrum 











Ä =.‘ 
ßerdem hatten ſie ihre eigenen Vorſteher und Leh⸗ 
⸗er, bie aus der Claſſe der Aus erwaͤhlten genom⸗ 
men - wurden, ‚und bieſe hiehen dann -Ordinati; 





habitum praeferebant, castitatem se tenere men 
tiebantur etc., credentes:autem haereticorum di- 


‘cebantur illi, qui seculariter viventes, licet ad 


. Yifam_perfectorum imitandaım non peitingerent; 


in fide tamen illorum se salvari sperabant; divisi 


'siquidem erant in vivendi modo, sed in fide et 
infidelitate uniti: erant.“ Reineras summa de Ca- 
tharis et Leenistisvo; &: in Bibl. P.P. max. T. 
AXV, p. 266 fgy. fpricht von dieſem Unterſchied zwi⸗ 
ſchen Vollkommenen und Gläubigen. Im engern 
Sinn wurden nur” die erftern Katharer genadant, 


\ 


weil die Übrigen loch nicht vein von dem Schmutz 


der Welt waren. Davon wurden fie :erft. gereinigt 


durch das. erwähnte consolamentum, - wovon außer 


Reiner a. a. O. auch Ermengard adv. Wal- 
denses, c..ı4. in Bibl.-P.P. max. T. XXV, m 1612 
eine Befchreibung giebt: „Modus consolamenti ta- 
lis est: Ile qui dicitur ‚Praepositus s. Episcopus, 


vel Diaconus, hnominatus est Rector aliorum . 


haereticorum sibi subjectorum. Et quando volunt 
facere consolamentum alicwi viro vel mulieri, ille 
qui Major et Ordinatus dicitur, ablulis manibus, 
libram Evangeliorum in manibus suis tenens, 
. eum vel eos, qui ad recipiendum consolamentum | 


conveniunt, admonent: ut in eo conselamento _ 


\ 


4 
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Nah Ekbert waren ‚überhaupt dreyzehn Vorſteher 
ber ganzen Secte (magistri), von denen einer di 
Stelle eines Papſtes vertrat, die übrigen zwill 
Vorgeſetzte und Lehrer der Secte waren. Unte 
diefen ftanden ſiebenzig Bifchöfe, die über bie ein 
zelnen Gemeinden gefeßt waren, wogegen jene 
zwölf meift herumreisten und bie Oberaufficht führ 
ten. Ferner hatten fie. Presbyter, die dem eipzek 
Ä 
oranem suam fide et. spem —* anfmarın 
. suarum im Den et. is ilo conaolaiıemtg pottant. 
Et sie super sapita oorum Ihre jidnite,, Wyeätio- 
nem Dominivam septies dionmt, et Kind. Hpati 
Joannis Kvangelin®e ab ie pr.ingsip ie: imeigiens, 
usqua ad hung. locnm . Evangeli,. quad. wicit: 
gratia et varitas:par J. Ohrastium Sarcta 
“st, andientibna dioia. Bt sie sonelankentunm 
Ani est. Ei ward, wie ir fogleich bimmsiliat, 
eigentlich uur van den ſog. Ordinatis, de i. ihren 
Geiſtlichen verrichtet, allein im Nothfalle konnde e 
auch durch jeden Vollkommenen oder casselattım, 
ſelbſt durch Weiber geſchehen. Eine andere Beſchrei⸗ 
bung des consolamemti giebt Etbert serme Bu a. 
a. O. Rad Evervin Cepisti ad Bern: in Mabill 
0. a. O.) bildeten die auditoxea einen dritten, nie 
drigften Grad, aus welchen Inan Duch ein bloßes 
Handauflegen zu den crödentihus, und zuletzt durch 
das oonsalamentum zu: den panfactig aufſtieg. 


L ! 
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nen Bifchöfen in ihren. Dibcefen beygeſetzt waren, 
Diakonen und Diakoniffen, endlich, was als eis 
genthawilicher Charakter dieſer Secte anzuzu ſehen 
ift ,. befondere Miffionarien um ihre Lehren zu bes 
feſtigen und annuheien ”). Daß fie eigene Zur 
oo) So beſchreibt die Verfaſſung der Katharer det 


xten Jahrh. in den Niederlanden und am Nieder⸗ 


rhein Ekhert serm. 3. Bibl, P.P, max. T. XXI, 
p. 602. Er fügt noch hinzu, daß fie darin dem 
Beyſpiel des Manes gefolgt feyen. Bon diefer Bes 
schreibung Efbertd weicht im einigen. Punkten. dies 
jenige Reiners ab, contra Waldenses c. 6. Bibl. 
P.P. max. T. XXV, p. 269. Er ſchweigt ganz von 
den 12 magistris und der auf 72 feftgefeßten Zahl 


‚der Biſchoͤfe, und ſetzt dagegen vier Grade: von 


Geifklichen - unter den Katharern feſt, nehmlich: 
episcopus, filius major, Alius minor und diaco- 
aus. ‚Der Biſchof hatte die hoͤchſte Verwaltung der 


Lirche und der religiöfen Gebräuche; N die beyden fi 


lii ftanden ihm als feine Gehirlfen zur Seite, und 
reiſten in der Dioͤcoſe des Biſchofs als Viſitatoren 
umher u. ſ. w. Wir dürfen und nicht wundern uͤber 


dieſe Verſchiedenheit in der Erzaͤhlung, da Reiner 


nicht von den Katharern des zaten Jahrhunderts in’ 


den Niederlanden und am Niederrhein, fondern von 
denen des 1gten Jahrh. in dem ſuͤdlichen Frankreich, 


in der Lombardey und im ſuͤdlichen Deutſchland res 


det. Bie ‚vieles ‚foun, da Zeit und Verhättniffe in 


4 
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fammentänfte hielten, verficht fih unter dieſen 
Umftänden von ſelbſt; Über ihre Art erfahren wir, 
daß fie nicht in Kichen fondern in unteriedifge 
Gewoͤlben oder in Wohnhaufern und Werkfſtaͤtten 
der Mitglieder der Secte gehalten wurden °' 
Diefe kirchliche Verfaſſung befefligten fie durd 
frenge Diztipfin, Häufige Excommunication und 
öffentliche Buße. Endlich "gaben fit ihrer Sectt 
innere Kraft und Leber, durch eigene. Schulen, 
die fie an mehreren Drten anlegten °?), 
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der Verfaſſung der Katharer geaͤndert; wie viel aber 
auch die Unwiſſenheit der Geſchichtſchreiber entftelt 
haben! — Von dem oberſten Vorſteher der Secte, 
der von gleichzeitigen Schriftſteilern Papft genant 
"wird (vergl. Evervin a. a. D,), erzählt Matthaeus 
Paris. in Usserius de eccl. cont. success. p. 453, 
daß er meiftentheits feinen feſten Wohnſitz in Buls 
garien gehabt habe. inige von ihnen wohnten jes 
doch auch in Frankreich, vergl. Ebend, und San- 


.  dius in Nucl hist. eccl. p. 392. Aber fowohl der 


Papft ald die magistri und episcopi ‚hielten fid 
fehr verborgen, und waren auch, ohne Eigenthum 
und beftimmte Belohnung, zur Armuth verpflichtet. 
91) Ekbert. serm. 1. Bibl. PP. max, T: XXI, 
p. 6or. 
92) Reinerus c,%. p. 264. . gäbte die Schulen der Ka⸗ 
tharer in der Dioͤcos Bon Paſſau nahmentlich auf. 





Die uctereinttinmung der Sntharer. mit ben 
Ketzern des 11ten ‚Jahrhunderts in ihrem. Staus 
ben, zeisten ſie 

1) in ihrem Sehraud ber 5. Sqrift. Wie 
jene erklärten fie zwar die Bibel für die wahre - 
Duelle ihres Staubens, Aber eben fo verwarfen 
fie auch willtührlich einzelne Bücher berfelben, wenn 
fie ihrem Syſtem nicht zuſagten, und durch Ans 
wendung der myſtiſchen oder geiſtigen Erklarungs⸗ 
methode fanden Fe immer nur den Sinn darin, 
den fie eben finden wollten 95). 





Es waren in der ganzen Diöced gr, bisweilen an 
einem Drt 10 Schulen. 

93) Vorzüglich find ed die niederländiſchen Latharer, 
die meiſt Leute aus geringeren Staͤnden waren, 

und deswegen vorzüglich Piphler und Texeraner ge⸗ 

nannt wurden, von denen erzählt wird, daß fie ih 
auf die Autorität der Bibel ſtuͤtzten. Vergl. Ekbert 
serm. praefat. Bibl. P. P. max. T. XXTII, p- born 
— Dieb ſcheint fih von ihren Vorfahren, die wir 
oben in Arras bemerften, auf fie fortgeerbt. su ha⸗ 
ben. , Bon dem willtührlichen Gebrauch der Bibel 
mag nur dieß angeführt werden,, dab das A. T. 
von einigen als ein Werf des Satans ganz verwor⸗ 
fen wurde (vergl. Eberhard Bethun, eontr. Wald. 
o. ı. Bibl. P,P. max, T. XXIV, p. 1526. „Sed 
objiciunt, legem non habere locum, post Chri+ 
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'9) In’ jenen duaniftifchen Speculationen von 


Sorte und Her Weltſchopfung, Abe ſtch, obgleih 
dieſe nur ſehr wenig von den Ketzzern des ıra 
ECXEXCE 
atum, quia Christus finis. legis est, legemg: 
äniri sic contendunt,“ und p. 1527. „„dicend 
autem novum, veterayit prius. “); von andern, nad 
' denen ed von’ einem niederen Gott, dem Demiur, 
oder Weltfchöpfer  herrichrte, nür zum Theil ange 
nommen wurbe (vergl. Monöte adr. Catharos L.L 
o2.und L.II, vo»). Von der myſtiſchen Er 
klaͤrungsweiſe der Bibel vergl. Moneta adv. Catl. 
L. I, c. ı. „credunt Prophetas ante hujusmodi 
mundl constitutionem prophetasse in alio mundo 
et prophetias eorum ad sonum litterae esse in- 
telligendas.““ Reinerus contr. Wald. c. 6. Bil 
P.P. max, T. ZXV, p. 271. fagt von dem Katharet 
Joh. Lugio: „quidquid legitur in tota biblin, fa- 
aqeum fuisse in hoc mundo.“ Alles alfo was im 
9. T. prophezeyt wird, ı denteten fie myſtiſch auf 
eine Höhere Welt. Anbere erflärten Dagegen urora: 
liſch, wie Reiner a. a. D. p. 267 ergählt: „Istos 
(die 4 Evangelien) ditunt recipiendos,; sed tan- 
tum moraliter interpretantur.” D. h. ſie er: 
Haren fie nach ihrer Moral, alfo ascetifh = myſtiſch. 
Ich fehe übrigens nicht ein, warum man mit Füf- 
tin (8:9. d. m. 3. ©, 143 fgg.) annehmen fol, 
das die Katharer diefe Erklärungsmethode vom Dri- 
genes gelernt haben, da fie ſo ganz mrurlich und 
nn f 


Jahthunderts behandelt‘ wurden, doch die Ueber⸗ 
einfkimmung mie den Katharern leicht auffinden.. 
Die Meinungen ber Katharer theilen fih in diefem 
Puncte in zwey Theile: Dach der einen Parthey 
nehmlich hatten von Ewigkeit her zwey fich ent⸗ 
gegengeſetzte Prindipken veſtanden, ein gutes und 
ein Böfes, und aus biefem iſt alles was da if, 
hervorgegangen ?*). Die andere Parthey hingen 


. 





nethwendig aus dem Glauben dieſer Leute herfloß, 
daß fie ſelbſt vomheiligen Geiſt erleuchtet ſeyen, 
oder daß Chriſtus in ihnen lebe. Vergl. Ekbert 
serm. I, a. a. O. p. Sur. Andoere jedoch verwarfen 
auch die myſtiſche Erklaͤrung ber Biber, , und hiesten 
ſch ſtremg an den Buchſtaben. Vergli. Reinerus a. 

AaA. O. cv. 5. P. 265. Doch moͤchte dieß wohl Haupts 
ſaͤchlich von den Waldenſern gelten, die immer mit 
den Kätharern verwechſelt werden. 

94) Motreta contr. Cath: In I, ©. 1. „Quidam il- 
‘ Iorum duo weserunt ‚Pfincipia sine initio et zine 
fine 'Unmm dicunt patrem Chris et omafum ju- 
storum et Deum luck, Alitn vero Deum ore- 
dunt esse:illum, de quo Christus ait, Jo, X, 80, 
venit enim princeps mundi. lIstum oredunt 
esse Deum excaecantem mentes infidelium et 
Deum tenebrarum etc.“ Nach diefen zwey Grund» 
weſen waren nun auch alle Dinge der Welt in zwey 
Raiche abgetheilt, das Etbert Jo beſchreibt: serm. 1, 
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gen ſtellte Einen hoͤchſten Gott als den Urgrund 
aller Dinge auf, und betrachtete den Satan als 
einen. urfpränglich guten Engel, der aber Burch die 
Sünde von Gott abgefallen und verworfen won 
den fey: Daher  theilten fih auch. ihre Anſichten 
von der Schoͤpfung der Welt in mehrere Partheyen, 
indem fie, 1) die Welt entweder als ewig und un: 
erſchaffen *5), oder als gefchaffen bachten 9°), 
2) die Entfiehung der ‚Welt, entweder ganz allein 
von dem böfen Grundwefen ableiteten, und darum 
bie Materie für durchaus 688 hielten ) ober die 





0.0. O. p. 608.  ,„Dugs naturäs fuisse diennt ah 
aoeterno sibi invicem contrarias, unam bonam et 
alteram malam, et ex eis dicunt creata esse uni- 
' versa, Animas hominum et vitalem spiritum quo- 
rumlibet animantium et virtgtem quae vivificat 
arhores et herbas, et quaelihet semine a-Deo 
.originem habera dictunt, et condita ex illa bona 
- natura, imo et quandam partem Dei unumquod- 
- que talium esse volunt. Carnem vero omnium 
- quae vivunt super terram, tam hominum quam 
. aliorum animantium ab illo immani principe te- 
' nebrarum, i. e. diabolo dicunt habere, et con- 
dita ex mala natura.“ 
95) Reinerus 0. 0. D. p. 267. 
96) Moneta a. a. O. 
97) Reinerus a, a. O. 0. 6. p. 270. „Item quod 


Welt. dem. Stoff nad dem hoͤchſten Gott; „der“. 
Form nach. dem Demiurs; d. i. dem gefallenen Gott 
oder dem Satan zufchrisben:??), Daraus geht 
nnun aber hervor, daß fie die Allmacht, Allwiſſen⸗ 
heit und Srayheit Gottes befchränfen mußten durch 
Die Macht: des Satans. ?9); denn ob fie ſich gleich 
bey jeder Darchey Gott als maͤchtiger dachten ala . 
den. Satan, fo fand es doch. nie in feiner Macht, | 
diefen ganz zu überminden unb .gu- vernichten, und 
Die Menfchen von feiner. Herrſchaft zu befreyen "a9, 


* 
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GEEHRTER 
utrumque principium s. nterque Dens creavit an« 
.gelos:suos et sunm ninndum, et quod iste mu 1- . 
dus &st. crentus, factus et formatus a malo.De>, 

; et ommia quae sumt in eo. Vergl. Bonacursi. vita . 
haereticorum , in Dacher. spicil. T. I, p. 208. 

98) Moneta a. a. O. „Nusc ‚Videamug, ex parte opi- 
nienem: eoruna, qui unum: assexunt Creatorem. — 
'Ponunt enim principem mundi, quem diabylunm 
et. .sakandin ;seripturae: dieunt, past creatignem : 
Primae ımateriae. a Deo .factae, illam materiam 
dietinxiese- in quatwor elements , exinde rerum 
species, prout videntur, distinzit.“ . .. Ä 

09) Eberhardus- Bethun. “ wald, u 5 Bibl. P. P. 
max, T, XKIV, 00 un 

200) Beinerus a. 0. O. p 270. , „bonus I Deus non 
potuit perfactas; süas facere creatüras, quamvis 
koo volsgrit, et ‚hos sihi et ‚ creaturis agceidit 
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Ben der Dreyeinigkeit, die, wie wie geſehen ha⸗ 
Gen, von denen zu Orleans gänzlich verworfen, 
von denen zu "Turim: mpfiifch ausgelegt. wurde, 


galten ebenfalls verichliebene Meynungen unter ih 


nen. Diejenigen, ‚bie zwey Grundweſen annahmen, 
hielten den Sohn nd: Heil. Geiſt wicht Für Gott 
von Natur, fondern für Gefchöpfe des guten Got: 
ges 29°), die aber nur einen Höchken Gott über 
alles fegen, gauhten zwar baf die Perſonen dei 
Sohnes und des’ h. Weißes Weſen göttlicher Na: 
tur, aber Gott dem Vater untergeordnet fepen *°2), 

propter: rexistentianus 'mali Dei, qui actum sum 

nralım eive quaudanı melitiam änseruit in eas, 

ex qua malitia creaturae habueraut Bosse pec- 


care.“ 
201°) Moneta a, a. 2. peöefat. 
z027 9%. a. O. „Qui unum asserunt creatorem, cre- 


dunt Deum patrem esse majorems filio ‘et filium 
_ majerem spiritu sancto.* Wergl. Beinemus a, a. 
D. ©. 6. Ps 270% _ Beyde Anſuhten von der Drey⸗ 
einigkeit, die erſtere, indem fie annahmen der Sohn 
fey av ru aumvı gefhaffen, die andererin. ber Lehre von 
der Subordinatton des Sohnes und Heiligen Geiftes, 
gaben Veranlaffung fie der arianiſchen Lehre zu be 
ſchuldigen. Sie wurden daher Häufig Arkäner ge 
nannt, Vergl. Bernhardus, der feine Schrift zu: 


gteich adr. Waldenses et Arianos, als gegen eine 





— Ab — 

Demgemäß, wagen, auch ihre Ayhchten ‚von „dern 
Perſon Ehrifti von der Kirche gaͤnzlich abweichend, 
und mehr mit hen. Seherm.hes guten. Jahrhun⸗ 
derts aberelſaſtimmend⸗ Die verſchiedenen Apey- 
rien. Dacäer.- lagen. fih auf ‚folgende zwey Reden 
ten dſien auru gſuhren: 9 daß Eeriſtut en gättkie 
ches Weſen, ein, Aeon aemeſmn jeyy. und nit ei⸗ 
nen. mehren: Sondern nur einen (cheinSaren menſcha 
lichen Koͤrper achabt hahe 793), (Doketismuc). 
2) Daß Chrigus dichts -guberes ala cin wittlicher 
Menſch, und Sohn der Maria und des Joſeph 
geweſen ſey BE Ste Auen aber bernoq. die 
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” un dielalba Sorten: berkfni., Bin, x. p. mes 
In XXIV 2. pers - © A 
30 Disfe Anfichk, folgte. neihwenbig aus den Glau⸗ 
ben au ame Grundwelen, nach welchem alles FZleiſch, 
alſo auch der menschliche Koͤrper, dem. boͤſen Grund⸗ 
woßen angehört. und abſolut bos iſt, Vergl. Ekhert 
sBexm. le Aue Q. Dr 698: 1 UNd.:005pa. 224 P-.Ago. 
Baftinuater, no: Inder. wir dieſe Meinung bey 
- Moneta 14,51 5. — „almiliter dieyat quad. non 
vexs pAsmmg;sig, eg. vere mormuus, nae vorn ad 
‚ inferos despandit, nee etiam vere currenit.“ 
304), Reineru 4 De. 5,6. pr-a66. und. 67 ersähle 
. von. dem Theil der Katharer, der den Beynabuen 
der Ortlihenſer hatte, daß fie dieſe Meinung 
vor Chriſto hatten. Er ſagt: „Jesus, guem dipant 
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Jorineln der Dreyeinigkelt ft, , arketen re aber 
myſtiſch ). 


Eben dieſer Dualismus lag auch ihrer eehr⸗ von 


der Natur des Menſchen zum Grunde. Aber der 
Duallenms ying Hier zugleich auch in Emanatisuus 
äber. Sie gingen von ber gemeinfihaftlichen Annahme 
and, daß der Korper des Menfhen; der aus Ma 
serte beſteht, durch das böfe Grundweſen hervor⸗ 
gebracht, und darum dem Reiche der Finſteeniß 
und der Sünde | unterworfen 9 die Seele hins 

mium fabri, a sc. Joseph, carnaleiı, sicnt ego sum 


carnalis filius patris mei. 


2057 Diefeiben Ortlibenſer deuten im Weiner a. a. O. 


[2 


die Dreyeinigfeit auf folgende Weiſe: „Dicunt 
quod. ipei sint Pater et Blius et spiritus =. Ile 

enim -dieitur Pater, qui primo intrat sectam ip- 
eorum. Filius, qui a tali Patza’per ipsins prae- 


- dicationem inträt in seetam ipsorum. . Spiritus s. 


qui · est perfeetus in secta. ipsoramı. ‚Oder ©. 


an 


567. „Pater-qui trahit-aliquem prasdioatione ad 


wectam , filius qui:trahitur, sp. s. qui cooperatur 


. 


4; 


“trahenti‘ Dadon machten fie die Auwendung auf 


die himmliſche Dreyeinigkeit fo: Gore ift durch. fein 


- Wort der Stifter, Dater der Gecte, Jeſus, als 


" Berienige der fein Wort zuerſt annahm, fein Erſt⸗ 
gebohrner, der. Sohnzg und der heilige Geift 


iſt Petrus, der ihn anter ſtunre in Verbreitung des 
göttlichen Wort, 


— 


* 


gegen ſey göttliher Natur, eutweder ein Theil 
Sottes felbft,’ oder doc von Gott ſelbſt geſchaf⸗ 


Ten 29, Die menſchlichen Seelen nun, waren 
nad einigen von dem Zürft der Finfternig mit 


Gewalt aus dem, Reich bes zit seraußt z07),. 
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206)’ EEbert !serm. 1. 6. a. D. p- 602.  „Aninias 
Komintımı et vitılem spiritum querumlfbet ani- 
masıtium ’ etc. a "Deo originein babere dieunt, 

imo et quandam partem Dei eis volunt, 

“.Carnem vero omnium 'quae vivant supra ter- 

' ram, tam hominum quam aliorum animantkım 

“ eb illo immani principe tenebrarum, i. e. dia- 

"polo originem dicunt habere, et condita ex mala 

niatura.“ MWergk: damit dfe Disputatio inter Catholi- 

- eunt et PAterinum “haereticıin ; in Martene und 

Durarid thes, nov; anecdatt: T. V, p. 1706. „Re- 


sponder Paterints: Denm cieasse 'omnia, con- 


cedo. Intellige. bona; sed nıale et vana et tihn- 
sitorla et visibilia ipde non fecit, sed malus crea- 
tor, sc. Lucifer. — -Quod autem dicitur mundus 
per ipsum factus est, ita intellige, id est mun- 
dae. animae, 'sc. nostfae; sed corruptikilia ista_ 
'visibilia a diabolo faota sunt.“ etc, 

207) Reinerus a. 0.0. S. 270. „Item quod äiabo- 
Iüs tum suis angelis ‘adscendit in- ooelum, et 
$aoto ibidem praelio cum Michäadle Archangelo, 
amgelus boni Dei extraxit’inde etiani pärtem crea- 
turarum Dei, et infündit' cas quotidie in humar 


# 
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nad ankern,. durch Die Ladung des Bafen ‚zur 
Sünde. verfährt, und. deßwegen zur Strafg vor 
Gott aus-Feinem Reich wormppsfen--und der Gewalt 
des Satan: übergehen 7°%,. Die Körper finp dir 
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nis corporibus et brutis et etiam de ume sswpeze- 


in alind, donec. dietae creaturse ‚redungmeue in 
" soelum. Vergl. Bonggursi vita, haexet. in. Da- 
, eher. "I I,'p- 608. . MDicunt qtiav, eyandanı dia- 
. balum Adam de lime derjssp,nah; gyendam auge 
um lucis in ‚go.summa gi igclusisse.“, Rad 
. ‚andere antfüprte der, Teufıh a Engek dur. &iß, aus 
dem. Himmel.und ſchlaß ſie jn wenfhliche Korper 
: Kin, von henen alle Menſchen ahſtammen. Daepui. 


. ‚int. Caihol. at Patarı 92 9 O. @ 4Pp- AZage:. . 


er Ekhert serm. 3. Bibl, p. Ana. „Picahaps.ani- 
. mas humupas nom essp-glind, ‚aisi los: agosigtas 
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apiritun, ‚qui. in, pripeigig mundi de,regun anelo- 


.. zum. gjagti: synt.““ : Der Katharer Jahann. yon 
Lugioſtellte nach Reinerus a. 0 0. ©. ‚270.99. 


Darüber folgende Theoxig auf: Jedes der hepden 
rundweſen habe ſich eine eigene Welt gefhaffen, 
das gute eine unſichtbaxq, das hoͤſe eine ſichtbare. 
In jeder ſeyen lebende. Weſen gemefen,. Allein, ob⸗ 
gleich der gute Gott mädtinen, ſey als, her boͤſe, fo 


: habe dach, der Iehtere durch: feinen Widerſtand gegen 


den erſtern fo viel Kraft, daß: Die. Geſchoͤpfe des qu⸗ 


sen Gotteß nur unvolllonunen und ſuͤndhaft ſeyn 


koͤnnten. on. Ganz, einfach mird, Dagegen von der 








» 
‚ 
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Sefängnifte, die fie .des Hereſcheſt des Teulelt un 
terwerfen. Nur indem fie fi von den Feſſeln den 
Materie befveyen, können fie wieder in, das Reich 
des. Lichts und des Geiſtes zuruͤckkehren. In ber. 
menſchlichen Seele unzerſcheiden Br noch ben.verr " 
nünftigen Geiſt, dag. revpa, d. he. „bie adtts- 
liche ‚Kraft ſelbſt, die im Menſchen liegt, von den; 
Seele als Lebenstraſt, Vux die dem 
Seift noch außer dem Koͤrper gleichſam als eitze 
zweyte, zartere Huͤlle diente, und die, wie einige | 
fagten, mit dem Geift zugleich aus dem Himmel 
hergekonmen ſey; nach andern weſentlich zum Kor⸗ 
per gehoͤre und daher mit ihm auch wieder unters 
gehen werhe 209). Ang dieler dualiſtiſch emana⸗ 
tiſtiſchen Theorie ven der Matur hes Menſchen, 
folgte ſehr richeig die "Auslegung der Erbfüäde, 
die von den Ratharern, nach dem Beyfpiel der Mas 





Setie der Concorazenſer, bey Reiner a. a. O. 
puari. folgendes daruber angenommen: ‚Item ere- 

' dans, qusd diabolus prima formarerit per se cor- 
pus hominis, et.im'illad. infuderit primum ange- 
kurı; qui in modico peocavesat. ‚Item :czedunt, 
quod · Animae extractae sunt a ı dioto magelo Bl, 
Moneta L. I, e. 3. 

109) Moneta L. IV,.c. 8. 6. 3 Dieb wer wider 
eine manichälfche. Lehre: : nn 


\ 
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nichäer, anfgeftellt wurde. Sie behaupteten. nehm 
lich, die Sünde der Ureltern im Paradieſe fe 
feine andere gewefen, als der Beyſchlaf, wozu fi 
von dem Weltſchoͤpfer, der zugleich der Bott dei 
Böfen iR, im der Abficht verlodt worden fepen, 
damit die Menſchen ſelbſt die: Gefaͤngniſſe hervor⸗ 
vorbraͤchten, durch melde die Seelen ihrer Nach⸗ 
kominen fortwaͤhrend in der Herrſchafne der Mate 
rie fefgehatten würden Zu 





.xıo) Moneta L. I, c. 3. s. .. „Diennt e etiam » quod 
mulier ad Adam ivit, et qualiter cum ipsa coi- 
ret, ostendit et suasit ei, sic Adam opere com- 
plevit, et istud esse esum ligni scientiae boni et 

' meali .assdtunt; et hoc oredunt:rvelatis verhis a 
. Moyse sigrmtum sub nomins pomi vetiti.“ Nach 
dieſer Theorie diente alſo die Gefhlehtsvernifchung 
in jeder Art und Weife zur Vermehrung des Reiche 
der Materie, und zur Gefangenfchaft eines Geiſtes; 
die Katharer mußten ‚fie alfo durdaus, im. oder 
“außer der Ehe, gänzlich verwerfen und verabſcheuen. 
Verꝗi. Ekbert serm.: 6, Bibl. p. 607. „Dieitis 
enim quod fructüs ille de qguo\praecepit Deus 
primo homini in paradiso, ne gustaretex eo, nihil 

. aliud fuit nisi mulier,: quam creaverat. — Ex 
hoc ergo probatis omne genus humanum natum 
esse formicatione. Mach derfelben Khenrie glaubten 
au die Muftiter bey Turin, daß die Menfchen nur 
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Die Folgen dieſer Erbſuͤnde wurden auf ver 
ſchiedene Weiſe von den Katharern gedacht. € 
theilten ſich nehmlich die Anſichten uͤber die menf z 
tie Freyheit und die Kraft zum Suten. in 
zwey Theile. Diejenigen bie. zwey Geundprincipien 
annahmen, aus welchen alles Gute und alles Boͤſe 
nothwendig hervorgehe, mußten nothwendig die 
Freyheit des Menſchen laͤngnen 222)3 diejenigen 


‘ ‘ 





durch gänzliche Unterlaffung des Beyfhlafs zur ur⸗ 
fprünglichen Vollkommenheit - zurückkehren. koͤnnten. 
‚Bergl. ©, 446.): 

111) Moneta L. I, c. 5. giebt folgende Urſache an, 
warum die Katharer die menſchliche Freyheit vers 
warfen: „hujus rei causa una est, quia si popn-* \ 
Ius Dei (d. h. die Geſchoͤpfe Gottes) haberet li- 
berum arbitrium ad ‚atrumque, sc. ad bonum et 
ed malum,’ab eodem fonte et eadem natura es- 
set bonum et malum; sic ergo non esset nec&sse 
ponexe,duos Deus, quorum unus esset principium, 
omnis boni et alius esset principium omnis mali.' 
Aus derfelben Lehre folgt, da fie auch Gott ſelbſt 
nicht Freyheit zugeſtanden; ſ. ebendaſ. „Deus non 
habet flexibilitatem ad banum et malum,‘ Wenn 
Johann ‚von Lugio (in Reiner, c. 6, p. 270.), ber 
2 Grundweſen annimmt, den Menfchen das „posse 
peceare“ zugeſteht, ‘fo leitet er dieß doch. nicht 
aus der eigenen Kraft und Freyheit des Men⸗ 
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dagegen, welche annahmen, daß ein hoͤchſtes, gutes 
Weſen von Anfang an geweſen fey, daß das Boͤſe 
aber erſt durch die Suͤnde des Satan, der als gut 
geſchaffen war, entfanden fey, gefunden dem Men 
fhen Freyheit zu #9). Dieſen verfchiedenen 
Srundfägen gemäß glanhten nun die erfteren, 
daß die menſchlichen Srelen entweder, fo fange fi 
in der Gewalt der Welt oder des Teufels feſtge⸗ 
Halten würden, ihrer Natur nad bdurchaus boͤ⸗ 
und .gar feiner Tugend fähig ſeyen "*®), ober, 
XEEXLIIE 


ſchen ab, ſondern aus den nothwendig ſich einander 
widerſtreitenden Naturen, der guten und böfen, die 
beocyde in ihm wirkſam ſind. 
112) Denn im Anfang war ja Alles gut, und nur 
durch Freyheit konnten die Gefhöpfe von Gott ab: 
fallen und das Böfe erzeugen. Moneta L.1I, c.ı. 
„Asserunt etiam, quod peccatum ab eo (dem Lu⸗ 
ciifer) habuit initlum per liberum arbitrium.* 
2113) Daher fie, weit fie glaubten, daß der heilige 
Geiſt 'erft mit Chriſto zu den Menſchen gefonmen 
ſey, (Moneta L. I, c. ı. „credunt nemimi tatum 
spiritum s, ante Christi ressurrectionem‘) “alle 
Fromme und gute Menfhen, wenn fie vor Chriſto 
gelebt hatten, ohne Aufnahme verdammten. Dieß 
galt‘ auch von den Patriarchen ‚und Propheten des 
%. ©. Berg. Muratori antiq. ital. T. V.p 9 
der unter dem Verzeichniß ihrer Ketzereyen much fol- 
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Jobald ‘fie mit der Kraft des heiligen Geiſtes bes 
Habt gegen, nothwendig zur Tugend geführt ters 
den, And. gar Nicht fündigen koͤnnen *"*); die 
andern hingegen glaubten, daß die menſchli⸗ 
chen: Seren durch eigene Kraft und Verdienft das 
Gute vollbringen und dadurch zu ihrer urſpruͤng⸗ 





- gende mit anffirhet: „quod Joantes baptista fuit 
malus; yubäl patres V. Ti non salvantur; quod 
Mosea fuit mätus; ‘quod ante adventum Christi 
non fuerint aliqui boni.“ CA. Eberhard, c. 2, 
p. 1550. Der "heilige Geiſt iſt aber nur innerhalb 
ihrer Sekte und wird durch) das consolamentum er⸗ 

theilts daher außerhald ihrer Gette, oder ohne das 
tonsolamentum erhalten zu haben, niemand, auch 
bey der hoͤchſten Tugend, felig erden kann, wor⸗ 

— Aber ſich eine ſtarte Stelle findet bey Ermengard, 
c. 14, P- 1014. „Dicunt etiam quod nemo ma-, 
gnus vel parvulus, vir sive mulier, nisi illud 
consolamentum Ab ipsis’ consolatis acceperit, coe- 
leste remum et afhıgelörum sotietatern aliquo- 
opere, vel benefitio, vel contemplätione religio- 
nis, neo etiam martyrio, etsi ab omnibus, 'quod 
impossibile, peccäatiz et delictis se abstincat, son- 
sequi potest.‘ 

114) Wirklich fprachen fie es offen aus, daß derjenige, 
welcher durch die Handauflegung unter die Zahl der 

‘ Vollkommenen aufgenvymmen, und den heiligen Geiſt 
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lichen Seeligkeit zuruͤckkehren koͤnnen 265). Wir 
finden diefelbe Verfchiedenbeit ber Meinungen is 
- diefer Lehre auch dep den Kegern des. 11ten Jahr⸗ 
hunderts. Nehmlich die von Orleans ſcheinen de 


erſteren beygeſtimmt zu haben, die von Arras, der 


andern 7*°), 
U] 


empfangen habe, von aller Sunde frey ſey. Vergl. 
Reinerus, o. 5, p. 265. „Item, quod ipsi per 
-manus impositionem peccata dimittant, et dent 
spiritum sanctum.“ Vergl. Ermengard c. 14, p- 
1618. „In illo (sc. consolamento) enim genera- 
liter omnes salvandi fidem suam et spem. habent: 
et omnium remissionem suorum peceatorum, ei 
emundationem suorum delictorum, absque satis- 
factione aliqua, in eo consequi credunt.‘* Bent 
Moneta L. III, c. 5 $. & 
213) Ekbert serm. I, p. 608, „Dicebant enim ani- 
mas humanas non esse aliud, nisi illos apostatas 
apiritus, qui in principio mundi de regno coe 
lorum ejecti sunt: et eos in humanis corpori- 
bus Iiposse per bona opera .promereri salu- 
tem.“ Gie werden auch anderwärtd wegen ihres 
Stolzes auf ihr eigenes Verdienft, was fie vielmehr 
der göttlihen Gnade gufchreiben follten, angeflagt. 
©, Eberhardus Bethun. c. 16, p. 1558. „In operi- 
bus solummodo confidentur, fidem praetermit- 
:tunt, cum fides operibus potius sit proponenda.“ 


- 126) Die von Orleans fheinen die menſchliche deeydeit 
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D.Mit beyder Anſichten ſtimmte der gemein⸗ 
ſchaftliche Haß aller Partheyen der Katharer gegen 
alle dußern Gebraͤuche beym Gottesdienſt 
uͤberein. Sie gingen nehmlich von ganz andern 
Grundſaͤtzen uͤber die Art zur Seligkeit zu geian⸗ 
gen aus, als die katholiſche Kirche. In dieſer 
galt das aͤußere kirchliche Leben, als nothwendiger 
Weg, um zur Seligkeit zu gelangen; äußere Ges 
Bräuche, finnliche Handlungen und finnliche Formen - 
erhielten dadurch äberfinnliche, geiftige Kraft. Die 
tonnte natürlich bey den Katharern nicht beſtehen. 
Das Materielle ſtand dem Geiſtigen entgegen, 
konnte nie ihm dienen. Der Haß gegen den aͤu⸗ | 
gern, ſinnlichen Gottesdienſt ging alſo nothwendig 
aus den moſtiſch⸗ dualiſtiſchen Theorien von den zwey 
Grundweſen hervor, und iſt alfo bey ihnen von 
gang anderer Art, als bey allen andern ſchwaͤrme⸗ 
riſchen Secten, wie bey den Petrobruiſianern, 
Henriciauern, Arnold von Breſcia, und auch bey 


ee 


verworfen zu haben, indem fie behaupteten , daß ale 
lein dureh die Handauflegung der heilige Geift mit 
getheilt und die Geligkeit verlichen werde;. die von 
Arras aber geftanden offenbar die Freyheit zu, in⸗ 
dem fie die Geligfeit auf eigenes Verdienſt und auf 
Gerechtigkeit gründeten. _ 
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den Waldenfern, bey ‚denen,er nur aus dem Hat 
gegen bie katholiſche Kirche, aus Frepgeifteren. 
oder aus reineren biblifchen Ideen von der Reli 
gion hervorgeht. Darum ift auch bey den Kath 
rern diefer Haß allgemeiner , tiefer und conſequen 
ter als bey anderen. Schon das Aeüßere, Mate 
viele iſt ihnen als folches, nicht allein unnuͤtz, for 
„dern auch verabſcheuungswuͤrdig. Wir finden da 
her in allen Nachrichten über fie die ftärkften Be 
weife davon. Sie eiferten gegen die Menge von 
Baften, bie fie größtentheite abfchafften, gegen die 
Weihungen und Einfegnungen von Lichtern , Klei 
dern und Drten, die zu dem Gottesbienft ge 
braucht werden, fo wie auch gewiſſer Perfonen; fr 
fpotteten über die befondere Heiligkeit der Kirchen, 
die fie Steinhäufer. oder Höhlen nannten, übe 
- den Altar, die Lichter in den Kirchen, die Räw 
herungen, das Weihwafler, die Bilder, die Kreu—⸗ 
zesverehrung, den Kirchengefang, die fenerlichen 
Proceffionen, die Wallfahrten, die geweihten Be 
graͤbnißoͤrter, über bie befondere Kleidung der Geif | 
dihen, bie Tonfur, die Infula u. ſ. w., um 
mit Abfcheu erklären fie fih gegen den übermäßi 
sen Aufwand , den der Pomp in den Kichen un 
die prächtige Kleidung der Geiſtlichen verurfachen, 
und den man beffer zu Bekleidung der Armen an 
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venben' folle 217). Dieſer Haß gegen die Auße⸗ 
en religioͤſen Gebraͤuche erſtreckte fich nun auch u 


uf die Sacramente. Auch an ihnen verwarfen fit 
les was. äußerlich iſt. Die Buße’ oder Pönitenz, 
n fo fern fie in gewiffen außerlichen, ‚von bet 
Rirche auferlegten Handlungen beſteht, verwarfen 
ie “#8), bie letze Oelung 9, die Meffen und 


e Dß 


117 Unzaͤhlige Stellen der Geſchichtsſchreiber der Bar 
tharer fprehen von biefem Has gegen den aͤußern 


Gottesdienft. Die vorzirglichften find Reineru 5, 


e. 1. p. 263. c. 4, p. 365; beſonders, c. 55 ds 566 
und 67. Eberhardus c. 4: 'p. 1556 fg. c. ıı 
und 12, p. 1553°fgg. ©. 17, p. 1560 fig. Bern- 
hardus fontis calidi, & 12, P. 1606 fög. 


Ermengartüs, c. 8.9 und 10, p. 1606 fgg. 


Lucas Thudensis * U, c. 20. sı und 22, 
p. 256 fgg. 

118) Reinerus, c. 6; p. 268. herichtet, daß waͤhrend 
feines mehrjährige Aufenthalts unter den Katharekn, 
er nie eine der 3 Beftanbtheite der poenitentia, we⸗ 
der contritio eordis, hoch Die &onfessio oris, noch 
die satisfactio operis. unter ihnen bemerkt babe. 

Von der erfieen, als einem Bloß innerlichen Ge: 
muͤthszuſtand, kann er nicht wohl Zeugniß ablegen, 
wohl aber von den beyden andern Theilen, als aͤu⸗ 
ßerlichen Handlungen. Die häufigen Faſten, Gebe⸗ 
ten. f. w. verrichteten ſie nicht als Buße, ſondern, 
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Indulgenzen für Merftorbene 729), die Anenfunz 
der Heiligen, und die Verehrung. ihrer Reliquies 
oder Grabmaͤler 223) hielten fie für unnuͤtz und 
lächerlih, und Zaufe und Abendmal galten ihner 
für nichts weiter, als für willkuͤhrlich aͤußerlicht 
Handlungen, ohne höhere Bedeutung und geiftige 
Wirkſamkeit 222). Im Befondern firttten fie gu 


U 


weil fie ed fon an fich für Pacht hielten. Vergl. 

Ermengardus, © 13. p 1611. Damit. verwarfen 

fie auch die Beichte als kirchliche Handlung. 

' 219) Reiner © 6 p. 265. „Sacramentum unctions 
etiam reprobant, quia tantum divitibus dat“ 
‚etc. Vergl. Eberhardus, e. 11, p 21553. 

120) Ekbert serm, I, p. 603. „Propterea ergo ar- 
bitrantur superfluum et vanım esse örare pro 
mortuis, @leemosynas dare, missas celebräre, et 
irrident pulsationes campanarum, quas Tacimus.“ 
Tergl. Lucas Thudensis, L. I, ca. 8. p. 198 fgg 

721) Reinerus 0, a. ©. „Item nullum sanctum 
.eredunt, zisi Apostelos, aullum sanetum inve 
cant, nisi Deum solum., Legendas sancterum 
aon credunt; miracula sctorum ‚subsannant, re 
liquias sctorum contemnunt.“ Wergl, Isucas Thu- 
densie L. I, c. 14 und ı7. 

122) Das allgemeine Entfeßen aller gfeichgeitigm 
Schriftſteller uͤber die Katharer thut ed uns fund, 
daß fie auch diefe beyden Sacramente, und oft mit 


I 
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en die Kindertaufe als gaͤnzlich zwecklos 723) ; lie⸗ 
en aber dabey eben fo wenig die Confirmation unan⸗ 
efochten #24). Bey dem Abendmal aber Ing noch 





Spott, verwarfe. Go 3. ®. Reinerus. c. 6, 
p- 267. „De baptismo 'enim dicunt, ‚quad nihil 
valeat, 'nisi quantum valeant merita baptizan- 
tis. — Item corpus Christi dicunt esse purum 
panem etc.“ Vergl. außerdem, Ekbert serm. 8, 

P. 615. Spottend äußerten fie fi) darüber in Petrus: 
von Gernay hist. Albig. c. 3. in Du Chesne: 
scriptt. Franc. T. V, p. 656. „sacramenta eccle-. 
siae usque adeo annullabant, ut s, baptismatis 
undam a fluviali aqua non distare , sacrosaneti- | 
corporis Christi hostiam a pane laico non dif- .,. 
ferre, publice dogmatizarent, simplieium auri- nl 
bus hanc instillantes blasphemiam, quod "Christi Be 
corpus, etsi magnitudinem Alpium in se conti- . | 
neret, jam dudum: ‚consumtum a comedentibus et | 
annihilatum füisset.“ Vergl. Muratori antig, ital. 
T. v, p- 125 ' 

123) Ekbert serm. 7. p- 611. De baptismo parvu- 
lorum dicitis , quoniam inanis est, et quod neque 
illis prodest.ad salutem, neque aliquibus qui non 
sunt ejus discretionis, ut possint eredere, aut, \ 
per seipsos gratiam baptismi postulare.“ Vergl. 
Reinerus, c. 6, p. 267. 

124) Reinerus c. 5. p. 265. „Item confirmatienis 
sacramentum reprohant.“ Ebend. c., 6, P. 267: 
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ein befonberer Grund ihres Unglaubens an bie leib 
liche Gegenwart Chriſti, in ihrer eigenthuͤmlichen 
Anſicht von der Perſon Chriſti. Denn entwebe | 
hatte Chriſtus nur einen Scheinkörper, oder a 
war nur ein gewöhnlicher Menfh; und in beyden 
Zällen war eine Gegenwart feines Leibes im Abend: 
mal nicht denkbar. Oft bekannten fie ſich jedoch 
zu bieſem Glauben, verſtanden ihn dann aber my 
ſtiſch, indem fie unter dem Fleiſch des Herrn ihr 
"eigenes verftanden, in fo fern fie zu der Gemeinde 
des Herrn gehörten, mit ihm in genauer MWerbin 
dung fanden 225). Mit dem Abendmal verwan 
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Confirmationem dicunt honam esse, sed intelli- 
gunt quod bonum sit confirmatum esse in secta, 
de confirmatione in ecclesia nihil curantes.“ 

.ı25) Ekbert serm. I. p. 602, „Corpus- Domini et 
sadguinem nullo modo nostra consecratione fieri, 
aut a nobis per communicationem percipi posse 
eredunt: se autem solos in mensis suis Corpus 
Domini facere diount. Sed in verbis illis dolum 
habent: non enim verum.illud ‚corpus Christi 
significant, quod de virgine natum fuisse credi- 
mus, et quod passuln est in cruce, sed sui ipsius 
carnem corpus Domini vocant, et in eo quod sua 
corpora nutriunt cibis mensae suae, corpus Do- 
mini se facere dieunt.“ 


1 
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fen ſie zugleich auch die Meſſe 226), — An bie 
Stelle diefer finnlichen Mittel zur Seligkeit zn ges 
langen, feßten „die Katharer fur wenige, ganz eins 


fache, religioͤſe Gebraͤuche. Die Stelle der Kap 


ſertaufe ſollte eine. Feuertauſe oder Geiftestaufe 
vertreten, bie das fogen. . consolamentum war: 
Die mar die EinweihungssCeremonte zu der Secte 


der Kathärer, durch welde alle Kräfte und Vor⸗ 
theile, ‚weiche die Secte ihren Mitgliedern gewährte, 
mitgetheilt wurden 227), Siatt des heil. Abend⸗ 


- 





26) Reinerus ı £. 5. P. 265. „Item dicunt quod mis- 


\ 


sa nihil sit, quia Apostoli eam non habebant, . 


et fit propter quaestum.‘ etc, Dil. Ekbert serm, 
I. p. 602. 

127) Diefes consolamentum follte bey ihnen die von 
Johannes dent Täufer angekündigte Feuer = oder Gei⸗ 
fiestaufe vertreten. Vgl. Ekbert serm. 8. p. 615. 

_ „Nam baptizandum quidem esse hominem dicitis 
cum ad annos discretionis pervenerit, non autem 
in aqua, sed in igne. Hujus autem erroris de- 


fensionem sumitis ex verbis Joannis, quge de . 


Domino salvatore pronunciarit, dicens: ille 
vos baptizabit in spiritu sancto et 


igne“ Nun folgt die Vefchreibung der Ceremos . 


nie felbft, worüher ich auf dad Vorhergehende ver> 
weilen kann. Unrichtig ſcheint Ekbert die Urfache 
des Nahmens Feuertaufe Darin au ſuchen, daß bey 


⸗ 


⸗ 
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mals galt bey ihnen die Einfegnung bes täglichen 
Mahles durch das Vater⸗-Unſer 2°), "Außer 
dem ward theils in den religioͤſen Verſammilungen, 
theils außer denſelben, beſonders in den letzten 
Augenblicken des Lebens, dem Gebet, vorzüglich 
dem Water⸗Unſer große Kraft von ihnen zuge⸗ 
ſchrieben 220). Allein die letzte und nothwendigſte 
Bedingung ‚zur Seligkelt zu erlangen, war Theil⸗ 
nahme an ihrer Secte, weil nur in ihr allein, 
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den Ceremonien ringsum Lichter brannten. Das Feuer 
galt vielmehr nur als Symbol des Geiſtes, daher 
fie auch Geiftestaufe hieß, weil durch) fie der Heilige 
Geift mitgetheilt wurde. Sie find aber verfchiebener 
Meinung, ob die Mittheilung des heiligen Geiftee 
durch die Nandauflegung oder dur dad dabey ge: 
ſprochene Vater⸗ Unſer bewirtt werde. Vgal. Reiner 
c. 6. p. 268. 

238) Reiner a. a. O. „Fractio panis est quaedam 
“ benedictio panis Catharorum ‚- quam ipsi quotidie 
faciunt tam in prandio, quam in Goena. Fit au- 

tem haec panis fractio tali modo“ etc, ’Hier folgt 
die "ausführlichere Beſchreibung dieſer Ceremonie, 
die ich auslaſſe. 

129) Das Gebet wurde gebraucht bey dem Effen, 
(vgl. Reiner c, 6. p.269. „‚Sequitur de oratione 
Catharorum. Hanc maxime putant necessariam 
esse, quando Fpsi sumunt cihum vel potum!‘) bey 
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Wahrheit, Glanbe, und der. h. Geiſi wohnte?29). 
Durch fie alſo erhielten fie nicht allein die Gewiß⸗ 
Heit der ewigen BSeligkeit, ſondern ſchon hier. auf: 


% 
° 





dem consolamentym, in den Verſammlungen 
und beym Tode, (vgl. Petrus von Cernay hist, 
Albig. c. 2. u. Duchesne scriptt. Franc. T. V. 
p 556. u. 57. „Isti (se. eredentes) ideo.securius 
et effrenatius peccabant, ‘quia wedebant sine 
restitutione ablatorum, sine confessione et poeni- 
tentia se esse salvandos, dummodo in supremo 


mortis articulo Pater noster dicere, et ma- 


nuum impositionem recipere a magistris potuis- 
sent.) Im Allgemeinen wird bie Kraft dei Va» 
ter siinfers gerührt in. Reiner o. 5. p-366. „Item 


dicunt quod unumPater noster plus valeat, quam _ 
sonus- decem companarımı et plus quam missa.' 


130) Eine Menge Stellen ſprechen es deutlich aus, daß 
erft durch die Einweihung in ihre Gemeinde, ' der 
heilige Geift mitgetheilt werde, daß nur in derfels 
ben der wahre hriftliche Glaube fey, oder daß Chri⸗ 
ſtus ſelbſt in ihrem Gemuͤth wohne Vgl. Ekbert 
serm. L. p. 601. „Sicut de eis praedixit Dominus, 
"diount in penetralibus esse Christum: - quia ve» 
ram fidem Christi et verum cultum Christi, non 
alibi esse diount, nisi in conventiculis suis‘ .etc. 

: Ebend. serm. 2. p. 605. „Ad duos ergo nunc mi- 
: hi.sermo est, o Cathaxi.plebs angulasa, qui non 
alibi- nisi in vestris penetralibus' Christum esse 


: 
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Erden gelangten fie durch dieſelbe in eine genauere 
myſtiſche Vereinigung mit dem heiligen Geift, und 
durch diefe mit dem Gott des Lichts ſelbſt und «4 
iſt zweifelhaft, ob fie nicht audy. einige chilinfkifche 
Ideen von einer gluͤcklichen, irdiſchen Herrſchaft 
ihrer Secte uͤber die Menſchen, damit verban⸗ 
den 222). 

‚5) Ueber das ewige Leben Anden wir bey 
den Ketzern des 11ten Jahrhunderts gar nichts 
erwaͤhnt. Die Katharer weichen in dieſer Lehre 
hauptſaͤchlich darin von der Kirchenlehre ab, daß 
ſie das Fegfeuer und die Auferſtehung der Leiber 
verwarfen. So wie ben ihnen Gutes und Böfes 





quaerendam aestimatis Dicite mihi : quando 
inüit hoc consilium Domanus, ut vellet esse ab» 
sconditus in vestris angulis ? Dicitis quoniam ve- 

ritas Christianae fidei vohis solis sit nota et apud 
vos solos abscondita,"* 

337) Solche hiliaftifche Vorftelungen ſcheinen in einer 
Stelle bey Reinerus e. 6. p. 297. zu liegen: „Ju- 
dicium extremum dicunt futuxum, tuno scilicet 
quando Papa et Imperator ad sectayı eorum con- 
vertentur. Tunc enimi tollentnr de medio omnes, 
qui non fuerunt de secta illarum; et posten in 
acternum vivent cum maxima. tramgüillitate, ta- 
men .nascentur komines et morientur sicut modo.“ 





- 
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immer in grellem Gegenſatz gedacht wurde, fo 
konnten fie fih aud Beinen Mittelzuſtand zwifchen 
Himmel und Hölle . denken; es gab für fie nur 
zwey Wege, einen guten und einen böfen, und je 
der derfelben führt unmittelbar nach dem Tod for 
gleih zur Belohnung pder zur Beſtrafung. Da 
ihre Prüfung und Laͤuterung ſchon auf Erden ganz 
vollender fenn mußte, fa war eine Fortſetzung ders - 
felden durch das Fegfeuer in ihren Augen ganz uns 
nöthig *??). Dazu kam, daß der Glaube an Prär , 





132) Ekbert serm. ı. p. 6oı. „De animabus mor- 
tuorum talem sententiam habent, quod in ipsa 
hora exitus sui vel transeunt ad aeternam beatitur 
dinem, vel ad aeternam damnationem, Non enim 
recipiunt, quod credit universalis ecclesia, vide- 


licet esse quasdam purgatorias poenas, in quibus 


-animae electorum ad. tempus. examinentnur pro 
peccatis suis, de quibus in hac vita per condig- 
nam satisfactionem ad plenum purgatae non’. 
sunt.* Bol. serm. 9. p- 616. Bernhard v. Font⸗ 

ſchaud, c. 10. p. 3599. „Sunt vero haeretici qui- 
dam, qui asserunt animas a carne solutas, con» 
tinuo adscendere in coelum, aut descendere in 
inferni supplicium. Negant enim ignem purga, 
tionis. Doch gab es auch in diefem Punkt einige 
unter ihnen, die mildere Anfichten darlıber hatten, 
und, obgleich nicht an ein Fegefeuer ſelbſt, dach an 
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deftination, der wenigftens bey der firengeren Par⸗ 
they der Katharer galt, das Fegfener ganz über: 
fläffig machte 335. Daß fie die Unſterblichkeit 
der Leiber nicht annehmen konnten, folgte ganz na⸗ 
tuͤrlich und nothwendig aus ihrer Anſicht von der 
Materie, die dem Reich der Finſterniß angehoͤrt, 
und in den Himmel durchaus nicht kommen durfte. 
Die Seelen mußten alſo im Himmel aus den Leis 
bern, als ihren Gefängniffe befreyt werden, und 
nur als Geiſter ihre urfpränglichen Stellen im Reich 


* 





einen anderen Mittelzuſtand glaubten, in welchem 
ſich die Geelen der Verſtorbenen bis zum juͤngſten 
Gericht aufhalten würden. gl. Moneta L. IV. 
c. 9. $. 7. „Cathari dicunt, quod nec in paradi- 
sum neo in infernum vadunt aliqui, usque ad 
diem ultimum.“ Bernhard c. 11. p. 1600. „Sunt 
e contra alii, qui dicunt, animos nec coelum nec 
, Infernum ingredi ante judicium,“ 
233) Schon die oben angeführten Stellen feinen auf 
Pradeftination hinzudeuten. Deutlicher gefchieht dieß 
in Reiner c. 5. p. 266; „Hos omnes errores ha- 
bent, quia negaht purgatorium, dicentes tan- 
tum duas vias esse, sc. unam electorum, ad coe- 
u lum, aliam damnatorum, ad infernum. Eccles. ıı. 
Lignum ;quocungue acciderit, ibi 
erit. Si enim est bonus non indiget suffragio, 
si est malus, ninil Prodest eh 








des Geiſtes wieder einnehmen *34). Nicht won 
allen, aber von mehreren, wahrfheintih befonders 
Den ſpaͤteren Ketzern wurde eine Seslenmwanderung 


angenommen, dur weiche die allmaͤhlige Laͤute⸗ 


zung der Seelen bewirkt wurde. "3°). Belohnung 


und Strafe wurde von allen angenommen; allein , 


Die Art derſelben wurde verſchieden gedacht. . Die: 
gewoͤhnlichſte Meinung. unter ihnen war wohl bie 


rc ®. 2 . . " 
. var [3 so. . . eo. rt, v 
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134) Reiner o, 6b. p. 267. „Resurrectionem corpd= 


‚ . yurıınegaut 4 sed’ vitam aeternam spirituum non 
aegant“, und weiter unten: „Omnes Cathari ne- 
gant carmis resurrectiönem füturam.‘“ Vgi. Eber- 

hard c. & p. 1549. Bernhard ec. 16, p. 1599? 


156) Petrus von Gernay hist. Albig. 'c. 2. a. 0. Ds _ 


2. 566. „Resurrectionem quoque 'carnis difften- 


tes, quasddam .adinventiones confingebant inau-" 


ditas: dicentes animas nostras esse spiritus illos 
engelicos, ‚qui per Superbiae apöstasidm praeci- 
‚pitati de coelo, "corpora sua glorificata in are 


reliquerunt, et ipsas animas, post successivam 


qualiumsungtie corpörum septem et terreneram 
inhabitationem,, quasi tunc demum poenitentia 
peracta, ad illa relicta eorpora remeare.“ Vgl. 
Reiner e. 6. p. 271. „Item credit (sc.Jo. de Lug- 
düno) quod 'animae transmutentar de corpore im 
corpus, et:quod a fine. liberahuntur omnes a 
culpa etinm et a pocha,‘ 


” 


Be 


\ 
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auch in ber Kirche geltende, daß ein lehtes Ge⸗ 
richt über Verdienſt und Schuld der Seelen ent: 
Tcheiden werde 230), daß für die zwey Tlaffen der 
Guten und Boͤſen zwey verſchledene Derter, Him⸗ 
mel und Hoͤlle beſtimmt ſehn würden ?37), und 
daß diefe- Befohnungen und Strafen ewig dauern 
würden 73°),. Dagegen verwarfen einige das letzte 
Gericht, indem die Belohnung und Strafe ſogleich 
nach dem Tode erfolgen werde 73%), andere vers 
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0 Außer mehrern andere. Scalen væul Eherkunl 
c. 18. p. ı560., welcher erzaͤhlt, daß nach der Mei⸗ 
nung der Katharer die Weiber bey. dein juͤngſten Ge⸗ 
richt in Männer umgewandelt: werden würden, in? 

dem alle Menſchen als vollkommene Männer bon: 30 
Jahren vor dem Gericht erſcheinen müflen. Bern- 
hard ı1. p. 1600. redet ebenfalls von dem jüngften 
Gericht. . 

137) Vergl. darüber die ©. 475. n. 152. angeführten 
Stellen von Ehbert serm. ı, p. 601. Bernhard c.og. 
p. 1599. u. a. 

139) Vgl. dieſelbe Stelle des Ekbert — wo von der 
aeterna heatitudo und aeterna damnatio die Rede 
it. Ebenfo Ekbert serm. 9. p. 616. 

139) Del. ©, 475. n. 152. Sie erflärten deöiwegen dad 
jüngfte Gericht myſtiſch von dem endlichen Sieg ih⸗ 
zer Secte auf Erden. S. Reiner co. 6. 3. 267. „Ju- 
dieium extremum dicunt futurum esse tunc scil. 
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"warfen die Aöllenftrafen der Seelen gänzlich, in⸗ 
dem die Seelen nicht eher von ihrer Wanderung 
durch verfchiedene Körper befreyt würden, als bie . 
- fie vollfommen gereinigt und deßwegen für den 
Simmel ſogleich reif feyen; daher zuletzt alle See⸗ 
len die Seligkeit erlangen werden, und die Strafe 
nur in der längeren Verzögerung des hödften Ziels - 
beſteht 74%). — Eudlich Aber das zukuͤnftige 
Schickſai dir Weit ſtanden ſich wiederum zwey 
Meinungen einander gegenuͤber, die von der Ver⸗ 
ſchiedenheit der Meiningen über Got‘ abfingen. 
Wurde ein hoͤchſter Gott als Urquell aller Dinge 
- angenommen, fo glaubte man an eine endliche 
Ruͤckkehr aller Dinge in Gott, flanden aber zwey 
Principe ſich von Ewigkeit gegenuͤber, ſo mußte 


wmec⸗ 


quando Papa et Imperator ad sectam eorum con- 

vertantur. Tunc enim tollentur de medio omnes, 
qui non fuerunt de secta illa etc. Wal. Ebend. 
P. 270. „Item quod judicium faturum jan factum - 
est, nec amplius fiet. Item quod infernus et ig- 
nis aeternus sive poenae aeternae sunt in isto 
mundo, nec alibi.“ u 

240) Dieb folgt ſchon nothwendig aus dem Begriff der 
Geelenwanderung. Doc laſſen fi auch Zeugen das 
für aufftellen. Vgl. u, a, Reiner c, 5, p. 270. 
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man auch die Welt als ewig dauernd den⸗ 
ken 2**). 

Die Moral und die Lebenaweife der. Sutharer 
ſtimmte mit den Kaetzern des 1Iten Jahrhunderts 
nicht allein in der Hauptſache, fondern ſelbſt in 
Kleinigkeiten überein. Der Myſticismus, der aus 
dem Dunlismus nothwendig auch auf die Moral 
aͤboergehen muß, zeigt ſich bey den Katharern mit 
der. groͤßten Deutlichkeit und Beſtimmtheit. Die 
Grundlage der kathariſchen Moral iſt die Anſicht, 
dag die. Materie abſolut boͤs ſey und als ſolche 
dem Geiſt geradezu entgegenftehe, dab alfo alles 
Streben‘ des Geiſtes auf Bekaͤmpfung und Losteis 
ßung von der Materie gerichtet ſeyn muͤſſe. Diefer 
Grundſatz erzeugt jene morgenlaͤndiſche Ascetik, die 
in Haß und Verachtung der Welt 'und ber aͤuße⸗ 
zen Dinge, in Ertödtung des Fleiſches und Neis 


nigungsverſuchen des Geiftes von ber Materie bes | 


fieht. Allein man muß in Bezug auf die Moral 
und Sittlichkeis, fehr unterſcheiden zwiſchen den 
Ständigen und den Vollkommenen. Nur 
für die leßtecen galten in voller Strenge die vigos 


-_ 





- 242) Ueber die Ewigkeit der Welt vgl. Reiner c. 6. 
p-270. „Credunt quod mundus iste nunguam har 
bebit finem.“ . 
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riſtiſchen moralifchen Gebote; die erfteren waren 
an - bie beflimmten und firengen Geſetze nicht. ges 
bunden, und beftrebten fih nur im Allgemeinen - 
ihr Leben fo einzurichten, daß es: dem Glauben, ben. 
fie angenommen hatten, -.angemeflen- wäre. . Alfo 
nur. auf die erfteren kann fich dasjenige beziehen, 
was von der eigenthuͤmlichen Moral der Katharer 
geſagt werden muß ‚ da die Glaͤubigen ſich in ih⸗ 
rem Leben von der uͤbrigen Welt nur wenig oder “ 
garnicht unterfchieden. Um zuerft ein allgemeines. 
Bild von dem Leben der Katharer zu haben, kann 
am beften die folgende Darftellung Reiners dies. 
nen *42): „Man kann die Keber erkennen am th⸗ 
ven Sitten und Reden. Sie find von einfachen 
und befcheidenen Sitten, zeigen in ihren Kleidern 
auf keine. Weiſe Uebermuth, indem fie weder Fofts 
bare, noch ganz fhlechte Kleider tragen. Sie i 
führen keinen Handel, um das Luͤgen, Schwören 
und Beträgen dabey zu vermeiden, fondern fie le 
ben nur von ihrer Haͤnde Arbeit, als Handwer⸗ 











142) Die Beſchreibung bezieht ſich freylich auf die 
Ketzer ſeiner Zeit im Allgemeinen, nahmentlich auch 
die Waldenſer, doch ſcheint er vorzuͤglich die Katha⸗ 
ren dabey im Auge gehabt zu haben. Sie ſteht c. 7 | 
pe 272: - F a 
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ker 1223). Selbſt ihre Lehrer ſind nur gemeine 
Handwerker. Sie haͤufen keine Reichthuͤmer, ſon⸗ 
dern begnugen ſich mit wenigem. Ste leben 
keuſch >44), find mäßig in Effen und Trinken, ge 
hen nicht im Öffentliche Wirthshaͤuſer und zu 
Taͤnzen, ‚oder andern weltlichen Bergnügungen. Sie 
bekaͤmpfen in fi den Jaͤhzorn. Sortwährend ar: 
beiten fie, oder lernen etwas oder lehren anderen, 
und deßwegen beten fie nur wenig "*°). Um des 
Scheins willen gehen ſie in die Kirche, bringen 
‚Soon, communiciren und horen der Predigt zu, 


+ 





243) Was hier von dem Vermeiden des Handelns ge⸗ 
ſagt iſt, kann nicht von allen Katharern gelten, da 
ein gewiſſer Ivo von Narhonne an den daſigen Erz⸗ 
biſchof ſchreibt, daß ſie Kaufleute auf die Meſſen 
und andere in die Wirthshäufer fendeten, um Gele⸗ 
genheit zu ‚fuchen, Leute zu ihrer Secte zu befehren. 
Bol. Fußlin K. G. d. m. 8. Thl 1. ©. 178. n. 

40, Reiner c. 8. p. 275. 

144) Es wird hier ungewiß gelaffen,- ob fie auch die 
rechtmäßige Ehe verwerfen,, oder nur die Unzucht; 
denn es ift überhaupt immer unentfchieden ob die 
credentes oder perfecti gemeint find. 

745) Nehmlich öffentlich in den Kirchen und nad) Ar: 
der Katholifhen; denn unter fih kamen fie haufig 
des Betens wegen zuſammen. 
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doch nur, ‚um Worte des Predigers aufzufangen. 
Man erkennt fie auch an den beftimmten aber bes 
fheidenen Reden. Sie enthalten -fih des Scher⸗ 
zes, leichtſi nniger Reden, der Verlaͤumdung, Luͤ⸗ 
gen und des Schwoͤrens. Daher gebrauchen ſie 
nicht einmal die Worte wahrhaftig oder ge⸗ 
wiß, weil ſie dieſe ſchon fuͤr Eidſchwuͤre hal⸗ 
ten“ **°), Nur zu deutlich aber bemerkt man bey 


dieſem Bild, daß der Verfaſſer weder die verſchie⸗BUWæ 
denen Secten feiner Zeit gehörig unterſchied, noch 


in der Secte der Katharer ſelbſt entſchied, ‚86 er i 


die Claſſe der Gläubigen oder Volltommehen. vor J . 


Augen hatte. Zwar zeigen ſich auch hier im Als 
gemeinen die Srundfäge der orientalifchen Adcerik, 
aber doch bey weitem nicht in fo beſtimmten und 


ſtarken Zuͤgen, als bey der Moral der Vollkom⸗ ne 


menen unter den Katharern. Sie ſuchen den Ge⸗ 
genſatz zwiſchen Geiſt und Koͤrper, der vorher nur 
theoretiſch feſtgeſetzt war, mit ſolcher Conſequenz 
und Strenge auch im Seben durchzufuͤhren, daß 
fie dem Körper und allem Materiellen gleichſam 
146) Ber follte ſich nicht bey dieſer Beſchreibung leb⸗ 
haft an gewiſſe Secten unferer Zeit erinnern? Scheint - 
doch das Bild eben fo treffend dieſe ale jene zu be⸗ 
zeichnen I 
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den Krieg angekündigt zu haben feheinen 2a, 
Die Weltverahtung zeigte fih I) darin, daß fie 
entweder nur ein ſehr geringes ‚oder gar kein Eis 
genthum haben durften, =) in der Gleichguͤltigkeit 
gegen Vergnägungen und Luftbarkeiten, wogegen 
fie mit StandhHaftigkeit und Anſtrengung kämpften, 
daß fie fih von ihren Gegnern ſelbſt den Vorwurf 
des. Geizes dadurch zugogen **°). 3) Sie fafteten 
nieht allein Häufig und mit größtem Eifer, ſondern 
fie enthiekten fih auch immer-auf das firengfie des 
Genuſſes von Fleiſch, Eyer, Mich, Käfe, Büts 


CECEECEI' 


1. /) Bey einigen Secten der Katharer war es wirf: 
lich zum Geſetz gemacht, daß die perfecti gar nichts 
Eigenes haben durften ‚ und nur von dem Almofer 
der credentes leben fo'‘en. ©. Evervin ep. ad 
Bern. Clar. & a. D. Andere waren hierin milder, 

248) Eberhard, c. 22, p; 1566. „Sane quidem su- 
perstitionis intuitu, de tempvralium missione non 
ninimum gloriantes, de eorundem amplexatu de 
berent gloriar, Omiserunt enim ludiere sed 
non lucra, abjecerunt otia sed non nego- 
tia. Ita enim mundanis abrenuntiant , ut avari- 
tiae obligentur vinculo fortiori. $i pauper enim 
fueris et mendieus, moram cum illis facias, stä- 
tim exies opulentus ‚ quippe a’ diluculo ad cre- 
pusculum in mundanis operosi miercaturis, ma- 
aus non permittunt otiari.“ 
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ter und allen andern Speiſen, bie durch Zougung 
hervorgebracht worden find "9), 4) Mit dem 
größten Abfchen verwarfen fie jede Geſchlechtsver⸗ 





149) Reiyer, & 6. p. 62 und 68. . Als Urfade wird 


von den meiften ihr Abfchen gegen die Zeugung ans 
gegeben, welche fie als Werk des Teufels auſahen. 
| So Ekbert serm. ı. p. ”oi. „Carnem omnem vi- 
"tant, ‘qui perfeete sectam illorum ingressi sunt; 
non ea causa qua monachi aut alii spiritualiter 
viventes, ab’ea abstinent, sed idcirco vitandum 
esse esum carnis dieunt, quia de concubitu nata 
sit omnis caro, et ex hoc immundam esse arbi- 
trantur.“ Vgl. serm. 6. p. 609. Ferner Bernar- 


‚dus Clarev. in Cant. serm. LXVI, ed. Paris. T. III. - 


p- 110 und ı1. „Abstinent hi a cibis quos crea- 


- N .‘ » . ‘ 
vit Deus ad percipiendum cum gratiarum actione 


— Recte et christiane, si non idcirco quod ex 
 eoitu, sed ne ad coitum provoeent.“ Es läßt 


fich allerdings auch denken, daB fie durch Vermei⸗ 


dung reizender Speiſen ihre Begierden zu zaͤhmen 
fuchten, wie Bernhard hier andeutet, doch ſtimmt 
damit nicht gerade dieſe Auswahl von Speiſen uͤber⸗ 
ein, da manche von den angefuͤhrten in dieſer Hin⸗ 
ſicht wohl nicht zu vermeiden geweſen waͤren, wo⸗ 
gegen fie andere, viel reizendere, ja ſelbſt Wein, 
genießen durften. Geltfam ift Dagegen aber aud, 
daß fie Fifhe ungefcheut eflen, die doch aud durch 
Zeugung hervorgebracht werden. Irgend ein und uns 


% 
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miſchung. Sie ſahen biefe als ein Wert des Sa⸗ 
tans an, das ganz gegen die göttliche oder geiſtige 
Natur des Menſchen ſey, und nur aus ſeiner boͤ⸗ 
ſen oder fleiſchlichen Natur hervorgegangen ſey; 
fie hielten fie für die Urſache der Verdorbenheit 
und Schwaͤche der menſchlichen Natur, und als 
die Feſſel, durch welche die Seelen der Menſchen 
an die Welt oder an das Reich der Finſterniß feſt⸗ 


gebannt würden 77%), Daher galt ihnen die ge 





bekannter Aberglaube mag dabey zum Grunde gele- 
gen haben. Ein merfwürbiges Beyſpiel von dem 
abergläubifchen Werth, den fie auf die Enthaltung 
"von diefen Speifen feßten, erzählt Reiner c. 6. 
p- 272. „Episcopus autem eorum sic dedicatur. 
Puerum ab utero matxis egressum, antequam gu- 
stet lag maternum, aeccipiunt, nutrientes eum 
lacte amygdalino et pecudis, et demum esu pi- 
scium. Cavetur autem quod numquam gustel 


Garnes, neque lacticinia, nec aliquod, quod coiiu | 


nasciu:r. Demum cum ad annos discretionis per- 
venit, hoc ipso vice est episcopus sectae.“ Es 





war alfo eine Reinigung und Heiligung, welche man 


darunter dachte. 


150) Ekbert serm. ı. p. 601. „Nuptias reprobant 


et condemnant, ita quod non aliud quamı aeter- 
ternam damnationem promittunt eis, qui conju- 
gali vita permanent usque ad finem,“, Vgl. Mo- 
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fegmägige Ehe. als. gleich verabſcheuungswuͤrdig mit 
Der ſchaͤndlichſten Unzucht 552). Doch zeigte. fi 


— — —“ 


- 


netä L, IV, d. 7. „conjunctionem maris et foemi- 
nae esse illegitimam dicunt, i. e, contra legem 
Dei, quorum error ex coenoso fonte derivatus. 
est; qui eredunt, corpus maris et foeminae a 
diabolo fuisse factum, et membrorum pudendo- 
rum distinctionem, unde omnem carnalem con- 
cubitum damnabilem dicunt.“ Merfwürdig ift es, 
den heiligen Bernhard von Elairveaur fo heftig ger 
gen Die Ehelofigfeit _eifern zu hören, der damit ge⸗ 
gen ſich felbft zu eifern ſchien. Er fagt gegen diefe 
Ketzer a. 0. O. „Tolle de ecclesia honorabile 
connubium, et torum immaculatum, zaonne re- 
ples eam concubinariis, incestuosis, seminifluis, 


ı mollibus, masculorum conenbitoribus et omni de- - 


nique genere immundorum ?* 


ı51) Reiner c. 6. p. 267. „Communis opinio om- 


nium Catharorum est, quod matrimonium gar- 
' “ 1 
nale semper fuerit martale peccatum, et quad 


noa puniatur aliquis gravius in futuro propter 


adulterium et incestum, quam propter legitimum 
conjugium.“* gl, Petrus v. Cernay, 6. 2. P.556, 
„Item dicebant, quod non peccabat quis gravius 
dormiendo cum_ matre vel sorore, quam cum 
qualibet alia.“ Doch ift dieß vielleicht nur eine 
Schlußfolge, die ihre Gegner aus geilen | Ausdruͤ⸗ 
den der ‚Katharer zogen. 
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auch hier wieder eine mildere Parthey, die die 
Ehe fuͤr diejenigen fuͤr erlaubt hielten, die noch 
nie verheyrathet geweſen ſeyen, doch ſo, daß nur 
ein Nachkomme erzeugt werden duͤrfe, und daß 
die Ehe noch vor dem Tode und dem letzten conso- 
lamentum getrennt werden mußte *°?). Auf die 
Beobachtung diefer firengen Geſetze der Keufchheit 
hielten fie untereinander mit der größten Wachſam⸗ 
keit *°3), 5) Eine fünfte Aeußerung ihrer Ver⸗ 
— — 

152) Bernhardus Clarev. a, a. O. „Quidam tamen 
dissentientes ab aliis, inter solos virgines matri- 
monium contrahi posse fatentur.“ 'Ekbert serm. 5. 
p- 608: „Veniam et ad illud — quod illud conju- 
gium solum justum est, in quo virgines eonjun- 
guntur, et quod unam tantum prolem gignere 

- debent, et postea statim ab invicem discedere, 

‘neo unquam deinceps ad conjugalem torum con- 

"venire. 

353) Dieb thaten fle unter andern durch folgende fon: 
derbare Einrichtung die Ekbert serm. 5. p. 6og er: 

"zähle: „Puto quod ex amore castitatis hanc cen- 
suetüdinem inter vos habetis, ut in conventicu- 
lis vestris, sicut ab uno haereslarcha vestro au- 
divi, pariter dormiant duo viri in lecto uno, item- 
que duae mulieres iır uno Ieeto, quatenus se vi- 
cissim custodiant, et unusquisque testimonia suae 
eastitatis ab alio haheat 


U 
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achtung alles Fleiſchlichen iſt die Verachtung ihres 
eigenen Lebens. Wir fehen nicht allein die Kathas 
ver mit der größten Standhaftigkeit und Freudigs 
keit bey den Verfolgungen gegen fie den Tod erlei⸗ 
den, fondern ihre Eifer für das Märtyrerthum 
war fo groß, daß fie fih, bevor fie an einer Krank 
heit farben, von ihren eignen Angehörigen ums 
Geben bringen ließen *°°). Damit laͤßt fih nur 





N 
L 350 Diefe Standhaftigkeit und Sreudigfeit zum Tode 
wird ihnen ſelbſt von allen ihren bittern Feinden zu⸗ 
geftanden, und ed ift natürlich, daß ihre Sache da⸗ 
durch bey dem Volk fehr viel gewann; daher ihre 
Gegner niedrige und böfe Beweggründe unterzufchies 

ben fuhen. So Bernhard von Elairveaur a. a. O. 

©. ıı2. „Mirantur aliqui, quod non modo pa- 
tienter sed et laeti, .ut videhantur, ducerentur 

ad mortem; sed qui .minus advertimt quanta sit 
potestas diaboli, non modo in. corpora hominum, 

“ sed etiam in corda. — Nihil ergo simile habent 
constantia Martyrum et pertinacia hornm quia 
mortis contemtum in illis pietas, in istis oordis 
duritia operatur. Die Chatfache von dem freywil⸗ 
Ligen Märtyrerthum erzählt Reiner c. 6, p. 272. 
„Quando autem aliquem in extrema vitae peri- 
culo recipere volunt, dant ei optionem‘, utrum 
'velit in regno coelorum esse cum sanolis marty- 
ribus vel confessoribus. Si autem elegerit statum 


frepfih 6) die Strenge ber Parharifhen Moral in 
Bezug auf alles Tödten, ſchwer nereinigen. Denn 
darin gingen fie fo weit, Daß fie ſelbſt Thiere 
zu toͤdten für ſchwere Sünde hielten »225), und 
auch der Obrigkeit das Recht abſprachen, Werbrer 


| ne Er Den un 2 


martyrum, tunc manutergio ad hoc specialiter 

| deputato, quod teutonice vopatur Untertuck, 
ipsum strangulant, ostio super eum elauso. Si 
autem confessorum elegerit ‚ func post mauns 
impositionem nil dant ei ad esum, nec puram 
aquam ad bibendym, et ita fama ipsum peri- 
munt * Die Katharer flimmten alfo darin mit ih 
ren Vorgängern den Donatiften (die ſich befanntlich 
ebenfalld un9agoı nannten) uͤberein, die den Selbſt⸗ 
mord in demfelben Sinne vertheidigten und Häufig 
ausübten,, mie Augustinus berichtet, de haeres, 
c. 69. eontr. Gaudent, c. 29. 36. contr. Grescon, 
c. 42. ep. 88. 108. 185. 


255) Reiner c. 6. p. 268, „Est communis opinio 
omnium Catharorum , quod graviter peccaret, 
quicunque occideret äyem aliquam a minima us- 
que ad maximam, et quadrupedia a mustela us- 
que ad elephantem. Sad de raeteris animalibus 
nen sie intelligunt,*“ Unter diefe uͤbrigen Shiere ge: 
hören die Zifche und kriechenden Thiere, bie fie toͤd⸗ 
sen durften. Vgl. die angef. Disputatie c, 13, in 
Martene u. Durand thes, noy. anecd.. T.V. p.1740. 





— 40 — 


her mit, dem Tode zu beſtrafen "5°). Die letztere 
Meinung mochte vieleicht aus Unmwillen über die 
ungerehten Derfolgungen , die fie zu erdulden hats 


ten, hervorgegangen feyn 777), Eben diefe Vers 
folgungen mochten au 7) den Grundfag unter ih: 
nen erzeugt haben, ‚bey dem fie fich zugleich auf 
die Autorität der Bibel ſtuͤtzen konnten, daß man 


Gott mehr gehorhen muͤſſe als den Wenfchen; 


und daraus. vechtfertigten fie ihren LUngehorfam ges 
gen alle kirchlichen und bürgerlichen Gefege, wenn 
fie ihrem Streben entgegenftanden "*®). Jedoch bey 
dieſer Freyheit ihrer Moral gegen die Obrigkeit, 
galt doch g) die größte Strenge in Ruͤckſicht auf 
Wahrheit. Das Schwören an ſich galt bey 


} 


156) Reiner e. 6. p. 267. 


157) Natürlich ift, dab ihre Gegner nicht ermangels 


ten, den Grundfaß ganz allein aus diefen Quellen 
abzuleiten, wie Eberhard c. ı5. p. 1536. „Hoc 


autem pietatis intuitu non „Praedicant, sed ti» 
moris.'* 


158) Bernhardus fontis ealidi, c. 6. „Sed inguiunt, 
obedimus Deo, non hominibus, sequentes Petrum‘* 
etc. Vgl. c. 1. 2.10. a., mo bon dem Ungehorſam 
der Ketzer gegen den Papſt, die Bifhöfe, und alle 

Geſetze der Kirche weitläuftig die Rede ift. 
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den gatharetn als Todſuͤnde *°9), und zum Lügen | 
ließen fie fih bey den Nachforſchungen gegen ſie 
felbſt durch den Tod nicht‘ Bewegen 300). 


N) 


159) Reiner c. 5, pı 266. „Item dicunt quod omne 
juramentum sit mortale peccatum, Perfecti enim 
inter eos potius moriuntur quam jurent.“ Vergl. 
Eberhard c. 14, p- 1555. 

160) Reiner c. 3, p: 264, nennt als drey Todfünden: 
mendacium, detractionem ct juramentum. 
Vergl. Ebend. c. 6, p- 266. „Imperfecti jurant 
et mentiuntur; sed perfecti subirent mortem an- 
tequam quidquam horum facerent.“ Gie ſuchten 
daher bey den Verhören der Wahrheit durch Lift 
und unbeſtimmte Antworten auszuweichen, wie Rei- 
ner a. a. D. erzählt: „Quia nolunt mentiri, ideo 
numquam dant rectas responsiones, et ut possint 
latitäre, verbi gratia, eum dicitur, oredis, quod 

homo aliquo casu possit jurare sine pecoato, quod 





ipse non credit: “ occultat tamen per conditio- 
nem; respondeo, Domine, si ego debeo 
ceredere, credo. Vel simulat se simplicem, 
et dicit: vos debetis me talia docere, 
vel, simulat se stultum ‚ quod-tamen pauci fa- 
eiant. Unde ‚cogendi sunt ut respondeant di- 
xecte, sic, sic vel non, nen. Item utuntur 
aequivalentiis et aliis fallaciis. Unde, cum dici- 
tur: Credis quod aliquis possit conficere, qui non 
est ordinatus ab episcopo? dicit: quod non, 


0 


t 
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Sm großem Widerſpruch mit dieſer Reinheit 
und Strenge der Sitten ſteht die Beſchuldigung 
der aͤrgſten Sittenloſigkeit, die den Katharern von 
ihren Gegnern häufig gemacht wird. Diefe Be⸗ 
ſchuͤldigungen beduͤrſen aber ſehr einer genaueren 
Beſtimmung. Es muß nehmlich 1) ein großer 
Theil det ganz im Allgemeinen gegen The ganze 
Secte ausgefprochenen Befchuldigungen bloß auf 
die .Elaffe der Gläubige bezogen werden, .die, 
wie geſagt, gar nicht an diefe ſtrengen moraliſchen 
Sefege gebunden waren, und daher ganz „welt 
lich“ lebten, oft Wohl auch, in der Erwartung 
der künftigen. Reinigung durch das consolamen- 
tum, fi  unfittlihen Ausfhweifungen überlien 
gen 2605). Wir willen nahmentlih von biefen, 





sed intelligit, quod quilibet, sive vir sive mulier, 
ordinatus sit a summo episcopo sc. Deo, dum- 
modo sciat’ verba, quae Dominus protulis in 
coena Unde magna cautela habenda est in 
eorum xesponsionibus.“ ' 

161) Petrus von Cernay hist, Albig. c 2, a. a. O. 
p- 556.. ftellt den Unterfchied zwiſchen dem Leben der 
perfectorum und credentinm auf folgende Weife 
darı Perfecti — caslitatem se tenere mentie- 
bantur, esum ‚carnium, ovorum, casei amnino 
‚detestabantur. non mentientes videri volekant; di- 


‘ 
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daß fie, wenn fie gezwingen wurden, fügen *°2), 


ſchwoͤren, ja felöft falſch ſchwoͤren durften, daß fie 
durch Theilnahme an dem öffentlichen Gottesdienft 


|) 


cebant etiam quod nulla unquam ratione de- 
beat: jurare ’Gredentes autem haereticorum 
dicebantur illi, qui seculariter viventes, licet 

' ad vitam perfectorum imitandam 'non pertinge- :- 
ränt, in fide tamen illorum sd salvari posse spe- 

“ rabant, etc. Qui dicebanttir credentes hasreti- 
eorum dediti erant usuris, rapinis, homicidiis et 
earnis illecebris, perjuriis, et perversitatibus uni- 
versis. Isti siquidem ideo securius et effrenatius 
peccabant, quia credebant sine restitutione abla- 
torum, sine confessione et poenitentia se esse sal- 

. vandos, dummodo in suptemo mortis articulo 
pater 'noster dicere, et manuum impositio- 
neın recipere a magistris suis potuissent.“ Wohl 
mochte die Befreyung der Ketzer von dem kirchlichen 
Zwang der Pöniterigen, und Satiöfactionen Eine Ur: 
ſache manches Lichtfinnd feyn, vielleicht beftand aud 
ern Theil der Keßer aus vertvorfenen Menſchen, die 
Verbrechen, wie die hier aufgezahlten, begingen, allein, 
im Ganzen dürfen wit wohl ficher annehmen, daß bie 
Karben etwas zu ſchwarz aufgetragen find. - 

162) Reiner c. 6, p. 266. „Imperfecti jurant et 
mentiuntur.“ Ebend. c. 5, „Imperfectus vero ju- 
rat si cogitur jurare. — Unde multi sunt perjuri.‘* 
Bernhard von El. a, a, D, serm. 65, P. 108. „Pa- 
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kirchliche Frömmigkeit erheuchelten 203), daß fie 


Handel trieben und daben nicht immer die ftrengfte 
Moral befolgten. 2). Ein anderer Theil der Ber 


* 


ſchuldigungen gegen fie iſt offen“ — von ihren Geg⸗ 
nern erdacht. Dahin gehört ohne Zweifel die thoͤ— 
richte Fabel von den ſcheußlichen Verbrechen, die 
in ihren Verſammlungen begangen wurden “°*), 
fo wie die Behauptung Heiner, daß bey ihnen 
U} ’ 
tet vos et superstiiiose observare de juramento et 
flagitiose praesumere de perjurio. Ja er befchul: 
digt“fie ded Grundſatzes der anderwärts von, den 
Priscillianiſten erzählt wird: „Jura, perjura, se- 
. retum prodere noli.". \ 
183) Bernhard 0.8. &, 10. „Denique, si fi- 
dem interroges, nihil chriſstianus, si conversatio- 
nem, nihil irreprehensibilius, et quae loquitur, 
factis probat. Videas hominem in testinonium 
suae fidei frequentare ecclesiam, honofare pres- 
byteros, offerre munus suum, confessionem fa- 
cere , sacramentis cummunicare ; quid+ fide- 
lius? etc,“ 
164) Eine ſolche Erzählung findet fih in einem Breve 
des Papft Gregor IX. an einige deutfche Bifchöfe, in 
Fleury hist. eccl. T. XVII, p. 5sı. Hier heißt eg, 
die Ketzer füßten in ihren Verſammlungen eine Kröte 
und eine Kafe, dann würden die Lichter ausgelöfcht, 
svoranf die ſchaͤndlichſten Unſittlichteiten von ihnen 


x 
y. 


‘ 
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‚alle Verbrechen erlaubt feyen 265) 3) Eine an⸗ 

dere Gattung von Beſchuldigungen gegen fie ent: 
hätt gang allgemeine unbeſtimmte, wie z. B. 
Stolz "°°), Hendeley *207) u. a., oder fie hin 
gen ganz mothwendig mit ihrer äußeren Lage zus 
fammen, »B. daß fie ihre Angelegenheiten im Berbors 
‚genen trieben =°°), oder ‚beruhen nur auf Ders 





ausgeübt würden. Man erkennt leicht dieſelben Fa⸗ 
bein wieder, die von den Kehern zu Örleand erzählt 
wurden, und die gröbften Spuren der albernſten Er: 
dichtung Laffen fi gar nicht verfennen. 

165) Reiner c. 6. p. 272. „Manithaei furta, rapi- 
nas, sacrilegia non damnant, imo dicnnt hujus- 
modi licere.‘‘ 

166) Vgl. Eberhard c. 25. P. 1573. „Quatuor quippe 
modis tumor superbiae in nobis dividitur, pri- 
mum enim superbit homo, tum se putat habere, 
quod non habet, seeundo, cum quod habet, a 
Deo accepisse non credit, sed 'propria virtute ha- 
bere; tertio, cum quod habet, a Deo accepisse 
oredit, sed propriis meritis exigentibus ; quarto, 

* cum aliis despectis, ea se habere putat, quae 
alii habere non possunt, Hujusmodi quatuor su- 
perbiae genera in vokis, habent locum.“. 

167) Vgl. Bernhard v. El. a, a, D. der fie wegen ih⸗ 

rer Lift mit Züchfen vergleicht, und Eberhard c. 21. 
P. 1566. 

263) Vgl. Eberhard a. a. O. Sehr boshaft wurde 
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dacht, wie die Erzaͤhlung des Heil. Vernhatd von 
dem verdaͤchtigen, vertrauten Umgang mit Wei⸗ 
“bern 3209), Jedoch iſt es nicht mein Abſicht, die 





aus ihrer Berborgenheit, zu der die Verfolgungen 
fie: zwangen, auf die Schlechtigkeit Ihrer Sarke ge  _ 
ſchloſſen. Dieb gefchieht auch von Bernhard v. EL, 
a. a. D. „Ubi apostolica forma et vita, quam 
Jactatis? Illi clamant, vos susurratis, illi in pu- 
blico, vas in angulo ; li ut nubes volant „ vos 
in tenebris ac suhterraneis domibus delitescitis,* 
169) Bernhard a. El. a. a. 9. ersägtt nehmlich, daß 
dieſe Ketzer uͤberall Weiber mit ſich herum zu fuͤhren | 
pflegten, woraus er fehr großen Verdacht gegen ihre | 
Keuſchheit ſchoͤpft. Er befchreibt dieß auf folgende 
Veiſe: „Quid simile illis (sc. Apostolis) in vobis 
ostenditis? An quod vobiscum mulierculas non 
utique circumducitis sed inoluditis? — Quotidie 
latus tuum ad latus juvenculae est in mensa, le- _ 
etus tuus. ad lectum ejus in camera, oculi tui 
x ad illius oculos in collognio, manus tuae ad ma- 
‚nus ipgius in opere,. continens vis putari? Esto 
ut ‚sis,.sed ego. suspicionem ı non. careo“ etc, Dann 
| weiter: „Hevertamur ad consortium et contuber- 
nium foeminsrum. Hoc enim inter eos nemo . 
qui oareat, Interrogo unumquempiam horum, 
heus tu, bone vir! quaenam haec mulier et un- 
de haec tibi?_ Uxorne tua? Non, inquit, nam 
voto meo istud non convenit, Filia ergo? Non, 2 
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Katharer durchaus von jedem Sieden rein zu wa 
ſchen, fondern ich glaube vielmehr 4) daß manche 
Unſittlichkeit von ihnen wirklich aus Grundfag be⸗ 
gangen werden mochte. Dazu konnte das einfeitig 
aufgefaßte Syſtem des Dualismus führen, nad) 
welchem die menfchliche Freyheit geläugnet, alles 
Aeußere, alfo auch äußere Handlungen als unwirk⸗ 
fam für die ewige Seligkeit angefehen „ ja das Ge⸗ 
feg der Sittlichkeit ſelbſt als ein aͤußeres, dem 
Faͤrſt der Welt zugeſchrieben wurde. Daß der 
überfpanntere Theil der Katharer zu ſolchen Aus⸗ 
fchweifungen der Speculation gelangen, und dadurch 
and in fistliche grobe Verirrungen gerathen. fonnte, 
ift wenigſtens möglich, wenn aud nicht erwies 
ſen *7°), Alſo auch in der Moral der Katharer 
bemerken wir zwey verſchiedene Anfichten. 
nennen 
Quid igitur? Non soror, non neptis, non aliquo 
saltem propinquitatis vel affinitatis gradu attinens 
tibi? Nullo prorsus. - Et quomodo tuta tibi cum 
ista continentia tua? Sane nec licet tibi istud. Si 
non visycandalizare ecclesiam, ejicefoeminam“ etc. 
170) Wenn die Katharer das A. KT. als ein Werk des 
Teufeld anfahen, und Mofes als einen Diener defs 
ſelben, mußten damit nicht die 10 Gebote ale Macht⸗ 
werk des Teufels erfcheinen ? Und wie vieles knuͤpfte 
fih ſchon im ſittlicher Hinſicht an die zo Gedore in 


— 
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Dieß fuͤhrt uns zu der Bemerkung, daß die ganze 
Secte der. Katharer fi) in zwey Hauptpartheyen unter⸗ 
ſcheiden laͤßt, die faſt durchgaͤngig verſchiedener Mei⸗ 
nung ſind. Die eine, gemaͤßigtere Parthey nehmlich, 
die ſich vorzuͤglich in den Niederlanden, und im noͤrd⸗ 
lichen Deutſchland und Frankreich feſtgefetzt hatte, 
unterſchied ſich von der andern, ſtrengern, deren 
Aufenthalt. befonders in Italien und im ſuͤdlichen 
Frankreich war, in folgenden Hauptpuncten: 

x) Die. gemäßigtere Parthey ſtimmte weniger 

mit den alten Manichäern überein, und folgte 

mehr der Autorität der Bibel. 


2) Sie hatte eine mehr praktifche Richtung, jene 
eine mehr theoretifche. 





! 


' 
J 


jener Zeit, wo alle Moral faſt ganz poſitiv war? 
Weberhaupt ift es der menfchlichen Natur ganz ges 
maß, von überfpannter Strenge. (und dieß war die 


tatharifhe Moral!) in uͤberſpannte Freyheit der Seele, 


zu fallen. Die Natur rächt fih für den angethanen 
Zwang. Wir müflen es uns alfo wohl für möglih 
denfen, was Reiner c, 6. p. 272. von den neuen 
Manichäern erzählt, daß bey ihnen Diebftahl, 
Raub, Kirchenraub u. f. w. für erlaubt gegoften habe, 
ja dab ſelbſt Blutſchande mit der Mutter und 
Schwefter durch Geld erfauft werden dürfe, 

. 32 * 


i — 00 — 
3) Sie beſtand mehr aus ungebildeten, niede⸗ 
. ven Leuten, jene hatte mehrere Gelehrte unter 
ſich, und hieit fels auf Gelehrſamkeit *7”), 
Die Grundlage der Verſchiedenheit diefer zwey 
Partheyen beruht auf der Lehre von Gott und 
Schoͤpfung. Hier wurden von der ſtrengeren Par⸗ 
they zwey ſich von Ewigkeit gegenuͤberſtehende | 
Grundweſen angenommen, die gemaͤßigtere glaubte 
an Ein hoͤchſtes, gutes Weſen, aus dem das Boͤſe 
und der Satan durch Abfall hervorgegangen ſey. 
Dieß iſt die Quelle, aus welcher alle andere Ver⸗ 
ſchiedenheiten der beyden Partheyen ausfloſſen. 
Denn hieraus folgte, daß die Strengeren das A. 
T. gaͤnzlich verwarfen, die Gemaͤßigtern es zum 
Theil annahmen; daß die Materie von den erſte⸗ 
ren ihrem Weſen nach fuͤr boͤs gehalten wurde, von 
den letzteren nur die Form derſelben, dem Satan, 


ihre Entſtehung dem guten Gott zugeſchrieben 


wurde; daß nach der Meinung der erſteren, die 


XIXXCXXCEVCEVE 
: 272) Dafır zeugt manches in der Geſchichte derſelben, 
3. B, die Nahmen: in den Niederlanden wurden 
fie am meiften Piphler (Poͤbel) genannt, im 
nördlichen Sranfreich tesserans, und. auch in Deutſch⸗ 
land waren es, nach allen Nachrichten, meiſt 
Handwerker. 
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Perſonen der Dreyeikigkeit nicht ihrem Weſen 
nach göttlich, ſondern Geſchoͤpfe des ‚guten Got⸗ 
tes waren, nach ber der lchtern, zwar ihrer Na⸗ 
Natur nach goͤttlich, aber dem hoͤchſten Gott un⸗ 


u tergeorbnet waren; . Daß die erftern die menfchliche 


Freyheit laͤugneten, die letzteren zugaben; jene die 
guten Werke und das menſchliche Verdienſt vers 


warfen, dieſe gelten ließen, daß die Moral der 


erſteren anf der: einen Seite rauher und firenger, 
auf ber andern oft-ausfchweifend war; Die der ans . 
dern milder und weniger Aberfpannt wars daß bie 
erfieren das Bittengefeß häufig nur von dem Dis 
miufg, oder dem Fuͤrſt der Welt ableiteten, und 
deßwegen fuͤr den Menſchen nicht fuͤr verbindlich 
hielten, die letzteren von dem hoͤchſten Gott ablei⸗ 
teten, daher auch der Menſch ihm unterworfen 
ſey. — 

Die Grundlage beſſelben Unterſchiedes finden 
wir auch bey den Segen bes 11ten Jahrhunderts, 
Man betrachte. nur den uUnterſchied derer zu Or⸗ 
leans und Turin von benen zu Areas, und man 
wird ganz dieſelben Kennzeichen wie hier darin 
wahrnehmen, no 

- Werfen wir einen Blick zuruͤck auf das Ges 
meinfhaftlihe und Charakteriffifche dee - 
manihäifhamyftifche ‚Secten, die wir 
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Bisher betrachtet haben, fo erkennen wir folgende 
Grundzüge: 

Die Grundlage ihres Myſticismus iſt ber 
Dualismus. Er beruht alfo auf der Entgegen 
ſetzung von Geift und Materie. . Mit Dualismus 
hängt wie gewöhnlich, fo au hier, Emanatismus 
genau zufammen. Diefer dualiftifch: emanatiftifche 
Myſticismus des Mittelalters zeigt fih 1) ſpecu⸗ 
Aatio, a) in dualiftifchs myftifchen, Speeulationen 
von Gott und Weltfehöpfung, b) in emanatiftifchen 
oder gnoftifchen Speculationen von Ehrifto, feiner 
Derfon und der Dreyeinigkeit, c) in dualiſtiſchen 
und emanatiſtiſchen Lehren von der Natur des Men⸗ 
ſchen, von der Freyheit, vom Glauben, Verdienſt, 
u. ſ. w. 2) Praktiſch geht wiederum dieſer 
Myſticismus aus von demſelben Gegenſatz zwiſchen 
Geiſt und Materie, der durch die Ausdruͤcke von 
Geiſt und Fieiſch, Sinn und Buchſtabe, Goͤttli⸗ 
ches und Weltliches, Himmliſches und Irdiſches, 
Licht und Finſterniß bezeichnet, wird. Dieſer Ges 
genfaß zeigt ſich theils Bloß kirchlich, a)’in 
dem muftifhen Stolz und Anmaßung, womit fie 
die katholiſche Kirche verachteten, ſich aber eine 
größere Frömmigkeit und ihrer Secte eine größere 
Heiligkeit zuſchrieben, fo daß fie die katholiſche 
Kirche ihrer Gemeinde, wie Finfterniß dem Licht, 

















oder die Welt dem Geiſt entgegenſetzten; b) in 
der Verachtung alles äuferen Eultus, im myſti⸗ 
ſchen Seidftvertrauen auf den innern Sinn. Mos 
raliſch zeigte fih dieſer Gegenfag a), als Verach⸗ 


tung bes engeren, welche ſich hauptſaͤchlich in 


der Gerinsfhößung des Sittengeſetzes als etwas 
Aeußeres, und der aͤnßeren Werte zeigte, an deren 
Stelle fie entweder den innern frommen Sinn, 
oder fittlihe Ungebundenheit fegten. b) Als Kampf 


gegen das Fleiſch oder das Sinnlihe, zeigt er ſich 


in der Strenge der morgenländifchen Ascetik, und 
befteht in dem Streben, duch LUnterdrädung alles 
Sinnlichen im Menfchen , die Seele von der Mas 
terie zu reinigen und von der Sinnficheit zu be⸗ 
freyen. c) Als Verachtung der Welt erſcheint die⸗ 
fer Gegenſatz in, der. Verachtung der · Annehmlich⸗ 
keiten und Vergnuͤgungen der Welt, in der Le⸗ 
bensverachtung oder dem Maͤrtyrerſtreben u. ſ. w. 
Als allgemeines Reſultat ergiebt fih ans dem 
Ganzen ber bisherigen Unterfuchungen- über diefe 
ketzeriſchen Myſtiker, daß es eine und diefelde mas 
nichaͤiſch⸗myſiſche Secte iſt, beren erfte Spuren 
ſich im 11ten Jahrhundert in einzelnen Gemeinden 
zeigten, und ein Jahrhundert fpäter unter dem 
Nahmen der Katharer wieder öffentlich Hervortrat. 
Diefe Serte der Katharer erhielt ſpaͤterhin, im 


J 


"| 
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13ten Jahrhundert den Nahmen der Albigenſer. 
Neben dieſen manichaͤiſch⸗ orientalifchen Myſtikern 
bildete ſich noch eine zweyte Hauptguttung, nehm⸗ 
lich die der bibliſchen Myſtiker, die in der folgen⸗ 
den Periode hauptſaͤchlich unter dem Nahmen der 
Waldenſer zuſammengefaßt wurde, und deren My⸗ 
ſticismus hauptſaͤchlich in Pietismus beſtand. Ihre 
Sefchichte gehoͤrt der folgenden. Periode an. 





“on 
8. Druck fehler. 
16 9 v. u. Landeres ſt. anders. 00€ 
4 12 v. u l. mit ſt. mie, 
98 8v. u. J. ea 
102 6 0. 0. r Sel —V ſt. Suheis ins. 
131 6'v. u. l,intellectui fl. intelectui. 
256 12 v. u.l. eliguo ft. alioquo. 
194, letzte Zeile I. Note 147 fl. 148. 
2017, borlehte Seile L oujusdam fl. cujusdamque. 
202, vorleßte 3. del, fie und. 
243 10 dv. u. l. Meritnm fl. meritam. 
26 8v. u. b amorem ff. amorum. 
280 9.0, I. Lehren fi. Lehrer , 
23. 9 v. o. del, das Conuna na seht. 
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